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An Professor Fleckeisen in Dresden. 



In Tagen wo zu eingehenderen Arbeiten die nötige Sammlung fehlte, 
glaubte ich mich nützlich zu machen, wenn ich für ein Capitel der latei- 
nischen Grammatik die aus den Inschriften und der älteren Litteratur 
gewonnenen Ergebnisse in summarischer Uebersicht zusammenstellte. 
Obgleich ich hiernach zuvörderst Lehrer und jüngere Philologen im Auge 
halte, welche diese Studien selbst zu verfolgen ausser Stande sind, so 
hegte ich doch gar sehr den Wunsch dass auch Männer wie Du, lieber 
Freund, und mein einstiger Führer auf diesem Wege, Iii Ischl, die Blätter 
lesbar und das wenige Neue richtig finden möchten. Dass ich bei der 
Auswahl von Beispielen mich vornehmlich an Plautus gehalten habe, wirst 
Du bei desseu sprachgeschichtlicher Bedeutung gewis billigen, auch wenn 
wir hinsichtlich der Benutzung dieser Quelle nicht immer, übereinstimmen 
sollten. Das gelehrte Sammelwerk F. Neue 's (lat. Formenlehre, erster 
Theil) war, als ich dies ausarbeitete, noch nicht erschienen. Haec volebam 
nescius ne esses. vale. 

Greifswald im September 1866. 

Dein Freund. 
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Vorbemerkungen. 



Die lateinische Sprache ileclinicrl ihre Nomina und Pronomina durch 
den Aulrilt gewisser Suffixe, Casusendungen, an den Stamm, die Grund- 
form, wobei der Stamm mit den Suffixen zu einem Worte verschmolzen 
wird. Da die Suffixe durchweg die gleichen sind und die Manigfaltigkeil 
der Declination auf der Verschiedenheit der mit den Suffixen zusammen- 
gewachsenen Stämme beruht, so muss jede wissenschaftliche Uebersicht 
der Declination von den Stämmen ausgehen. 

Vergleicht man die Nominative penus und penum (aller penos und 
penom), die Genetive penüs und penoris, so ersieht man wie die Sprache 
von der Wurzel pen durch Anlehnung an das Gebiet des Vocals o oder u 
oder Weilerbildung mit or (älter os) die im Gebrauch' nicht unterschiede- 
nen Nominalslämme peno penn penos abgeleitet hat. Uineris neben dem 
seltneren iteris, femine neben femur (Plaut, glor. 203.204), pecui pecudi 
pecori reichen aus den ursprünglichen Reichtum der Sprache in Ausbil- 
dung von Wurzeln zu Nominalslämmen zu veranschaulichen. In der histo- 
rischen Periode der lateinischen Sprache tritt bisweilen eine Art von 
Ruckbildung ein, indem vocallsche Grundformen abgeschliffen und durch 
consonanlische ersetzt werden: über den Stamm ossu (Nom. Plur. ossua) 
erhält os (statt oss, da das Latein Doppelung des Consonanten im Auslaut 
nicht erträgt, Nom. PI. ossa) das Uebergewicht; augusteisches innocua 
wird im Volksmuude verkürzt zu innoca (Fabreüi inscr. 252, 39) und 
weiter zu innoc-s, das ist innox, der gewöhnlichen Schreibung auf 
christlichen Inschriften. Häufig ist diese Erscheinung bei e- und i-Släm- 
men, weil e und i als die leichtesten Vocale am ersten abfielen, plebes 
plebei und plebes plebis folgen der e- und /-Declination, in plebs endet 
die Grundform consonanlisch. merces bedeutet 'die Waare' noch bei 
Pelronius sat. 14 gleich mercis, merx und mit ausgeslossenem Guttural 
(wie in sescenti) mers. Denselben Uebergang zeigen Stirpes slirpis slirps, 
Opis Ops, scrobis scrobs; namentlich das Worlbildungssuffix ti hat den 
Vocal regelmässig eingebüsst, die plaulinischen Formen S'trsinalis infu- 
malis quoiatis werden in Sarsina(l)s infumas quoias gewandelt, partis 
lentis sortis in pars lens sors\ die Haltlosigkeit des Vocals in jenem 
Suffix erklärt, warum so viele Nomina, deren Accusalive vorliegen wie 
PI. Bacch. 497 ad fatim Mnesilocei curast^ von der Sprache nicht aus- 
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gebildet sind. Durch diese Waudelungcn ward jene Vermischung von 
t-Släramen und consonanlischen angebahnt, welche in der Flexion beider 
herscht und die verschiedene Ausprägung desselben Casus herbeiführt: 
mensium ist von der Grundform mensi abgeleitet, mensum wie von mens 
das griechischein \xx\v und jueic näher kommt. Im übrigen aber bleibt bei 
Declinalion des Nomen Regel, dass die nach den Casus wechselnden Suffixe 
an die gleiche Stammform angesetzt werden. Ausnahmen, wie wenn der 
Nominativ gegen andere Casus einen volleren Stamm zeigt in senex, das 
übrigens in der Aussprache des 6n Jahrhunderts d. St. nicht schwerer 
wog als senes oder sens, einen kürzeren in supellex, bestätigen nur die 
Regel. 

Die Nomiualstämme lauten consonantisch oder vocalisch aus; diph- 
thongische Grundformen kennt das alle Latein nicht: griech. vctöc lat. 
navis, gr. ßoöc lat. bovis (Petron sa(. 62) oder bos aus bovs, gr. 'AxtX- 
Xeuc 0r)C€UC lat. Aales Teses, da vor Ennius Consonanten uicht ge- 
doppelt, vor Sulla Mutae nicht aspiriert wurden, C. 1. L. 1 n. 1500 und 
1501, später nach den griechischen Formen Achilleus mit gesonderten 
Vocaleu (viersilbiger Genetiv Achillei bei Horaz, Dativ Achilleo bei 
Mommsen inscr. Neap. 1585), wiewohl sie bei den neoterischen Dichtern 
meist der Synizesis unterliegen. Die consonantische Declinalion, ge- 
wöhnlich als die dritte gezählt, umfasst die manigfachslen Stämme. An 
sie schliessen sich zunächst die halbconsonantischen Vocale i, der dritten 
Declinalion zugerechnet, und u, die vierte. Daneben steht die a-Reihe, 
von Anfang au im Latein gespalten in die Vocale «, e und o: so ergibt 
sich eine a Declinalion, die ersle, eine e-Declination , die fünfte, eine 
wenig umfangreiche Spielart der ersten, wie im Griechischen beide zu- 
sammenfassen, eine o-Declinatiou, die zweite. Die Pronomina weisen 
mehrere den verwandten Sprachen grossentheils gemeinsame Abweichun- 
gen von der Nominaldeclination auf, das persönliche Pronomen durch 
den in der Natur der Sache begründeten Wechsel des Stammes [eqo nos, 
ich wir), die geschlechligen Pronomina durch die Aufnahme neuer Suf- 
fixe (Neutrum Sing, quod, Plur. quae). 

Das Latein unterscheidet Einzahl und Mehrzahl. Der numerus dua- 

< 

Iis, im gemeinen Griechisch mehr und mehr eingeschränkt, im Acolischen 
und in den italischen Dialekten verloren, begegnet nur noch in duo und 
ambo Nom. Acc. Masc. Neutr. (buuj Äjuqpuj): das Femininum und die 
andern Casus werden pluralisch flcctierl; die pluralische Flexion setzte 
sich auch beim Acc. Masc. in der Schrifi spräche fest (auf republicanischen 
Inschriften nur duos C. I. L. 1, 572 und 1007, bei den ältesten Dichtern 
duos und ambos mindestens gleich häufig wie duo und ambo), und galt 
das Neutrum dua auch als Barbarismus (Quinlil. 1, 5, 14), so lebte es 
doch im Volksmund [columbaria dua Gori inscr. Elr. 1, 412, 242; tribu- 
nalia dua Muratori Ihes. inscr. 1986, 7; Fabretti 14, 63) und ward zur 
Verfallzeit auch litterarisch aufgenommen {post dua lustra Oreslis trag. 
26); dua pondo, was auch strenge Kritiker zuliessen, fällt in den Bereich 
des Ablativs. Der Pluralis wird vom Singularis theils durch besondere 
Suffixe theils durch Vermehrung des Singular-Suffixes mit s unterschieden. 
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Sieht man auf den Abfall und die Verschiebung schwach betonter 
Endungen, auf die dadurch erfolgte Aehnlichkeit und Verracngung der 
Casusformen, wie sie bald dargelegt werden soll, so nimmt es Wunder 
dass die Schriftsprache noch sieben Singular -Casus mehr oder weniger 
ausgebildet zeigt: den Nominativ, Vocativ, Accusativ, Genetiv, Ablativ, 
Dativ und Locativ. Oer Vocativ wird traditionell den Casus zugezahlt, 
obgleich er weder äusserlich durch ein eigenes Suffix wie die übrigen 
Casus ausgezeichnet ist, noch das im Vocativ stehende Nomen, wie der 
Name Casus besagt, einem festen Zwange des Satzgefüges unterliegt, 
sondern loser und einer Inlerjeclion vergleichbar der Rede angereiht 
wird, wofür auch die Metrik der lateinischen Bühnendichter noch Zeug- 
nis ablegen kann. Den Vocativ hat (las Latein von allen Casus am wenig- 
sten ausgebildet, ihn ersetzt meist der Nominativ, bei ungcschlechligen 
Wörtern immer. Auch der Locativ ist nur fragmentarisch erhallen', weil 
er früh mit gleichlautenden Casusformen verwirrt ward. Die Stelle des 
Instrumentalis verwandter Sprachen versieht im Latein, soweit dessen 
Geschichte hinauf reicht, der Ablativ. Im Plural sind überall weniger 
Casus als im Singular entwickelt worden ; wie viel geringer ist bei Plau- 
tus die Zahl der Plural- als der Singularformen von Noraina! Das .Latein 
hat vier Plural-Casus: den Nominativ der zugleich als Vocativ fungiert, 
den Accusativ, den Genetiv und den Dativ der zugleich den Ablativ und 
Locativ vertritt. 

Das Latein theilt die Wörter in geschlechtige und ungeschlechlige, 
die geschlechtigen in männliche und weibliche. Obschon die Anwendung 
des Gentisbegrifles auf die Wörter so alt wie Adam und Eva ist und 
manche Dinge ausschliesslich als Masculinum, Femininum oder Neutrum 
gedacht sind, so linden doch viele Abweichungen des Latein von anderen 
Sprachen stall (die Kraft des Weins z. B. respecliert der Kömer weniger 
als der Grieche oder Deutsche) und viele Schwankungen innerhalb des 
Lateins selbst (vinus mihi in cere'orum abiit denkt der Bauer) , zumal in 
der archaischen und Vulgärsprache, welche beide ja getreulich alle Wege 
zusammen gehen (vgl. ramenta und ramentum PI. Bacch. 513 und 680 
wie caementa C. I. L. 1 n. 577 und caementum, terminus und termina 
duo im Schiedsspruch der Minucier, porticits und hasta als Masculina LR. 
N. 244 und 383, titulum als Neutrum Fabr. 8, 47, eum sepulcrum und 
hunc munimenlum Gruler 940, 7 und 1133, 3; Jahn spec. epigr. p. 85). 
Nominalslämmc, welche wir gewohnt sind nach der späteren Sprachent- 
wicklung einem einzigen Genus zuzulheilen wie victor Station lumen, 
sind nicht von Ursprung an männlich, weiblich oder ungeschlechlig, wie 
haec balncaior hic optio hic flamen beweisen. Indem sich aber allmäh- 
lich für ein bestimmtes Genus bestimmte Wortbildungs- und Stammformen 
festsetzten, gewann die Sprache eine Art lautlichen Hilfsmittels um die 
Genera zu scheiden , sie räumte sogar dem lautlichen Elemente bisweilen 
den Vorrang vor dem logischen ein wie in Corinto deleto der Mummius- 
Inschrift, wo das grammatische Geschlecht der meisten o-Slämme das 
natürliche Geschlecht der Städtcnamen zurückgedrängt hat. 

' 1* 
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Abgesehen von der Genusunterscheidung durch den Auslaul des 
Stammes macht sich auch innerhalb der Declinalion eine solche durch 
die Aufnahme oder Veränderung gewisser Casus-Suffixe bemerklich. Hier- 
hier gehört die uralle Sonderung der ungeschlechtigen Wörter von den 
geschlechligen im Nominativ. Im Singular benutzen jene dafür, während 
die geschlechtigen das Zeichen s annehmen in mon(t)s pe(d)s trislis 
fructus, den nackten Stamm in caput cor (für cord) triste (gleich Irisli) 
cornu, und ersetzen bei den a-Stämmen den Nominativ durch den Accu- 
sativ des Masculinum in novom donum, offenbar in dem Sinne dass ihnen 
die volle Kraft eines Subjectes fehlt, nur die Wirkung eines Objecles zu- 
kommt; denn die Casusschöpfung ist nicht das Producl einer in den Kreis 
sinnlicher Anschauung gebannten Kinderzeit, sondern setzt das Denkver- 
mögen rein begrifflicher Verhältnisse mit Notwendigkeit voraus. Bei 
den Pronomina erscheint im Neutrum das Suffix d {id rieben is, aliud ne- 
ben alius), welches in der Flexion sonst ablalivisch fungiert. Nur bei den 
sog. Adjectiva immobilia ist das s des geschlechtigen Nominativs auch 
beim Neutrum aufgenommen: dives steht als Neutrum anstatt dioit, was 
die Sprache nie gebildet, oder, da jenen Adjecliven meist vollere Formen 
auf i zu Grunde liegen, anstatt divite und conlrahiert dile, was die Spra- 
che nicht begünstigt hat. Den Plural Nom. Acc. bilden alle Neutra mit 
dem Suffix a, capita tristia cornua dona ea. 

Jünger zwar aher gräcoitalisches Gemeingut ist bei den sog. Adjectiveu 
auf us a um die Unterscheidung des Masculinum und Neutrum vom Fe- 
min in um durch den Ahlaut des a zu o: ursprünglicher Stamm nava ohne 
Genusbezeichnung, lateinisch Masc. Neutr. novos novom (griech. vloc 
V€OV) Fem. novo, (gr. via), in Uebereinslimmung damit dass bei der 
Spaltung der a-Stämme die Mehrzahl der a-Formen weiblich, der o-For- 
men männlich fixiert ward. Das Charakteristische, dass dem weiblichen 
Genus die ältere Form bleibt — facilius enim mulieres incorruptam 
antiquilalem conservani bemerkt schon Cicero de orat.3 $ 45 von sprach- 
lichen Dingen — wiederholt sich bei den Adjecliven deren Stamm im Aus- 
laut r vor i hat: Fem. celeris equestris salubris, Masc. celer equester 
salüber, indem nach Abfall der Endung is der llilfsvocal e eingeschoben 
wird. Die.se Sonderung identischer Formen ist sehr jung, den ältesten 
Lilleraloren nicht bekannt (Ennius sagte somnus acris und acer hiemps), 
nie vollkommen durchgeführt [volucer Fama und Silvester aedon ein 
Dichter der neronischen Zeil). Wenig älter ist die Unterscheidung eines 
Masc. maior und Neutr. maius: noch im 5n Jahrhundert lauteten beide 
maiös, denn die aus der Grundform des Compantivsuffixes folgende Länge 
wird auch für das Neutrum erwiesen durch Plautus lamben Men. 327 
proin tu ne quo abeas longiüs ab aedibus oder Kretiker mosl. 326 ne 
prius in via; etwa seit 420 trat maior neben maios, etwa seit 500 sank 
maios zu maius, und die verschiedenen Formen setzten sich in den ver- 
schiedenen Genera fest, nachdem die ältesten Autoren noch prior bellum 
geschrieben; zur Kürzung der Endsilbe neigte das Latein hier wie überall 
früh , am ersten ward sie beim Neutrum vollzogen. 
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Nominativ des Singularie. 

Die beleblen Genera nehmen das Suffix $ an. Bei den consonanti- 
schen Stämmen sind gewisse Verandeningen durch die allgemeinen Laut- 
geselze geholen oder zugelassen, a) Gulluralstamme. Aus voc-s und 
leg s wird vux und lex. Neben coniux steht coniunx Gen. coniugis; 
weil der Sihilanl in der Aussprache vorwog, schrieb man coniunxs; das 
Vulgärlatein verdrängle den Gullural ganz in coius (Fahr. 341 , 522), 
schon unter den ersten Kaisern in felatris (Ritsehl P. L. M. Tat. 16, 9), 
cals forderten Grammatiker in der Bedeutung 'Kalk', all scheint mers 
(Rilschl rh. Mus. 10, 453). merx zeigt kürzere Grundform neben merces, 
Pollux neben Polluces (Plaut.) Poloces (Inschr.). In nix für nigvs ist v 
ausgestossen , im Genetiv nivis der Kehllaut; eine vollere Bildung war 
ninguis. In iudex Gen. iudicis, wo i slammhaft, Irat Umlaut ein der 
geschlossenen Silbe halber, ähnlich ward in remex artifex Gen. remigis 
artißeis slammhaftes a nur bis zu e geschwächt. Neutrum halec ohne s, 
dasselbe Nomen als Femininum halex; atriplex gilt wie Simplex felix 
ferox audax auch als Neutrum; in den plautinischen Anapästen nam 
duplex hodie facinüs feci unterscheidet sich duplex prosodisch nicht 
von duplec oder duplice. b) Labialslämme, wo s an den Stamm tritt: 
stirps und urbs, der Assimilation halber auch urps geschrieben. Es sind 
meist verkürzte Grundformen wie trabs aus trabes trabis, aneeps aus 
aneipes (Plaut.) St. aneipit; die Inschriften vor Augustus kennen nur 
plebes. In aneeps und prineeps ist stammhaftes a zu e- geschwächt, im 
Gen. aueupis und prineipis zu u und i. Neutrum volup, verslümmelt aus 
volupe wie difßcul aus difficule, daher handschriftliches volupest bei 
Plautus nicht in volup est aufgelöst werden darf, c) Denlalslämme, wo 
/ und d vor s schwindet: Iis seges lapis fraus St. Iii seget lapid fraud. 
Ersalzdehnung, einst wohl Regel für diese Bildung, behauptet sich bei 
einsilbigen Wörtern, pT>s vüs St. ped vtid, und wo i der Endung es vor- 
aufgehl, abies paries St. abiet pariet. Vollere Grundform zeigt Quiritis 
Ardeatis neben Quiris Ardeas, kürzere Ablative quie lapi neben quietc 
lapide. Aus noct-s wird nox, aus amant-s legent-s amans legens. Bei 
der Laulverbindung ns wird der vorhergehende Vocal stets verlängert und 
der Nasal leicht verflüchtigt ; im allen und vulgären Latein sink.t frons 
St. frond zu fros frus, praegnans infans Clemens sapiens zu praegnas 
infas Clemes sapies; dafür dass das classische Latein durchweg den Na- 
sal wahrte, zeugen inschnfiliche und handschriftliche Formen wie Alka- 
mans Allans Dymans Pallans trotz des griech. ^edjiac. Wir finden 
C. I. L. 1 elog. 20 indigens von anderer Grundform als indigenus, von 
vollerer als indiges Gen. indigetis, vgl. Campanus Campans Campas 
(Plaut. Irin. 545); die Mitlelform indiges ist nicht mehr nachweisbar. 
Wie weit einst die Verstümmelung gieng, beweist am besten das uralte 
libs und lubs C. I. L. 1 n. 182 und 183, zunächst aus lubes wie plebs 
aus plebes, dann aus lubens. Für virtusl, wie Rilschl in Plautus Persa 
268 statt virlus est schreibt, also Schwund des s mit dem Stammesauslaut, 
vermisse ich sichere Belege. In pedes ales St. ped-it al-it ist das i der 
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Wurzel beim Antritt des s zu e umgelautet; rustican ist milis (Fabr. 
133, 81) wie milex (Fabr. 137, 127). Altes a, gewahrt in vas, ist ge- 
schwächt in praes aus praeves Plur. praevides\ von anas begegnet Plur. 
anites (Brix zu PI. capl. 999). Griechische Dentalstämmc werden im 
alteren Latein oft anders geformt: 'AvTupüJV Acc. 'AvTicpuivra lateinisch 
Aniipho Antiphonem , KdXxac Gen. KdXxctVTOC lateinisch Abi. Calcha 
(Plaut. Men. 748); das Volk flectierl Philema Philemae und Plautus 
schrieb Pseud. 146 perislromae , nicht perisiromdta\ den Acc Plur. 
lampadas bei Terenz ad. 907 wird kein sachverständiger auf AajiTräbac 
zurückführen und lampadis ardeniibus bei Plautus Men. 842 änderte 
eine jüngere Zeit in lampadibus. Neutra caput, in dessen Flexion u in t 
übergeht, cor statt corrf, lac obwohl Varro die volle Stammform lad 
schrieb gegen das lateinische Auslautgesctz und andere mit Erweiterung 
zum t'Stamme lade brauchten. Auch os Gen. ossis gehört hierher, da der 
Stamm oss durch Assimilation aus ost hervorgieng, griech. dex-oüv. Wie 
das Neutrum kurz bleibt, so auch das geschlechlige exos (Lucrez 3, 719), 
woneben mehrere exossis sagten und Plautus, wenn ich nicht irre, Stich. 
392 Hercules, qui deossis sune discessisli non bene. d) Nasalslämme. 
Auf m endigt bloss St. hiem , Nom. hiemps im Baucrnkalender C. I. L. 1 
p. 359 und in guten Handschriften mit euphonischem Einschub des p wie 
in sumpsi. Bei der Abneigung welche das älteste Latein wie das Grie- 
chische gegen ns zeigt und bei der regelmassigen Zerstörung dieser Laul- 
verbindung hängt es den «-Stämmen kein s an: das vereinzelte sanguis 
aus sanguins sanguens, wo die Dehnung der Endsilbe erst von Vergil 
und Uoraz und von ihren Nachfolgern nicht immer vernachlässigt ward 
(Lachmann zu Lucr. p. 59), scheint jüngere Bildung neben Neulr. sanguen, 
woraus mittelalterliche Abschreiber sanguem machten. Selbst der stamni- 
hafte Nasal fällt meist ab, in termo praedo margo nalio Cicero , desglei- 
chen in Apollo Agamemno. Das lange o wird bald gekürzt, am ersten 
in iambischen Wörtern wie Aomo, in kretischen wie Pollio nicht vor dein 
Ende der Republik. Aehulich im Inlaut: bei den ältesten Acc. hombnem 
hemönem, seit Ennius hömönem hönfinem; C. I. L. 1 n. 187 Gen. Apo- 
lones, n. 167 Dat. Apolcnei, n. 562 Apolinei, Frontos Zeilgenossen er- 
neuerten die Flexion mit o; in caro Gen. carnis ward der Vocal ganz 
ausgeslossen. Der Nominativ wahrt den Nasal bei wenigen geschlechtigen 
Wörtern wie libicen Gen. tibicinis Wurzel can , aber regelmässig bei den 
Neutra wie germen nomen, womit weilergebijdelc Nomina- wie incre- 
mentum cognomenlum , griechische Stamme wie övojuax zu vergleichen 
sind. Verschiedene Forlbildungen von Nasalslämmcn liegen in den Nom. 
coepulonus (Plaut.) ca?-nis (noch bei Livius 37, 3) canes (■/.. B. Ennius 
ann, 518) senex vor. e) Liquidaslämme deren / und r kein s hinzu- 
nimmt, sol pracsul mater doclor, weil die Liquidae folgendes s sich an- 
zugleichen vermögen (vgl. velle ferrc statt velsc ferse) , sodass die Länge 
in säl St. stil und pür St. pHr aus sali griech. äXc zu erklären. Auch 
für pater sucht Fleckeisen (Jahns Jahrb. 61, 32) einstige Ersatzdehnung 
nachzuweisen wie im Griechischen TT(XTr|p St. TTCtrep; den Vocal e wahrte 
die älteste Sprache in der Flexion Opileris Maspiteris DiespUeris 
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(Priscian 6 § 39), während die literarische Periode ihn überall auswarf. 
Die plaulinische Metrik, in der wir so oft verschiedene Formen neben 
einander anerkennen müssen,, die einen im Untergang die andern im Auf- 
gang begriffen, als kraft des Rhythmus der Sprachkörper so gewaltig 
umgestaltet ward wie nie wieder bis zur Zersetzung des Lateins durch 
neue wellgeschichtliche Elemente — jene Metrik fordert an vielen Stellen 
einsilbigen Nom. patr, entsprechend den andern Casus patrem patris, 
und palr steht geschrieben C.I.L. 1 n.130, noch verstümmelter Diespir 
n. 1500. Verflüchtigung des stammhaflen r und Aussprache wie pate 
ist weit weniger wahrscheinlich. Auch die Verkürzung von soror in Ana- 
pästen wie soror suo ex atiimo (Stich. 3) durfte nicht nach Analogie von 
maio aus maios sondern von sobrinus aus sorrinus zu beurteilen sein. 
Die alte Länge des Nom. oratör wie Gen. oralöris zeigen plaulinische 
Kretiker wie magisler mihi exercitor animus nunc est und die Apices 
einer augusteischen Inschrift grammalkus le'ctörque fui. Neutra mel fei 
St. mell feil, ver gr. fjp, spinter gr. 6 cqHYKTrjp, ßr St. farr. Die 
Grundformen wechseln in mugil und mugilis, vollur volturus (Enn. ann. 
141) vollurius. f) s-Slämme die im Auslaut kein 5 mehr annehmen 
können: mas honos Venös (lnschr.) mus glis; Neutra ais ious opos 
(Inschr. u. PI. Stich. 573) corpus. Wie s in der Flexion im Inlaut immer 
in r übergeht, Gen. maris corporis, mit Ausnahme von vas Gen. vasis, 
so wechselt es auch im Auslaut mit r seit dem 5n Jahrhundert in vielen 
Formen. Durcb Variation des allen lepos wird lepor Gen. lepöris von 
lepus Gen. lepbris unterschieden ; ebenso meist ungeschlechlige Bildun- 
gen von geschlechligen wie maior und maius, decor Gen. dccöris und 
decus Gen. decöris, obwohl Neutr. robor robur sich erhielt und die alten 
Grammatiker am Ende ganz richtig bei Plautus merc. 660 nec calor nec 
frigus meluo verbanden, also Neutr. calor anerkannten. Ausser einsilbi- 
gen Wörtern wie flos und mos und ausser arbos wurde über das 6c Jahr- 
hundert hinaus die Endung os nur in wenigen Wörtern mit kurzer Stamm- 
silbe wie colos odos labos von Dichtern iainbischer Messung wegen bei- 
behalten (Lachmann zu Lucr. p. 424). Durch Veränderlichkeit des s und 
durch Schwächung des o entwickeln sich die manigfachen Formen in der 
Flexion, theilweise auch im Nominativ der Stämme auf os: Neutr. Plur. 
augura (Attius trag. 624) verbera, Locat. Sing, tempori und temperi, 
Nom. Sing, vetus und veter, vomer und vomis. Für geschlechtige Wör- 
ter lässt sich ursprüngliche Länge der Endung voraussetzen : arbös Gen. 
arböris, Ceres Gen. Cer'eris, pulvis Gen. pulveris aber daneben pulvis, 
clamör Ennius dreimal, wie clamZris. Aber Kürzung drang früh durch 
sogar beim Comparalivsuffix, minor ea PI. glor. 1294 neben slultiör es 
Bacch.l2Z. Auf pränestinischen Grabschriften die bis ins 6c Jahrb. zurück- 
reichen stehen mehrmals Nominative wie mitw Coponia und maio Orcevia 
(vgl. Hühners Index zum C. I. L. 1 p. 609) mit Schwund des stammhaften 
s. Damit läuft die plaulinische Messung colnr ve'rus im Wesen auf eins 
hinaus, sie bleibt aber auf die freieren Rhythmen beschränkt, wo metri- 
scher Zwang zur Anwendung vieler sonst erloschener Allertümlichkeiten 
führte. Das Adjeclivum vetus, ohne Spur einer Ersatzdehnung, erscheint 



Digitized by Google 



— 8 - 



wie die Neutra geschwächt: ve'tu puer im Versschluss PI. tnerc. 976. 
Denn die Neutra werfen das den Stamm schliessende s gemäss lautlicher 
Neigung des Lateins his zu Ende des 7n Jahrhunderts beliebig ah: scelus 
viri päoniseh, iempus est oder tempust aus lempu est drei- oder zwei- 
silbig bei den Scenikern, sdtiu Sil im letzten Versfuss bei Terenz hec.130. 
necesus wie opus im Senalsbeschluss über Bacchanalien und neben der 
o-Form necessum bei Plautus; necessu geben die Bücher des Lucrez 
(Lachmann p. 397); das von Donal gelesene necessis bildet den Ueber- 
gang zu neecsse, wie in der Conjugation üiarus utaris utare oder minus 
magis mage; necesses und Oberhaupt Bildungen auf es bei diesen Stäm- 
men widerstrebten, wie aus vielem ersichtlich, der Technik des Auslautes; 
wenn neben pubis und puber Probus eine Form pubes billigte, so war 
hier die letzte Silbe ohne Zweifel lang. 

Die t-Slämme nehmen s an: piscis avis silis vis similis. Einige 
haben die Endung es wie vaies vepres, in classiscber Zeil fast nur bei 
weiblichen Bildungen und zum Theil durch is ersetzt, cants carifs, aedes 
aedis, feles felis, volpes volpis (Schneider Formenlehre p. 468); wenige* 
schlagen geradezu in die Declinalion der weiblichen e-Stämme über wie 
plebes Gen. plebei, fames Abi. fame\ auch wo das classische Latein es 
wahrte, setzt das vulgäre is an die Stelle, sedis luis cladis, wie in den 
analog behandelten griechischen Nomina Diopilhis Callisthnis ; umge- 
kehrt es für is z. B. omines locus (Ürelli 6085) für omnis. Der Wechsel 
des i und e scheint sich im 5n Jahrhundert viel weiter erstreckt zu haben; 
L. Cornelio L. f. Scipio aidiles cosol cesor C. I. L. 1 n. 31 Grabschrift 
des Consuls vom J. 495, während die etwas jüngeren metrischen Epilaphia 
aidilis bieten. Das schwach tönende s wird unterdrückt, also Nom. tri- 
bunos militare C. 1. L. 1 n. 63 u. 64, genau so wie die das s nicht 
annehmenden Neulralslärame lauten, rete leve. Zwischen es und Is steht 
eis, Ts : im hexametrischen Orakel C. I. L. 1 n. 1446 höstts incertus, bei 
Horaz carm. 1, 15, 36 überliefert ignJs Iliacas domos, öfter in Plebejer- 
Versen; in der Grabschrift des Mimen Protogenes C. I. L. 1 n. 1297 
aus dem 6n Jahrhundert suavei heicei situsl mimus zweifellos für suaveis; 
statt des Pronomen is all eis und eisdem. Dem militare entspricht was 
Nonius für Nävius com. 60 und andere bezeugt pol haut parasitorum 
aliorum simile est homo, inschrifllich compole factus Or. 5758 für 
compotis compos. Durch Verschmelzung des Stammes mit enklitischem 
est kann similist werden aus simili est wie mercist PI. Pseud. 954 aus 
merci est, ähnlich polisit im SC. Bac. woraus possit entstand; für sich 
kann das Wort nach Schwund des s nur simile oder simil auslauten. So 
fällt die ganze Endsilbe ab nach /, is ager vecligal nei siet im genueser 
Schiedsspruch wie vigilis vigil, öfter nach r, celer aus celeris und mit 
Einschub eines e imber aus imbris, October pedester. Auch die Neutra 
werfen die staramhafte Endung ah, capital aus der Gesetzessprache lange 
fortgepflanzt, diffical noch bei Varro, und diese Form setzte sich für 
substantivierte Adjecliva fest, Bacanal animal calcar exemplar mit Kür- 
zung des a\ Lucrez 2, 124 gibt noch das volle exemplare. Die Endung 
sinapi ist fremdländisch wie gummi, lateinisch sinape und Fem. senapis. 
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An die M-Slämmo tritt s in arcus fruclus anus quercus usw. AU 
und durchgreifend ist der Wechsel von o- und w Stämmen: Nom. macis- 
tratos maximos auf der Duellius-Inschrifl ist wohl kein Irrlum der Anti- 
quare sondern Metaplasmus wie im Kalender des Philocalus 31 Dec. ma- 
gistrali iurant , wie Gen. senati und senatus, Aid. scito und scitu, Plur. 
fasli und fastus. Das Schluss-s wurde abgeworfen , domu oder itsusl 
für usus est. Neutra cornu veru mit auffälliger Länge des Auslauts, 
welche einige Grammatiker fälschlich leugneten; danehen meist männ- 
liche Bildungen wie cornus tonilrus gelus oder ungeschlechtigc anderer 
Art wie verum und genus. 

Die a-Stämme im Latein haben das s völlig verloren, auch die männ- 
licben scriba pansa wie homerisch V€(pe\r)T€p^TCt Zeuc; übrigens sind 
die männlichen in der Mehrheil, abgesehen von Lehnwörtern wie nauta 
peeta, Composita adjectivischer Art, incola bucaeda legirupa , welche 
nuf jüngerer Sprachstufe durch die o-Forin von den weiblichen unter- 
schieden wurden : Graiugena, aber privignus aus privigenus (africanische 
In sehr, bei Renier n. 1699), Asiagenus. Auch die griechischen Maseulina 
iuf ac, r)C werden römisch auf a gebildet: <t>ivr(ac Pinlia, Xaipe'ac 
Chaerea, satrapa herma. Beachtung verdient wie das ganze atellanen- 
hafle Gedieht so die mit dem Oskisehen genau stimmende Form Sanlia 
grieeb. HotvOictC im poema de Amphilryone et Alcmena hei Mai class. 
auet. 5 p. 470 v. 213. Prolagora sagt der Archaist Appulejus. Die 
Länge des a ist wenigstens für die griechischen Namen durch sichere 
Beispiele erwiesen: Aeacidn Ennius ann. 186 wo der Nominativ für den 
Vocativ fungiert, Sosin bei Plan Iiis (Fleckeisen krit. Miscellen p. 22). 
Dagegen ulmitribü tu PI. Persa 278. Die weiblichen a-Slämme endigen 
auf langen Vocal bis zu Ende des 6n Jahrhunderts: quoici vitk defecil, 
mn honos, honore{m) oder quoiüs forma viriulei pdristtma fuil die 
Saturnier der Scipioneninschrifl, et densis aquilä pinnis obnixit volabat 
Ennius; in freieren Maassen wie Krcliker und'Rakcheen dücitur fdmiliä 
töta (tritt. 251), id fuit nae'nin lüdo (Pseud. 1277), pol hödie altera iam 
his detonsa cerlost (Bacch. 1128) und sonst Plautus. In den Versmaasscn 
des Dialogs haben langes a Namen wie Cantharä und asm. 762 epistulä 
sonder Zweifel. Fleckeisens Ausführung (krit. Mise. p. 16 1F.) bedarf im 
einzelnen der Berichtigung, aber das Resultat dass Plautus wie seine 
Vorgänger noch Nom. terra sagt, wird dadurch nicht im mindesten er- 
schüttert dass er daneben und öfter schon wie Terenz stets terra hat. 
An Stellen wo das Metrum eine Kürze fordert wie im letzten Fuss, be- 
gegnet hiülcn gens, Uta ro?/, surpta sil, serva sum (Rieh. Müller de PL 
Epiclico p. 52); ein Ausgang wie quoius urnä Sil scheint zu fehlen, so- 
dass die Schwächung bei Pronominen, Adjectiven, enklitischen Verbindun- 
gen ihren Anfang nahm. Der Uebergang von Nom. trtensä in mensU ist 
ungefähr gleichzeitig mit dem von Ahl. mensad in mensn. Nach griechi- 
scher Form Andromedä Phaedrä bei den jüngeren Dichtern (Lachmnnn 
zu Lucr. p. 408); in lateinischen Wörtern erst beim Verfall wieder Deh- 
nuug in der Cäsur, unter der Arsis wie ulciscenda reä genelrix Oreslis 
trag. 919. 
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Die e-Släinmc behalten das s wie fides facies. Alle sind weiblich 
bis auf dies (bemerkenswerlh ubei ea dies venerit quodie iusei erunt 
adesse in der lex repelundarum Z.63); meist existieren daneben a-Formen 
wie effigia bei Afrnnius com. 365 {parva magnus in effigia bei Renier 
inscr. de l'Algerie 36) neben effigies, luxuria saevitia neben luxurtes 
saevities; auch in der Flexion herschen die a-Formen bis auf den Acc. 
und Ahl. Sing. Alt superficium neben superficies. Die Verwandtschaft 
mit den /-Stämmen ward schon berührt. Abfall des s wie bei den 
a-Stämmen zeigt res bei Plautus in mehrmaligem certa rest oder salva 
rest (Wurzel ra wie in raius ratio). 

Die geschlechtigen o-Stämme gehen im 5n Jahrhundert auf os aus, 
Alfenos Plauiios tribunos filios primos (vgl. Hubners Index im C. 1. L. 1 
l>. 602, der hier und im Verfolg die Nennung einzelner Inschriften unnötig 
macht), die Neutra auf ow, pocolom donom captom. Häufiger mit 
Schwund des s, in den imperativisch verwandten Parlicipialbildungen wie 
hortamino, sonst zufällig nur noch bei Eigennamen nachzuweisen, Tur- 
pleio für späteres Turpilius, Fourio Popaio Roscio; bei den Neutra mit 
Schwund des schwach auslautenden, von allen Dichtern vor Vocalen er- 
weichten m pocolo C. I. L. 45, dono 177. Neben filios auf der ältesten 
Scipionengrabschrifl 32 (auf den Consul des Jahres 495) tritt Lucius auf 
der etwas jüngeren 29 (auf den Consul des J. 456 dem jene Verse in den 
ersten Decennien des 6n Jahrh. gewidmet wurden) , die doch Sammo 
noch, wie es scheint, für Samnium darbietet. Die Endung os, om gieng 
über in ms, um etwa um das Jahr 520 der Stadt, und Plautus, dem opos 
noch zugestanden werden mag, konnte Bacch. 872 nicht schreiben eros 
tuus sondern lediglich erus tuos. Denn da das Latein die Lautverbindun- 
gen uu und vtt hasst, so blieben Formen wie mortuos equos servos aevom 
für alle Zeit; zum Theil waren veränderte Formen wie ecus und aeum 
daneben im Gebrauch, aber in der Republik hat kein urbaner Mann eguus 
oder servus gesprochen oder geschrieben. In Quintilians Jugend drang 
diese Lautierung der Vulgärsprache auch in die Schriftsprache ein (Quint. 
1, 7, 26); der Kaiser Claudius redete patruus, opus arduum, dtvus 
Auguslüs, freilich daneben noch divom Iulium ; seitdem wird divos divom 
allmodisch und provinziell gewesen sein, obwohl es nie erlosch und so 
der plattlateinischen Verdiimpfung von us überhaupt zu os und o ent- 
gegen kam (vgl. dium Claudium et divom Titum ür. 7421 , divos Ha- 
drianus latum clavom bei Renier melanges d'cpigr. p. 69). Den Laut- 
wechsel von o zu m zu Anfang des 6u Jahrb. der Stadt veranschaulichen 
die nach dem J. 486 geschlagenen Münzen von Suessa wo neben probom, 
nemlich ais, die Form proboum erscheint (C. I. L. 1 n. 16); den Um- 
schlag von vivos in vivus eines Sarsinaten Inschrift etwa ausCäsars Zeit: 
qui volet, sibei vivous monumentum faciet (ebenda n. 1418). In filius 
tönte das s auch während des 6n und 7n Jahrhunderts so schwach dass 
es unterdrückt werden konnte, filiu wie früher filio. nullu's bei den 
Scenikern, nullu sum, iussu sum, auciu sit im letzten Fuss bei Terenz, 
cedit citu celsu tolutim bei Varro und ähnliches bei allen Dichtern der 
alten Schule. Des Prologenes Gr^schrift verkürzt sogar heicei sitnst 
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mimus, eine Verflüchtigung des Auslautes welche sich in der Lilteralur 
zuletzt Plautus erlaubt hat; zu Lucilius Zeit war nur noch hic Situs Me- 
trophanes gillig. In der Schrift zeigt sich Reaction gegen die Abwerfung 
des s schon seit dem 6n Jahrhundert; im 7n steht vocitaiust auf der 
genueser Tafel sehr vereinzelt, man schrieb Lucius Mümmius dönum, 
während die Aussprache alter Gewohnheit folgte; der Verfasser der 
Scipionengrabschrifl 34 zog is hic Situs guei nunquam victus est vir- 
tutei einem situst vor. Plebejer oder Kleinstädter, die auch nach Cicero 
Iiier und da lectu für lectus und dergleichen schreiben, bezeugen eben 
dadurch ihre Rusticität. Beim Neutrum fällt das auslautende m ab, wie 
vorher dono so auch dornt C. I. L. 168 oder 62, wo die eine Seite der 
Bronze in älterer Laulierung C. Placentios Marte sacrom , die andere in 
jüngerer C. Placentius Marte donu dede aufweist: gremiu und signu 
auf Inschriften der ersten Männer bis in die Gracchenzeit, bönu ins oder 
mdlu 'zum Henker' bei den Scenikern, ja cönditümst cunsilium aber 
nur in Anapästen bei Plautus dem obigen sitnst entsprechend. Obwohl 
schliessendes m vor Vocalcn, wie bekannt, immer schwand, hier also 
minder hörbar war als s. muss es vor Consonanten umgekehrt fester 
gewesen sein als schliessendes ar, wenn auch die Inschriften verschiedene 
Behandlung beider im ältesten Laieiii nicht erkennen, sondern Consolida- 
tion um dieselbe Zeil (620—630 nach Rilschl P. L. M. p. 123) eintreten 
lassen. Denn Formen wie iüssu{m) sit haben die Sccniker im letzten 
Fuss nie mehr zugelassen, und bereits die ennianische Melrik erhebt die 
volle Geltung des m vor Consonanlen zum Gesetz. Andere Nomiuativ- 
formen der o-Slämmc beruhen auf der Ausslossung des o-Vocals. Das 
alle dare damnas esto, entstanden aus damnat{o)s, stimmt überein mit 
umbrischen und oskischen Bildungen, umbr. pihaz osk. kurz (lat. piatus 
hortus); die genueser Tafel bietet Z. 15 termitis neben wiederholtem 
terminus und Nom. PI. termina. ganz wie umbr. Jkuvins osk. Bantins 
(lat. Iguvinus Bantmus), für das Jahr 637 freilich eine allgemein be- 
seitigte Antiquität. Häufig liess das alte Latein nach i das stammhafle o 
fallen, Clodis Caecilis für Clodios Caecilios, wie ausser den italischen 
Sprachen auch das jüngere Griechisch in Ar)jufjTpiC 4>iXr)jndtTiv ; so er- 
hält sich neben alius noch lange alis, volgaris neben volgarius mit 
üebergang in die /-Declination (Rilschl bonner Programme März und 
Oclober 1861). Das Nebeneinander von Formen wie Verrius {lex Vcrria 
wie lex Iulia) Verres Verris und deren Vergleichung mit aidiles aidilis 
gibt zu bedenken, ob nicht die Mehrzahl der Nominalslämme , welche 
nach Maassgabe des gewöhnlichen Auslautes oben als /-Stämme betrachtet 
wurden, im vorgeschichtlichen Latein noch ein volleres Worlbildungs- 
suffix trugen, alios alius verwandelt sich in alis durch Assimilation des o 
oder u an das vorhergehende i, worauf Contraclion erfolgte; so geht im 
Oskischen üs nach i regelmässig in is oder is über, dann in blosses s, 
ViinikUs Püpidiis Stetiis lat. Vinicius Popidius Siemus. Wenn bei 
Plautus filius und gaudiutn zweisilbig gesprochen werden, so kommt 
dies im Grunde auf eins hinaus mit der Schreibung filis und gaudim ; 
da jene Aussprache nur noch in den freieren Versmaasscn vorkommt, so 
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ist damit der Zeitpunkt bestimmt ffir die Ausmerzung solcher Formen in 
der Schriftsprache. Regelmässiger Wechsel von Sulpicius und Sulpicis 
vertrug sich nicht mit festem ßelonungsgesetz ; die Betonung schon lehrt 
dass eine Bildung wie ddmnas der vorlillerarisehen Periode des Laieins 
angehört. Indem in Clod>s Ccrnelis der Schlussconsonanl unterdrückt 
ward, entstanden die auf den ältesten Inschriften nicht seltenen Formen 
Clodi Corneli, als Nominative zuerst erkannt von Mommsen (röm. Münz- 
wesen p. 471). Denselben Schwund der ganzen Endung os, tts hat <lie 
Schriftsprache angenommen hei vorhersehendem r: all socerus (PI. Men. 
957) wie griech. ^KUpÖC, gewöhnlich socer (PI. Men. 1046), ursprüng- 
lich und von Nachahmern des Griechischen erhalten Euandrus Jlexan- 
drus (Vergil, Inschriften vgl. Marini frat. Arv. p. 451) gewöhnlich Euan- 
der Alexander zur Erleichterung der Aussprache mit dem Ililfsvocal e 
wie Casenler(a) C. I. L. 1501 für Casantra (Quintil. 1, 4, 16). Das im 
Nominativ eingeschobene e wird in der Flexion üherflflssig, ager caper 
ruber griech. dypoc KClTTpÖC dpuOpÖC Gen. agri capri rubri, wäh- 
rend es bleibt wo es stammhafl ist wie in prosper corniger. Doch wird 
auch da z. B. heim comparalivischen Suffix ter das e nicht selten ver- 
schluckt: alt magisteres C. I. L. 73 gew. magistri, dexteram und dex- 
tram, vereinzelt itrum in den Fasten p. 478 zum J. 711 neben Herum. 
Cäcilius sagte nunc uter creseit, spater Afranius crescil uterus oder 
consedil uterum (log. 338 u. 346), nur numerus umerus erus scheinen 
us nach er allzeil gehalten zu haben, pover aus poverus (bene debet 
esse povero qui discet bene Inschr. von Steinamanger) geht über in puer 
Gen. pueri oder in povr por und die consonanlische Flexion: letzlere 
Bildung erhielt sich bei den alten Sklavennamen wie Publipor, Dat. 
Naepori, Koro. Plur. Marcipores. muleiber flectiert den Gen. muleibris 
und muleibri, wie der Etymologie nach saluber Gen. salubris und salu- 
Ufer Gen. salutiferi identisch sind. Nucr|CpOpOC ward latinisiert zu 
Niceporus, dann achtmal auf alten Inschriften Nicepor wohl unter Ein- 
wirkung der erwähnten Sklavennamen. Desgleichen schwindet os, ms in 
vir levir satur. Nach vorhergehendem / ist der Wegfall beschränkt auf 
famul bei Ennius ann. 317, was noch Lucrez 3, 1033 in Anspielung 
auf den ennianischen Vers wiederholt, gleich dem oskischen famel 
(Mommsen unterilal. Dialekte p. 229 u. 308), und auf das Neutrum nihil 
aus nihilutn; für letztere Abschwächung war die frühe Annäherung des 
Wortes im Gehrauch an die Partikeln von Einfluss. So war die Grund- 
form noinom 'nein', welche in noenum und ttoenu bis in den Anfang des 
8n Jahrhunderts von Schriftstellern fortgepflanzt ward, schon im Beginn 
der römischen Litteratur zu non abgestumpft mit Einbusse der Endung 
und des /-Lauts (vgl. coiraveront, häufig coeraveruni , einmal corave- 
ront, einmal couraverunt zum Zeichen des Mischlaules beim Umschlag 
in curaverunt). 

Dem Personalpronomen dienen als Nominative für die erste Person 
ego, mit langem o noch in den Krclikern und Bakchecn des Plaulus wie 
griech. ifdj , dann slcts verkürzt bis auf die Zeit wo alle Prosodie ins 
Schwanken gerälh, iilar egö saxis im Amphitryon v. 167; für die 
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zweite Person tü griech. tu c\3. Das Pronomen der dritten Person, nur 
reflexiv gebraucht, entbehrt des Nominativs. — Die übrigen Fürwörter 
schliessen sich im ganzen an die Nominalstämmc an. quis Inlerrogali- 
vum, auch weiblich bei Plautus quis mulier est, wie griech. Tic, in allen 
Gesetzen einige Male wie osk. pis für das Relativum qui oder vielmehr 
für quisquis, das in einer Auguralformel bei Varro quirquir lautet (vgl. 
Neue lal. Formenlehre 2, 158 11'.), mit Verlust des s ecqui siqui. Das 
als Relativum fixierte qui gilt als adjeclivisches Inlerrogalivum oder Inde- 
finitum, quis als substantivisches, während aliquis als Subslanlivum und 
Adjeclivum dient. Die tabula Banlina um 630 hat unterschiedslos quis- 
que eorum und queique eorum. qui lautete vor Cüsar gewöhnlich quei, 
auf der Grabschrift des Prologenes que\ diese bis c. 500 d. Sl. hinauf- 
reichenden Formen des Latein stehen weit ab von den näher zusammen- 
liegenden osk. püs umbr. put, welchen lal. quos oder quoe analog wäre. 
is begegnet schon 'im 6n Jahrhundert, eis also langes i dreimal in der 
lex repet. um 630, der Orakelspruch 1447 itibeo et is ei si fecerit gau- 
debit Semper, unbestimmt gehalten wie alle, mag in der Urform iuubeo 
et eis ei si faxit geheissen haben. Nicht seilen bis auf Cäsar eisdem 
und isdem (Ritsehl bonner Progr. Oclober 1855); wie mau palronus 
isdemque coniux sagle, so Plebejer der Kaisetzeil mehrmals um die 
Synlax unbekümmert palrono isdemque coniugi (Fahreiii p. 291 11* vgl. 
Roscia Lochagia coniunx idem heres bei Renier mscr. de i'Alg. 4293) ; mit 
Verdrängung des s cidem und idem, ein Proletarier auch e.de. Auf der 
ältesten Scipionengrabschrift sieht Noui. hec aber zugleich htc, nach Ab- 
lösung des Affixes ce gleich jenem que und qui, obgleich Nom. heic 
nicht vorkommt; der Volksmund verkürzt htc und so die Sceniker, aber 
die classische Prosotlik restauriert die Länge welche der Ursprung sei es 
aus hisce sei es aus ho-i-ce gebot, ollus leto dalus est rief der Leichen- 
bitter, istus bei Plaulus, mit abgeschliffener Endung ille isie, dann illic 
islic, mit der Fragparlikel illicine gebildet und in der (Juanlilal behandelt 
wie hic und hicine. ipsus und ipse mit verkürztem i bevor das Posi- 
lionsgeselz durchgeführt war, ipse braucht nicht ersl aus ipsu* ge- 
schwächt zu sein, da bald das ersle bald das zweite Composiliousglied 
der Declinalion unlerliegl wie eumpse und ipsum, eapse und ipsa. altus 
und bis zu Ende des 7n Jahrhunderls alis; aller uter nullus, sovus jünger 
suos u. a. wie bei den o-Slämmeu. — Das Femininum folgt den a-Släm- 
men: Uta isla ipsa, bei Pacuvius sapsa gleich f) airrr| von der Pronomi- 
nalwurzel sa, wovon Enuius Acc. Fem. sam Masc. sum bildete, von der 
Wurzel i ea wohl durch Assimilation statt ia, wie alt und dialektisch ßlea 
Feroneae precaream , wie eamus eant , sodass ea dem is wie ulia dem 
aiis entspricht, altera utra , tova jünger lua. Eine Ausnahme machen 
quae oskisch pai und hae-c, auch die hiernach geformten iltuec islaec, 
welche bis zum Auflrelen des Plaulus quai uud haic gelautet haben 
müssen. Denn das Latein besass vor jener Periode kein ae oder oe, nur 
ai oder oi, wenigstens die Sprache der Römer nicht, wenn auch in den 
Strichen, wo das Latein sich mit dem Umbrischen und Volskischen be- 
rührte, der echte Diphthong schon etwas früher, um 500 d. St., getrübt 
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erscheint.; noch das Document üher die Bacchanalien vom J. 568 gibt 
ausschliesslich ai und oi in Stamm- und Endsilben wie aiquom foideratei 
tabelai bis auf das eine Wort apud acdem Duelonai, und der Verfasser 
der auf das J. 494 gestellten Ducllius-Inschrift hätte aus einer Masse aller 
Urkunden, vielleicht auch aus einer alten Handschrift von Nävius Epos ler- 
•nen können dass praeda und Poenicas für jenes Datum weit unpassender 
sei als navebus was hinterher in navebos corrigiert ward. Das Affix t 
fehlt in aliqua numqua, siqua umhr. svepu; locativischcn Ursprungs und 
aus dem Gräco italischen überkommen hat es seine Bedeutung völlig ein- 
gebüsst und fungiert lediglich zur Unterscheidung von gleichlautenden 
Formen, wie umgekehrt z. B. späte Theorie im Plur. Nom. Fem. und 
Neutr. haec durch VVeglassung des Affixes ce beim Fem. unterscheidet. — 
Beim Neutrum wird d angehängt: id, quid osk. quod osk. püd, aliud 
aus aliod und hei Catullus noch alid, illud islud. Das auslautende <, wel- 
ches hier ursprünglich und in anderen Sprachen erhalten ist, war im 
Latein, wo dies in die Geschichte tritt, bereits zu d erweicht, wie als 
Abialivzeichen im Italischen d erscheint und zwar im Latein ohne irgend 
eine Ausnahme. Das d der Neutra hatte im 6n Jahrhundert einen schwa- 
chen Laut, ähnlich dem ablalivischen, sodass es Gefahr lief ganz zer- 
stört zu werden, wie im griech. ti und ttXXo das Suffix untergieng. Bei 
Plautus und Terenz haben an zahlreichen Stellen quod eius und quid 
huius die Gellung eines zweisilbigen Fusses, Trochäus oder Spondeus; 
man nimmt gewöhnlich an, in quod omnes morlale's sciunl (PI. glor. 55) . 
sei die erste Silbe von omnes kurz gesprochen worden — und es ist wahr 
dass in solchem Falle auf das Pronomen meist eine durch Position, nicht 
von Natur lange Silbe folgt — man ändert gewöhnlich in quod a me le 
aeeepisse fassu's (Irin. 969) die handschriftliche Ueberlieferung ab; ich 
erachte es vielmehr für wahrscheinlich dass in der von den Bühnendichtern 
aufgenommenen Aussprache jener Zeit auslautendes d der Pronomina ver- 
flüchtigt und dadurch ein Zusammenfliesseu der benachbarten Vocale mög- 
lich ward, quo[d) eius wie quo{m) eius, bald Trochäus bald Amphibrachys, 
wie nach Belieben le oder ied uii Spondeus oder Molossus; im saturni- 
schen Vers der Mummius-Inschrift aus dem Jahre 609 ob hdsce res bene 
geslas quod in bello voveral, wo ich früher Verkürzung des in behauptete 
(wie z. B. tlex für inlex bei Plaut. Persa 408 nicht bloss durch den Vers 
gefordert sondern auch durch Nonius p. 10 ausdrücklich beglaubigt ist), 
hin ich jetzt geneigter ebenfalls Schwächung des quod anzunehmen, weil 
der Abfall eines auslautenden Dentals einst weiteren Spielraum hatte (ma- 
rid man, haut haud hau, dedet feciel dede), daher auch länger nach- 
gewirkt haben wird als der des Nasals. Die Regelung des Auslauts mit 
Hilfe der daktylischen Metrik führte zur Fixierung des pronominalen d*, 
nach dieser war in der Aussprache aliud bald nicht mehr zu unterschei- 
den von aliul, letzleres mag nach Maassgabe von aput, was zuerst die lex 
Iulia municipalis für alleres apud selzt, zu Ende der Republik auch in 
die Schrift eingedrungen sein; ein Beispiel für pronominales t vor der 
Kaiserzeit fehlt, das correcte Latein hielt dauernd au d fest und üherliess 
die Vermischung z. B. von quod und quot dem Haufen der Ungebildeten 
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{reliquiae quod super ant schon C. I. L. 1 u. 1016, im Inlaut quodannis 
auch die besten Urkunden der Kaiserzejl) und den Abschreihern der clas- 
sischen Texle (wie man z. B. noch nicht bemerkt hat dass Seneca cpist. 
91, 14 schrieb quot tarnen gravissimos casus intra spatium humanae 
seneetulis tulil, wo die bamberger und slrassburger Hs. quod haben). 
hoce im SC. ßac, gewöhnlich Aoc, entstand aus hodce wie ac aus alque 
und war im 6n Jahrhundert miltelzeilig ; damals war, je nachdem d in id 
lautliche Gellung zugestanden erhielt oder nicht, auch idem mittelzeitig, 
und plautinische Verse wie tu hercle idem faceres si tibi esset credita 
oder sed erdm meam quae te demorilur. : : multae äliue idem istuc cü- 
piunt {glor. 838 und 1040) dürfen in Zukunft nicht angelastet werden. 
eaedem leges eidemque ious schreibt noch die lex de Thermensibus unter 
Sulla; Diflerenzieruug der Quantität war ein ziemlich spätes Mitlei zur 
Sonderung des Neutrum vom Masculinum. Kür ipsc findet sich bloss ip- 
sum, die Neutralbildung der o-Slämme, wie für das abgeleilele und kei- 
nerlei Anomalie aufweisende Possessivpronomen meum quoium. Plebe- 
jisch alium nomen (Fabr. 95, 211) für aliud; griech. TOCOÜTOV neben 

TOCOÖTO. 

Nominativ des Pluralis. 

Die geschlechligen Nomina nehmen im Allindischen das Suffix as an, 
im Griechischen ec, bei vocalischen Stämmen regelmässig mit Steigerung 
vor dem Suffix, im Italischen meist blosses s mit Dehnung des Vocals bei 
vocalischen Grundformen. Bei den tf-Stäminen zeigt das Latein keine andere 
Bildung als s/jfis oder dif's; die meisten werden übrigens in die a-Declina- 
tion umgesetzt, Sing, intemperies neben intemperia, Plur. intempehae. 
Bei den m- Stämmen fruetüs idt/s quinquatrüs, aber bei Plaulus iäm mihi 
sunt manXs ittquinalae (glor. 325); mau kann streiten ob diese Kürze erst 
durch den häufigen Gebrauch des Wortes aus ursprünglicher Länge sich 
entwickelte, oder ob eine andere alle Bildungsweise hier traditionell 
gewahrt blieb, wie im Griechischen ixöuec ohne, 7rr|X€iC aus 7tr|X€€C 
TrrjxeFec mit Steigerung des Vocals. 

Die »-Stämme nehmen die Endung T>s an, hostes puppes tres^ wie 
im Umbrischen Nora. Plur. punlcs vom St. punti. Die Endung es ist 
nach den Inschriften, welche bei dein beständigen Schwanken der Hand- 
schriften zwischen e und i allein einen sichern Maasstab abgeben, bis 
auf die Kaiserzeit beinahe ausschliesslich in Gebrauch; nur in sieben Bei- 
spielen begegnen die Endungen eis und Ts (Hühners Index p. 604), ceiveis 
pelleis, fincis und finis auf der genueser Tafel die alleinigen Formen, 
atriensis mendacis. Die Lehre, dass den <- Stämmen ursprünglich das 
Suffix F5 zukomme, isl historisch nicht begründet; andcrnlheils gehen seil 
dem 8n Jahrhundert es und is öfter neben einander her, Varro billigte 
hae puppes restes und hac puppis rcslis, handschriftliche Belege deren 
Lachmann zu Lucr. p. 5G einige zusammenstellt können mit Leichtigkeit 
aus jedem Autor vermehrt werden, aus Plaulus gloriosus seien hier notiert 
familiaris 183, omnis 659. 1264 u. a., auris 883, nescientis 893, aedis 
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(totalis 1278, muliebris 1359, foris 1377. Die Endung eis bildete im 
7n Jahrhundert den Ucbergang von es zu is. 

Die consonantischen Stämme hatten wohl noch im 5u Jahrhunderl 
das Suffix es, lat. patres griech. TT<XT€p€C. Da der kurze Vocal dem s 
keinen Halt gab, fiel dies ab: matrona Pisaurese C. I. L. 1 n. 173 für 
malronae Pisaurenses von consonantischer Grundform Pisaures, wie 
solche in Thermesum neben Thermesium und sonst mit /-Formen wechselt. 
Auch c fällt noch ab, wie vectigal aus vectigale, sodass alle Endung 
preisgegeben und der Nom. Plur. dem Stamme gleich ward , ganz wie im 
Oskischen eensiur und im Umbrischen f raier (lat. censores fratres) : so 
die allen Tribusnamen Raumes Tilies Luceres neben Ramneses Tilienses 
Lurerenses , so quatluor oder quattor das im oskischen Neulr. petora 
und im Griechischen noch flecliert ward. Das Suffix es, e hört auf um das 
Jahr 540: plaulinische Anapästen wie Irin. 835 Ha iäm quasi cdnes haud 
secus circum slabdnt navem turbines venti oder Stich. 311 somnöne 
operam datis?' experiur fores an eubiti ac pedes plus valeanl wird 
man am besten in dieser Art beurteilen, canes pedes turbines wie griech. 
KUV€C und Tröbec, zum Thcil mit Abstossung des s wie in jenem secus; 
forcs das in andern Casus den a-Slämmen nachgebildet ist (foras und 
foris in genauer Uebereinslimmung mit8upct£e uud öupaciv) verräth hier 
consonanlische Grundform und behauptet durch deu sielen Gebrauch das 
kurze Suffix bei den Dramatikern selbst im Dialog , z. B. sed föres vicini 
proxumi crepuerunt. Den Grund , warum im Beginne der Litteralur das 
alte Suffix schwindet, wird man im Bedürfnis nach Deutlichkeit und 
Durchsichtigkeit der Sprachgebilde sehen müssen: es war gänzlicher Zer- 
störung ausgesetzt, dazu der Verwirrung mit dem Genetiv -Suffix das aus 
altem os, us damals auch schoii in es umgesetzt war. So trat denn 
Dehnung des es ein, richtiger gesagt, die consonantischen Stämme 
giengen alle in die t-Declinalion über, ein Process der von deu zahlreichen 
Wörtern ausgegangen sein wird bei welchen Grundformen auf i und con- 
sonanlische neben einander existierten. Statt Boves, homer. ßöFec, vom 
Nom. Sing, bos gilt jetzt allgemein boves wie^voin Nom. Sing, bovis, 
ebenso reyT>s muneipes legentes virgines consule's oratores flores, auch 
bei griechischen Worten wo die jüngere Dichtung die griechische Form 
yrypes zurückführte. Auch dies es gieng nachmals in fs über, freilich 
wenn man die allen Inschriften fragt, so gut wie nie, denn prat]loris 
C. I. L. 1 n. 188 gehört einer Zeil an wo über die Länge oder Kürze der 
Endung sicli nichts bestimmen lässt, möglicherweise also praitorisvx 
quaislores wie im Gen. Sing, salutis zu Salutes sich verhält, uud das 
einmalige ioutticis in der lex repet. Z. 38 neben ioudices oder iudices 
fällt gegen die Masse der gewöhnlichen Formen nicht ins Gewicht; wenn 
der Regierungsbericht des Augustus einmal (4, 46 Moramsen) pluris hat 
neben plures, so bleibt darum doch maioris für urbanes Latein so ver- 
werflich wie wenn jemand aus pluria auf maioria schliessen wollte. 
Kein Mavortius und Nicomachus wird dergleichen Nominative, welche im 
Vulgärlatein wucherten, wie hospis für hospes und unzähliges andere, 
welche durch das Schwanken des homonymen Acc. Plur. zwischen es und 
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is begünstigt wurden, bei der Emendation aller Texte zugelassen haben, 
was natürlich nicht verhindern konnte dass sie in alle unsere Handschrif- 
ten eingedrungen sind, beispielsweise in Plaulus glor. 78 satellitis, 118 
praedonis, G59 und 1359 nioris, 733« 735. 758 hominis. 1392 mulie- 
ris. Darin aber dass auch die Handschriften is immerhin sellener bei 
consonantischen als bei i- Stämmen darbieten, zeigt sich eine Nachwirkung 
der durch die Inschriften erhärteten Thatsache, dass bei letzteren es früher 
und durchgreifender in is verwandelt ward als bei den ersteren. 

Auch bei den a- Stammen scheint die herkömmliche Form silvae aus 
silvai jüngere Bildung trotz der Uebereinslimmung mit dem griechischen 
üXcti. Die ältere schloss sich vielmehr an die anderen mittelitalischen 
Sprachen an und lautete Silvas, wie oskisch scriftas, umbrisch urtas (lat. 
scriptae orlae) , wie bei der Abart species. Diese Form selber ist frei- 
lich nicht beglaubigt, denn im Vers des Pompouius aiell. 141 quud lac- 
titias insperatas modo mi inrepserc in sinum, worin die Weisheit des 
Nonius einen 'accusalivus pro nominativo' sah, war das Subject aus dem 
vorhergehenden zu entnehmen, laetilias Objectsaccusativ zu dem transi- 
tivisch gebrauchten inrepsere (vgl. ea se subrepsit mihi bei Plaulus, sonst 
subrepere gleichfalls intransitiv). Nach Abfall des s entstand daraus silrä, 
bezeugt durch zwei ins 5eJahrh. reichende Inschriften aus dem pisaurischen 
Hain: matrona dono dedrot und dono dedro malrona C. I. L. 1 n. 173 
und 177 für volleres maironas donom dedront. Der Misdeutung, welcher / 
das des Suffixes beraubte Silva unterliegen muste, half die Sprache durch 
Aufnahme eines neuen Bildungspriucipes ab, das der pronominalen Decli- 
nalion entlehnt scheint, durch Anfügung von i in silvai wie in quai und 
haic; das Affix i Iiiesst mit dem Stammvocal zum Diphthong zusammen, 
vqn einer Dihärese findet sich keine Spur (Priscian 7 § 9), also tabelai 
datai erunt im SC. Bac. drei- und zweisilbig, vereinzelt noch um diqr 
Gracchenzcit wo längst ae durchgedrungen: literai C. I. L. 1 u. 207 nebeu 
literae n. 208. Das Vulgärlatein confundiert ae mit e: wenn . auf den 
saniolhrakischcn Inschriften 578 und 579 richtig muste (griech. jiticrai) 
copiert ist, so wäre auch bei dieser Endung die Confusion wenigstens 
provinziell schon im 7n Jahrhundert vorhanden gewesen. 

Eine doppelte Bildung waltete auch bei den o- Stammen ob, kurz 
benannt eine griechische mit Anfügung von i an den Stamm, agroi crfpoi, 
und eine italische mit s, Romanos wie osk. Nüvlanüs, umbr. Ikuvinus. 
Nur ist geschichtlich der Stammvocal bei beiden Bildungen verloren, aus- 
genommen die Glossen aus dem Salierlied bei Festus pilumnoe poploe 
(gleich pilali popli) und fesceninoe (angeblich qui depellere fascinum 
credebantur), wo oe von Stilo substituiert war für oi wie allgemein in 
Adelphoe. Ucbrigens können diese zufallig erhaltenen Zeugnisse für die 
Priorität der i -Bildung nichts beweisen; umgekehrt spricht, von anderen 
Gründen abgesehen, auch der Untergang der s -Formen in der classischen 
Periode für deren älteren Ursprung. Die geschichtlichen Formen seit dem 
Anfang des 6n Jahrhunderts sind demnach vires vireis.viris und vire virei 
mW, wobei für den Uebergang aus oe in e und i verglichen werden mag 
moerum pomerium oder loeberlas lebertas liberlas. Alilies coques 

LAT. JDKCLINATIOJi 2 
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magistres in etwa 18 Beispielen meist des 6n Jahrb., leibereis liberteis 
Verluleieis gnuleis in etwa 40 von den Gracchen bis auf Cäsar und ver- 
einzelt noch darüber hinaus (Rilschl bonner Herbstprogramm 1855 p 5), 
magistris ministris in etwa 10 derselben Zeit (Hühners Index p. 603 f.); 
auf der genueser Tafel vom J. 637 Nom. Vüuries und Veituris, Acc. 
Veiturios. So verbreitete Formen können von der Lilleratur nicht aus- 
geschlossen gewesen sein: in Plautus glor. 374 7ion pössunt mihi minis 
luis hisce oculis exfodiri stimmen beide Recensionen , die im Ambrosia- 
nus überkommene und die des Calliopius, trotz der Abweichung im 
übrigen hinsichtlich der Nominalivendung überein; ebenda 44 wird 
Sardis als Nom. Plur. überliefert lautlich für Sardt\ sachlich für Sardiani; 
Men. 1158 venibunt servi supellex fundi aedes omnia stand von Plau- 
tus Hand fundes oder fundis geschrieben. Ks leuchtet ein wie durch 
die Vocalisation es eis is die o-Declinalion ganz in die i-Dcclinalion 
übergeht, ein Zug der Sprache welcher sich auch im Nom. Sing, alios 
alis , im Erscheinen von hilaris neben dem bis ins 7e Jahrh. allein ge- 
brauchten hilarus offenbart, sacres porci lautete der Plural sowohl vom 
Stamme sacro als vom Stamme sacri, welche im Altlatein nnd Umbri- 
schen neben einander existierten. Die Africaner bildeten den Nom. Plur. 
genercs (bei Renier 2868, vgl. generi Dat. Sing, ebenda 1348), etwa wie 
die alten Römer pores neben pueri. Nach der andern Art ohne s gestal- 
tet sieht ploirume bereits auf der ältesten Scipionengrabschrift, anderswo 
III vire; seil der Mille des 6n Jahrh. bis zum Ende der Republik in zahl- 
losen Beispielen colonei lulici amicei oinvorsei creaiei reliquei, nalürlicli 
ei nur Mischlaut von e und * oder für langes t wie griech. €l seit Perikles, 
Lucilius schreibt ei im Nom. Plur. zur Unterscheidung vom Gen. Sing, 
vor, ut pueri plur es fiant (Quinlil. 1, 7, 15); imNigidius las Gellius 13, 
26, 4 wenn auch nicht wir in Gellius Texte si huius amici vel huius 
tnagni scribas , unum i facito extremum, sin vero hi magni hi amici 
casu mullitudinis reclo, tum e ante i scribendum erit. Quintilian 
erachtet die Schreibung mit ei nicht bloss für überflüssig sondern auch 
für unbequem , weil dann von aureus im Nom. Plur. aurei eigentlich e 
gedoppelt werden müsse; dies thaten die Alten sicher nicht, sondern dräng- 
ten vorhergehendes e wie t mit dem Casussuffix in ei zusammen : neben 
filiei finden wir feilet und filei, socei neben sociei, librarei und Nom. 
iurareis neben thurariei, magistrei lovei compagei für Ioviei. Die Con- 
traction erhielt sich stels bei dei di. Plautus verstauet sich zweisilbiges 
aurei (von aureus) und fili noch in Anapästen Stich. 25 und glor. 1081, 
die Dramatiker in allen Maassen einsilbiges mei wie dei, sonst ist jene 
Licenz der Volkssprache, wie sie inschriftlich und handschriftlich in Brutli 
und a/i, einst alei, tausendmal erscheint, im feinen Latein verpönt, wenn 
auch der Neuerer Properz Gabi gesagt hat (Lachmann zu Lucr. p. 252). 
Alles ei ist in den heutigen Texten nur seilen zu seinem Recht gekommen; 
Stilo oder wer sonst die plautinischen Stücke zuerst in einem Corpus 
vereinigte, setzte für die capieivei und Menaechmei diese Form des 
Titels Test; in den Handschriften der Autoren bis zu Cicero, diesen nicht 
ausgeschlossen, und wieder von Trajan ab sind Nominative wie virei 
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maxumei aliei prodigei ziemlich häufig; viele mögen die Grammatiker / 
der ersten Kaiserzeit, andere die nachmaligen subscriplores, andere end- 
lich wie z. B. nalei geminei puerei PI. Men. 18 u. 19 erst die Mönche 
des Mittelalters in i umgesetzt haben. An sich ist die Endung i schwer- 
lich jünger als ei, im Anfang des 7n Jahrh. steht frucii neben fructei, 
flovi so gut wie floviei flovei , und beides auf derselben Urkunde neben 
Nominativen auf es eis is. Das kaiserliche Rom schreibt lediglich populi 
und ebenso alii, aber bei consonantischem i nur ludi plebei. Die Länge des\ 
Suffixes ergibt sich aus seiner Entstehung; es gehört zu den Resten jener alle/ 
Endungen verunstaltenden Sprachperiode, welche mit derLitteralurerloschJ 
dass es in plautinischen Anapästen zur metrischen Kürze abgeschwächt] 
ward, Ai loci sunt atque hae regiones, merl bellaiores gigmmtur, sogar! 
scrfliesscnd meditati sunt doli doete (Pseud. 595 u. 941. glor. 1077). 

Die Neutra bilden den Nom. Acc. Voc. Plur. im Latein wie in den 
verwandten Sprachen auf a, welches bei den t- und u- wie hei den con- 
sonantischen Grundformen an den Stamm antritt, milia altaria genua 
wie capila carmina mella corpora, bei den o- ehemals «-Stämmen aber 
im Stammvocal aufgeht, ova vascula sacra. Nicht nur im letzteren 
Falle sondern auch sonst darf die Verlängerung des a als ursprünglich 
betrachtet werden : in den hexametrischen Orakeln de incerto certä nc 
fiant, si sapis, caveas und de vero falsa ne fiant iudice falso (C. I. L. 
1 n. 1440 u. 1441) scheint allerdings die Cäsur wesentlich einzuwirken; 
auf der Scipioneninschrift 33 fügt sich die Messung mors perfecit tun ut 
essent ojnnia brevia am ersten der Regel des Saturniers; in PI. Men. 975 
steht verber n cömpedes kretisch, in Terenz ad. 612 membra melu 
debiliä sunt choriambisch; im Septenar Stich. 378 konnte nicht tonsilia 
sondern nur tonsilia tapelia vorgetragen werden; so ungewöhnliche 
Betonungen wie nisi carnariä fria gravida, fdeinorä puerilia, omnid 
male facta für Plautus sind, finden eine befriedigende Erklärung nur in 
der damals noch empfundenen mittleren Tondaucr des a. Schwankungen 
zwischen geschlechtiger und ungeschlechtigcr Bildung kommen auch bei 
t- und u - Stämmen vor, arlus artua, Quinquatres Quinquatrus Quin- 
quatria, wovon artua durch den Usus, Quinquatria durch Grammatiker 
verworfen ward; innerhalb der Neutralbildung Schwankungen zwischen 
Grundformen auf i und den durch das Suffix nicht geschiedenen auf o 
oder consonanlischen. Die Participia endigen abweichend von den ver- 
wandten Sprachen auf ia, griech. (pe'pOVTa lat. ferenda, doch hatte 
Lävius silenla loca, wie Gellius 19, 7, 7 meint, ab eo quod est sileo. 
Im Singular Nom. discors für alle Geschlechter, das Neutrum des Plur. 
discordia vorn St. discordi. Den geschlechligen Formen Sing. Nom. 
praecoquos praecoquis praecox entsprechen die ungeschlcchtigen Plur. 
praecoqua und praecocia. In lamben wie omnia ömnes übt resciscunt 
(Ter. hcc. 867) wird die Aussprache an omna gestreift haben. Siunius 
Capito führte aus dass pluria, nicht plura zu sprechen, das Wort sei ein 
absolutes, nicht comparalivisches, wie die römischen Grammatiker gar zu 
oft ein trügliches Abkommen zwischen Analogie und Anomalie trafen. 
compluria lesen wir bei Terenz, complura G. I. L. 1 clog. 28. 

2* 
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Beim persönlichen Prouomen sind nös und vös dem griechischen 
Dual vuu und cq>UJ, den altindischen acccnllosen und für die casus obli- 
qui fungierenden Formen nas und vas verwandt, insbesondere auch durch 
ihre Functionen als Accusative. Hier gibt das Arvallied enos Lases iuvale, 
enos Marmor iuvaio wie im Griechischen neben \xk. vopte pro vos 
ipsi Calo posuit (p. 88, 19 Jordan). 

Beim geschlechtigen Pronomen Masc. eeis ieis und contrahiert eis, 
iei und contrahiert ei auf republicanischen Denkmalern, die 5 -Formen bis 
zur Milte des 7n Jahrb., iei neben ei in der 1. lulia munic. : is Pacuvius 
bcj Charisius p. i'3'd, 4, regelmässig einsilbiges ei die Sccniker, wofür 
seilen in Hss. blosses i geschrieben ist (Hitsehl prol. Irin. p. 98), meist 
nach dem Gebrauch der Kaiserzeil iV. Bis auf Cäsar eisdem, isdem wie 
eidem probavere ; dreisilbig eidem (Hss. idem) bei Plautus glor. 758. 
Ebenso heis und hei, für hi fehlt ein inschriflliches Beispiel vor Augustus, 
in vollerer Gestalt wie sie der alle Amlssltl liebte ausschliesslich heisce 
und hisce, so bei Plautus und in der bei Livius 9, 10, 9 erhaltenen 
Formel hisee homines. Unter den Kaisern kommt auch das incorrecle 
hü auf, was bei der vulgären Gleichgiltigkcit gegen die Aspiration der 
steten handschriftlichen Verwechslung von hi und iz ii Baum gab. Im 
Senatsbeschluss über die Bacchanalien wird streng gesondert Indeßnitum 
ques (Nom. Sing, quis) und Belalivum quei (Nom. Sing, quei); Pacuvius 
llectiert ebenso ques beim Intcrrogativum und in nescio ques, Calo halle 
geschrieben quescumque Romae regnavissenl; seit den Gracchen qui 
neben quei, aber in der Republik nur sporadisch. — Fem. eae aus eai, 
obwohl in der lex lulia vom J. 709 Z. 161 eai res. nur auf Rechnung 
des Graveurs zu setzen ist wie diibus für diebus; quac, hae , islae oder 
ruslican stae (denn durch Lachmanns Beobachtungen zu Lucr. p. 197 
wird die Aphäresis des i im Schrifllateiu keineswegs bewiesen), oft mit 
Aflix haec nupliae (Fleckeisen rhein. Mus. 7, 271), illacc und islaec 
contumeliae. — Neutr. ea , ///«, ipsa; wie im Nom. Sing. Fem. mit i 
vermehrt haice im SC. ßac, dann haec, und quae was man unter Kaiser 
Claudius gräcisierend quai schrieb (I. B. N. 2211), in der lex repet. Z. 34 
aber als Nachklang des älteren Latein; das letztere ohne i in ea Daca- 
nalia sei qua sunt und immer in aliqua. Dazu illaec und istaec, so zu 
sagen parasitische Schösslinge beim Neulrum wie beim Femininum, welche 
der gereiflere Geschmack des 8n Jahrb. wieder absliess. 

■ 

Vocativ. 

Einen besondern" Vocativ bildet das Latein nur im Singular der 
gcschlechtigen o-Slämme, und selbst hier Ii itt leicht der Nominativ au 
seine Stelle, wie bei Plautus da meus ocellus, mi anime (asin. 664) und 
beständig deus (Voc. dee bei Terlullian wie 9e€ bei Matthäus). Die 
neolerischen Dichter nehmen mitunter griechische Vocative herüber wie 
Amastri Orpheu AÜa bei Calull Vergil Ovid, aber römisch Xyslylis face 
ut {{njmum advortas und poenaque respeelus et nunc manet Orpheus 
in ie. Fraglich bleibt ob nicht beiden «-Stämmen, deren Nom. vor 
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Allers den war, von jeher der Voc. delt lautete, wie äoliscli Nom. KOUpa 
Voc. KOÖpa. 

Beim Ruf wird das Nomen auf die kürzeste Form, deu blossen 
Stamm zurückgeführt. Das auslautende kurze o wird zu e geschwächt : 
o borte wie d& qnXe, Iriumpe im Arvallied. Wo die Nominativendung 
später ganz aufgegeben ward, fiel auch im Voc. e ah,puere (z. B. PI. 
most. 947. 9C5. 990) wie puerus, dann puer. Geht dem Slammvocal o 
ein t vorher, so tritt Assimilation von ie zu it und Conlraction in »ein, 
im 7n Jahrb. auch et geschrieben. Wähl end das Umbrische die Conlraction 
beim Adjectivum dio zulässt, Voc. di oder dei gleich lat. die, sonst aber 
vermeidet. Voc. Fisovie etwa gleich lat. Fidi, befolgt das Latein die um- 
gekehrte Praxis, bei Adjectiven Laertie ßie und so nttntie, wo man nicht 
den Nominativ vorzog, bei Namen Mercuri Gai Vollei, auf einer Scipionen- 
grabschrift Publi Comeli , später Taracei zum Nom. Taracius C. I. L. 1 n. 
1202, bei Lygdamus 4, 5, 9 matte Gem. Ausser bei Namen drang die Con- 
lraction durch in /?//, wofür Livius Andronicus filie hatte, und in mi aus 
mic (vgl. inieis moribus der Scipionengrabschrifl, bortis misV\. trin. 822); 
iu der Schreibung mei z. B. tuet senex und anime mei PI. merc. 525 und 
Men. 182 unterscheidet sich der Voc. Sing, nicht vom Voc. Nom. Plur., 
der auch geradezu in mi umgesetzt ward , mi homines und mi hospiles 
bei Plaulus und Pelronius; überliefert war PI. glor. 1330 ö mei oculi 6 mei 
anime, beide mei wurden in mi geändert, dies an erster Stelle gar noch 
in mihi* was beiläufig bemerkt den Kritiker berechtigt in der Schreibung 
des Dativ mi oder mihi lediglich nach dem Vers sich zu richten. Zu den 
irralioneilcn Eigenheilen der Volkssprache' gehört mi domina und ähn- 
liches das nach Hadrian auch in der Lilteralur Aufnahme fand. Laberiiis, 
der oppido quam verba finxil praelicenter , bildete Voc. manuuri 
(Gellius 16, 7), wie aquarius sagiltarius im Genl aquari sagitlari von 
den Eigenschaftswörtern abweichen. Es ist übrigens von Wichligkeil 
dass des Nigidius Theorie, bei Wörtern wie Valerius Vergllius im Voc. 
Väleri zu betonen, im Gen. aber Valeri, im Widerspruch stand mit der 
Uebung zu Gellius und Priscinns Zeil, wo Valeri auch im Voc. accenluierl 
ward (Corssen Aussprache 2, 223), gewis ein Zeichen dass die abscissio 
• des e allezeit im Sprachbcwustsein blieb. 

Voc. Harpage zum Nom. Harpax bei PI. Pseud. 665 ist ein leicht 
erklärlicher Mctaplasmus; iiegl ein solcher auch in der Devotion Dile 
paler Rhodine[m) libei commendo (C. I. L. 1 n. 818) zu Grunde, wie 
von einem Nom. Ditus, oder jene Verschleifung der Nominalivform Di Iis 
welche oben an militare und simile dargelegt ward? Freilich konnte 
auch der wirkliche Vocativ eines /-Stammes, hätten ihn die Römer je 
gebildet wie die Griechen ihr uciVTl, nicht anders ah Dile auslauten. 

Accusativ des Singularis. 

Die beiden natürlichen Geschlechter — denn bei den Neulra ist 
Accusativ und Nominativ eins — nehmen bei voealischen Stämmen m an 
wie in den andern italischen Sprachen, dem griechisch v entspricht, 
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lat. Luciom um 520 d. St. griech. Aeuiaov. Also hei den a- Stämmen 
portam tabolam und ebenso glaucumam, bei den e- Stämmen pauperiem 
nequitiem Iristitiem (neben trislitiam oder wie bei Turpiliusl26 zu schrei- 
ben ist: ante facta ignosco, mitte tristitatem, Dorcium), bei den o- Stäm- 
men bis ins 6e Jahrh. locom Alixentrom, genau so wie umbr. poplom 
und osk. dolom, im 7n Jahrh. auf der genueser Tafel als Nachzügler 
floviom wohl unter Einfluss des i>, regelmässig avom suom bis zu Ende 
des 8n Jahrh. neben populum do!um ? endlich bei den u -Stämmen Con- 
vention tribum, denn grus Acc. gruem folgt stets, sus Acc suem fast 
ste*ts der consonantischen Declination. Die Endung im findet sich nur 
bei i- Stämmen und zwar bei wenigen, bei der Mehrzahl derselben und bei 
allen consonantischen em. Es liegt daher nahe zu glauben, dass von 
Haus aus em der consonantischen Declination eigen sei, geschwächt aus 
ursprünglichem am, lat. fratrem altind. bhrätaram, und dass die i-Slämme 
ihr Suffix so oft mit dem consonantischen vertauscht haben, weil die 
Zunge zeigt dass e ein weit bequemerer Vorschlag des m ist als i. Aber 
die Vergleichung des gräcoitalischen Sprachkreises scheint ein anderes 
zu lehren : im Griechischen ist das Suffix bei consonantischen Grundformen 
a nach Schwund des schliessendenConsonanten: (ppotTOpa, im Umbrischen 
u oder in jüngerer Schrift o, soweit unsere Quellen reichen, gleichfalls 
ohne Spur eines Consonanten : uhturu und curnaco (lat. auetorem und 
cornicem), zu beiden passt lat. em schlecht. Anderseits bilden Grund- 
formen auf i im Umbrischen den Accusativ sowohl auf em als auf tm, wo- 
bei m oft abfällt, peraknem und sevakni(m) lat. perennem und sollennem, 
und im Oskischcn ist im oder in lateinischem Alphabet im der i- Decli- 
nation und der consonantischen gemeinsam, slagim St. slagi und medieim 
St. medik. Es wird dadurch wahrscheinlich dass auch im Latein em die 
alte Bildung der /-Declination war, aidilem wie Nom. aidiles, und von 
\ dieser auf die consonantische übertragen. Den consequenten Ucbergang 
\ von em in im hinderte die lautliche Verwandtschaft von e und m; zur 
ausschliesslichen Geltung kam der spitzere Vocal wohl allein in v/m, wo 
I die Einwirkung des v vermutlich stärker war als die des m; selbst bei 
[ griechischen Wörtern wie basim sind Nebenformen auf em keineswegs 
l unerhört. Auf Inschriften bis Auguslus findet sich sonst nur turrim und 
sehr alt parU für gewöhnliches partem, denn die secundäre Unterschei- 
dung an sich identischer Formen wie partem und partim nach der nomi- 
nalen und adverbialen Function war im J. 694 noch nicht durchgedrungen 
(Ter. ad. 23), dazu die fremden Flussnamen Lemurim auf dem genueser 
und Tanaim auf dem ancyraner Denkmal. Die Handschriften können nicht 
viel Glauben in dieser Frage ansprechen: bei Plautus lese ich glor. 1187 
f. 1300. 1303, Men. 25 im Text navim aber in der besten Handschrift 
navem, was Men. 26 allgemein überliefert ist, most. 161 messim und 
trin. 33 messem, most. 404 u. 425 clavem und clavim. Während bei 
decem undeeim der Laut- durch den Ton Wechsel erfolgte, war für diese 
fast lauter paroxytonierten Accusalive ohne Zweifel der Consonant vor der 
Endung von Einfluss, wie schon Reisig (Vöries, über lat. Sprachw. p. 88) 
hervorhob : man vergleiche nur clavim navim pelvim ravim vim , cratim 
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Jentim nepiim restim (resiem Or. 6404) sementim (Cato r. r. 27, aber 
semeniem Plautus Men. 1012) sitim, messim (aus met-ti) amussim tussim, 
febrim securim turrim. Eine kritische Revision und* Vervollständigung 
der Belege aus Handschriften , die nach Schneider Formenl. p. 206 
immerhin wünschenswert!) bleibt, wird vielleicht zu einer Erweiterung 
des von den allen Grammatikern erwähnten Kreises von VVöi lern fuhren. 
burim brauchte Varro als Masculinum, wie jeder Tiberim. securim 
empfahlen Charisius und Priscian, sagt Cicero regelmässig [in Verrem 
5, 47, 12& securem nach den besten Quellen), bezeugt Gellius für Verg. 
Jen. 2, 224: securem billigt Consentius ausschliesslich und bezeugt 
Priscian für Verg. Jen. 11, 656 gegen unsere gleich alten Handschriften. 
Die Grammatiker, welche sich fertigen Thalsachen ohne Gesetz gegen- 
über fanden, suchen ein Gesetz zu schaffen: Plinius der im ausser den 
drei Worten febrim tussim silim nirgends zuliess, der für navem sowohl 
als für avem den Accusaliv mit / verbot auf Grund dessen dass nach seiner 
Düdrin der Ablativ ave und nave lautet (Charisius p. 129, 17 u. 126, 7), 
entbehrt bereits des lebendigen Sprachgefühls, das Valerius Probus be- 
währt, wenn er die Wahl zwischen turrem und turrim seinem Ohr über- 
lässt (Gellius 13, 21). Abgesehen von den Nomina hat sich im als die 
regelmässige Form accusalivischer Adverbialbildung von /-Stämmen ein- 
gebürgert, statim St. stati der weitergebildet ward zu Station, wie 
partim St. parti weitergebildet im Nomen portio und Verbura partin\ 
sensim minutim minutatim u. a. (Corssen krit. Beiträge p. 283). Der im 
Adverbium erstarrte Accusaliv drückt die Art und Weise aus, das innere) 
Objecl einer Handlung, wie derselbe Casus sonst das Ziel, das äussere 
Object : passim , opilulalum , exseqtäas , Acheruniem ire lauter Accusa- 
tive mit verschiedener Nuancierung der Casusbedeulung. In der bei den 
Scenikern üblichen Wendung ne frustrü sis liegt keine Schwächung des 
später allein gebrauchten Abi. frustrü vor, auch nicht etwa Verstümme- 
lung von frustram, da dergleichen Plautus vom letzten Fuss ausgeschlos- 
sen hat (de'cem minas, also dece im Senarschluss bei Terenz Phorm. 667 
hat Bentley wohl mit Recht beseitigt), sondern ein Acc. Plur. Neutr., als ob 
frustra agere stünde, mit transitiver Natur von esse wie in nugas es 
und in anderen Sprachen. Man muss beachten dass gerade die ältesten 
Autoren bei rein örtlicher Bedeutung des Accusativs oft die Zuthat einer 
Präposition für nötig halten, Plautus mulierem in Ephesum advehit 
neben dem blossen Acc, die beinahe ein Jahrhundert späteren Argumenta 
nur noch Ephesum avehit. Adverbia auf im hat die Sprache in der vor- 
classischen Zeit, dann wieder beim Verfall in grossem Reichtum hervor- 
gebracht, doch steht auch ihnen eine ältere Bildungsweise aufm gegen- 
über, denn die Priorität von autem und item vor perpetim oder mixtim 
wird wohl niemand bestreiten; beide Endungen verhalten sich zu einander 
wie uranfängliches mentem (St. menti ersichtlich aus mentio und mentiri) 
und gegen das 6e Jahrb. hin parti(m) C. I. L. 1 n. 187. Neben saltem 
bestand saltim (in guten Hss. von Plautus an z.B. glor. 1211 bis über 
Seneca z. B. epist. 91, 10 hinaus). Die consonanlischen Grundformen 
nehmen alle em an , auspicem militem architectonem gutturem ; Ver- 
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änderuugen des Inlauts bei diesen nie meliorem aus meliosem^ und sonst, 
wie dass alle Römer vor Cicero Piraeum dreisilbig sagten, keiner aber, 
was man irrig den Cicero ad Att. 7, 4, 10 für seine Vorgänger bezeugen 
lässt, viersilbig Piraeeum^ bedürfen bier keiner Ausführung. 

Dass das schliessende m die Silbe notwendig lang mache, rückwirkend 
den Vocal verlängere (Lachmann zu Lucr. p. 130), ist unrichtig; darauf 
dass Priscian in meridiem rem kurzes e hörte (7 § 94 mit dem charakte- 
ristischen Zusätze numquam enim ante m terminalem longa invenitur 
vocalis) darf kein Gewicht gelegt werden, aber genug Beispiele der 
Alten lehren dass auch beim Abfall des m der Vocal kurz bleibt. Andern* 
theils konnte, wo m schwindet, und im Vers schwindet es jmmer vor 
anlautendem Vocal , die Zeitdauer des Consouanten dem Vocal zugelegt 
werden. Die Endungen am em um waren demnach miltelzeilig; die 
Kürze erscheint in er um fügissint PI. Stich. 312, mdnilm da et sequere 
oder manüm si Bacch. 87 und Pseud. 860, palrim sodalis Bacch. 404, 
pro deüm ftdem fäcinus Ter. eun. 934, allerdings in Wörtern welche 
der häufige Gebrauch am ersten abgeplättet haben wird ; die Länge in den 
Saturniern Taurasid Cisauna Samniö cepit, duonoro oplamö fuise virö, 
subigit omne Lnucanam, in der dramatischen Metrik wenn rem agit 
nicht pyrrichisch gemessen wird sondern als Tribrachys mit einem Hiatus, 
der nur langen Vocalen oder Diphthongen zukommt, und ganz ausnahms- 
weise in der daktylischen , wenn man die Synalöphe vermied inimicitiäm 
! agitäntes oder vener ata virüm hunc sedula cur et. Die Schreibung des 
m greift im 6n Jahrh. allmählich durch, die älteste Scipionengrabschrift 
\ C. 1. L. 1 n. 32 hat von neun Accusativen nur einen auf m, Luciom, 
I sonst Corsica oino Scipione, die zweite n. 30 unter fünf einen Loucanam, 
i die. dritte metrische n. 34 magna sapientia honore neben saxsum, die 
i vierte n. 33, welche kaum jünger als die dritte um das J. 600 fällt, lässt 
das m in apice und gremiu, wie die Tafel andeutet, nur weg weil der 
/Steinmetz mit dem Raum nicht auszureichen fürchtete, endlich in der 
dislichtschen auf den Prätor des J. 615 fehlt m nirgends. Amtliche Ur- 
kunden gehen mit conslanter Schreibung voran wie das SC. Bac. vom J. 
568, bei einigen Wörtern erhält sich alte Gewohnheit länger, z. B. 
inmanu palam dato Z. 51 der lex repcl. vom J. 632 wie jenes plau- 
tinische mänu{m) da , hier und da auch später noch in gut redigierten 
Documenten wie in Fasten p. 478 pace fecit zum J. 713 neben pacem 
fecit zum J. 714, im nicht Urbanen und vulgären Latein blieb m 
vernachlässigt, poriieu faciundu coiravit C. I. L. 1 n. 801 auf der 
Inschrift eines transtiberinischen magister pagi, bei Fabrelti 53, 309 
in via Ardealina respiciente longu, latu, coeptu jedesmal ohne den Con- 
souanten, daher seit dem 3n Jabrh. unserer Zeilrechnung der Ablativ folgt 
auf Präpositionen die den Acc, und der Accusativ auf solche die den Abi. 
regieren, indem syntaktische Regellosigkeit und Verwirrung der Formen 
sich in die Hand arbeiteten; in plebejischen Hexametern huic iumulo pos- 
suit ardente lucernam (I. R. N. 166) und cireavi tolam regiöne pedestrem 
(Hermes 1, 343) kehrt jene Incorrcclheit wieder, welche die dramatische 
Verskunst des 6n Jahrh. nur noch im kleinsten Umfange geduldet halle. 
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Erwähnt seien schliesslich Uta Cetisorii Catonis *diee hanc\ dergleichen 
Quintilian 9, 4, 39 in alten Büchern fand, Grammaticaster aher aus Un- 
wissenheit zu ändern pflegten. Jenes diee sieht keineswegs, wie Schnei- 
der Formenl. p. 361 raeinte, für ursprungliches dieem dreisilbig, eine 
Accusativbildung welche nicht existiert hat, sondern zweisilbig für die, 
indem die oben begründete Länge durch Doppelung des Vocals ausgedrückt 
ward, wie in ree fuit, ee vero C. I. L. 1 n. 1011 und öfter. Und eben 
darum ist jene Form von Interesse, weil daraus erhellt dass die von Velins 
Longus p. 2220 dem Attius zugeschriebene Einführung der vocalischen 
Gemination keine Neuerung des Tragikers war, der um 585 geboren 
vor Catos Tod im J. 605 noch keinen Einfluss erlangt haben konnte, 
sondern schon ein oder zwei- Decennien vorher in Anwendung gekommen 
war, ehe Attius dies Längezeichen theoretisch fest stellte und dadurch 
wenigstens für die Dauer seines Lebens zu allgemeiner Geltung brachte 
(Ritschi mon. epigr. tria p. 22 IT.). Während die hadrianischen Gramma- 
tiker die Erfindung von dem Theoretiker datieren, der sie im Grunde Hui- 
weiler verbreitet, war der Schüler Palämons noch genauer unterrichtet, 
als er schrieb tisque ad Althirn et ultra porrectas syllabas geminis 
vocalibus scripserunt (Quint. 1, 7, 14). Das catonische diee hat Quin- 
tilian schwerlich für drei Silben angesehen nach seinem Zusalz aeque m 
littera in e mollita, neinlich ebenso wie s in Aeserninus fuit erweicht 
ward; er theilt aber auch unsere Auffassung nicht, insofern er das zweile 
e für einen bei Verflüchtigung des m vor folgendem Vocal entwickelten 
Nachschlag des ersten zu erklären schein l. Uebrigens ward das schlicssende 
m auch vor consonantischem Anlaut von den Alten nur matt, halb näselnd 
gesprochen : hanc culpam maiorem an illam dicam beleidigte die Empfind- 
samkeit des Römers, weil er das Schmutzwort landicam hörte (Cic. an Pälus 
9,22,2); geradezu n ist geschrieben in gratian referre 1. R. N. 7084, 
schon in der lex Iulia munic. Z. 104 libitinanve facie(. 

Beim persönlichen Fürwort mc tc se, lang wie altindisch mam iväm, 
sonst gleich dem griechischen jue\ oder ce\ Fe aus cF€\ mehe pro 
me apud antiguos tragoediarum praeeipue scriptores in veteribus libris 
invenimus Quintil. 1, 5, 21: verwechselte er me mit dem Dativ, der mihe 
und älter wohl auch mehe wie im Umbrischen lautete, oder ward me 
durch eine Partikel verstärkt wie griech. <i|ue'ire golh. mik, sodass h aus 
urspr. gh entstund? Wir finden die Form weiter nicht; Pacuvius trag. 143 
schrieb quondam [ei mihi!) piget palernum nomen, maternum pudet 
profari. Die Accusative wurden mit d geschrieben bis gegen Ende des 
6n Jahrh.: Novios Plautios med Bomai fecid sagt die Ficoronische 
Cista C. I. L. 1 n. 54, die alten Grammatiker bezeugen die tf-Form als 
Accusativ ausdrücklich , so Charisius und Diomedes für den ersten Vers 
des Curculio: quo tdd hoc noctis dicam proficisci foras, unsere Hand- 
schriften gewähren sie in Uebereinstimmung mit dem metrischen Indiciutn 
ziemlich oft, z. B. PI. Bacch. 357. 571 (wo iet in D geschrieben wird) 
909, Stich. 756, Men. 942; sieht man also auch ab von inter sed im SC. 
Rae. und apud sed in der tab. Danlina, wo allerdings möglich aber gar 
nicht wahrscheinlich ist dass das Pronomen bei freierer Reclion der Prä- 
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Positionen im Ablativ sieht, so müste man doch alle geschichtliche 
Quellenkunde preisgeben, um das wirkliche Alter und die Echtheit jener 
Formen in Abrede zu ziehen. Es genügt hier eine Anomalie des älteslen- 
Latein zu coustatieren , für welche seine eigene und der verwandten 
Sprachen Casusbildung keinen Anhalt gibt, vermutlich im Volksidiom 
aus Verwechselung des Accusativ mit dem Ablativ erwachsen, durch die 
frühe Abschleifung des ablativischen d in der Aussprache wesentlich 
unterstützt (anders Umpfenbach meletemata Plaut, p. 4). Die Länge des 
Vocals bleibt in meme tete, memet; mit anderm Affix alt mepie, neben 
seese wie das bantische Gesetz schreibt sepse noch bei Cicero (Vielleicht 
auch bei PI. Pseud. 833 eae sepse paiinae fervefaciunt ilico). — Bei 
den geschlechtigen Pronomina Masc. cum Fem. eam , bei den Scenikern 
meist einsilbig, in den litterarisch überkommenen Gesetzen der zwölf Tafeln, 
bei Cicero de legibus und Feslus, auch im Vers des Plautus glor. 1424 
nach der r-Declinalion em und im vom Nom. is\ bei Ennius sunt und 
sam wo das Metrum eum und eam nicht vertrug; in der Composition 
eumpse aber eundem. quem vom Nora, quis dient zugleich für das 
männliche Relativum, da quom als Conjunction fixiert ward e in welchem 
Fall* wie oskisch pün (gleichlautend mit der Präposition, z.B. occisus est 
quom Caepione auf dem Grab eines im J. 664 gefallenen, mit jüngerer 
Laulierung cum seit dem 7n Jahrh. ohne Unterschied der Präposition 
oder Conjunction, nur dass für letztere quom nie ganz abhanden kam); 
das .weibliche Relativum quam streift den Charakter eines Casus ab als 
Partikel *in welcher Weise' wie oskisch pam oder pan; in der Com- 
position regelmässig quamque in urbem neben dem obsoleten Fem. 
quemque (PI. Pseud. 185), aber immer quemquam porcellam. Um das 
J. 500 hone oino, wofür bald hunc unum substituiert ward, Fem. hance 
und öfter hanc; Formen ohne Affix wie hum und kam sind mir auch auf 
plebejischen Iiischriften nicht aufgeslossen , in manchen Stellen der Dra- 
matiker wie Stich 611 per hünc tibi cenam incenato fällt hanc nicht 
voller ins Gehör als ha(m). 

Accusativ des Pluralis. 

Der Plural wird, wie die verwandten Sprachen lehren, aus dem 
Singular gebildet durch Vermehrung desselben mit s: formas ist aus 
formams entstanden, indem m zunächst in n übergieng (kretisch Trperreu- 
Tdvc für attisches Trpecßeirrac) , n aber dem s sich assimilierte (oskisch 
feihüss mit Doppelung des s welche das Latein nur im Inlaut und auch 
da nicht immer durchführt, formonsus formossus formosus). Ebenso 
aus Acc. Sing, filiom Plur. filios, wo ohne den Nasal o auch zu u gesun- 
ken wäre (anmts quatur christliche Inschrift bei de Rossi In. 204, 473 
für annos quator), aus rem res, aus sinum sinus (in der Inschrift bei 
OrelH 5326 aqua] coloniae sufßciens et per plataeas lacuus inpertita 
bezeichnet uu die Vocallängc wie sonst casus rilus). Bei den Grund- 
formen auf i und den consonantischen war das Suffix des Acc. Sing, em 
und im, wovon im nur bei wenigen auf i überhaupt, bei noch wenigeren 
vorzugsweise Geltung erlangte, weil sich dem m leichter e anschmiegt; 
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jenem entspricht das Pluralsnffix es und t'j, wovon is in der classischen 
Zeit für die i'-Stämme sehr ort, bisweilen auch für consonantische gewählt 
ward, weil dem 5 -Laut nach Ausweis des vulgaren Vorschlags in ispes 
oder Isiicho der Vocal i ganz bequem war. Im historischen Latein also \ 
ist die ältere Endung bei der t-Declinalion wie bei der consonantischen 
es, welche erst auf jüngerer Spraehstufe, in ausgedehnterem Maasse etwa 
seit dem 7n Jahrhundert, in is übergeleitet ward durch die Mittelform 
eis; es ist eine irrige Vorstellung wenn man von is als ältester Bildung 
im Lateinischen wie TTÖXtC im Griechischen oder von 'der späterhin all -f 
gemeinen Form auf es 9 redet, eine Vorstellung welche den vorhandenen! 
Denkmälern widerstreitet und über den miltelitalischen Sprachverbandl 
hinausgreift, wie die Vocalisierung des Acc. Plur. im Umbrischcn avef 
aveif avif ergibt (lat. aves aveis avis). Endungen wie Höstes pisces den-\ 
tesimbres hat das Latein von jeher gehabt und trotz der Decrele mancher) 
Grammatiker nie aufgegeben, Endungen wie indices hospites praecones 
meliores sind allezeit vorwiegend im Gebrauch gewesen. Es bedarf viel- 
mehr nur einer Unlersnchung über den Umfang der Casusbildung auf eis 
und is. Im Arvallicd steht pleoris zweimal neben pleores, auf der Duel- 
lius-Inschrift clasesque navales und claseis Poenicas und copias Carla- 
ciniensis, letzteres mit i longa geschrieben, alles triftigere Zeugnisse für 
die Kaiserzeit und deren sprachgeschichlliche Meinungen als für das 
wirkliche Latein des 5n Jahrhunderls. Zuerst begegnet eis auf dem Meilen- 
stein des Popillius vom J. 622 in ponteis omneis, dann auf der genueser 
Bronze vom J. 637 fineis omneis Genuateis neben Genuatcs, femer 
cttlleis in der lex agraria vom J. 643, Decembreis und omneis in der 
I. Cornelia vom J. 673, civeis und fineis in der 1. Termens. vom J. 683, 
Octobreis und Quinclileis zu Pompeji und Furfo in den J. 676 und 696, 
zuletzt Alpeis in der 1. Rubria vom J. 705, die übrigen undatierten Bei- 
spiele tristeis turreis baseis (Hübners Index p. 604) gehören ebenfalls 
dem 7n Jahrhundert an und spätestens dem Anfange des 8n; eiti Curiosum 
ist der Archaismus civeis auf der africanischen Inschrift bei Renier 1521 
aus der Verfallzeit. Im Plauluslcxt, dessen erste Redaction dem 7n Jahr- 
hundert verdankt wird, sind hier und da Formen derselben Art sicher über- 
liefert, aureis im Persa 182, omneis 325, liieis Stich. 79, plur eis 607; 
noch bei Sallust im Anfange des Catilina las man omneis homines (Cap. 
51, 1 dagegen omnes homines nach Charisius p. 139, 22) und bei dessen 
Zeitgenossen ähnliches; wenn unter Nero der Tragiker Pomponius 
Secundus behauptet hat, man müsse omneis und nicht omnes sagen (Cha- 
risius p. 137, 23), so ist gewis dass diese reactionäre Theorie 100 Jahre 
zu spät kam und keine Kachfolge fand. Die inschriftlichen und sonst \ 
zweifellosen Beispiele zeigen eis nur wo Grundformen auf t existierten ' 
wie fini und Genuali; auch Varro nahm an dass der Acc. Plur. auf eis 
ausgehen könne wo der Gen. Plur. i vor der Silbe um habe mit Ausnahme 
der Nomina falces merces aves luntres ventres Stirpes urbes corbes 
vectes neptes (Charisius p. 129, 19); desto auffälliger ist dass Stilo die 
Bildung der Comparative auf eis wie ferocioreis gestattet haben soll und 
dass Plinius nicht bloss in seinem Cäcilius facilioreis saneiioreis sondern 
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selbst bei Cicero maioreis gefunden hat (Charisius p. 129, 31. 130, 4. 
137, 27), so anomal gebildet wie pleoris plureis. Der Meilenstein des 
Popillius gibt Acc. aedis neben omneis, andere Urkunden des 7 n Jahr- 
hunderts omnis Ulis finis Oclobris Sextiiis turris, insgesammt die republi- 
canischen Inschriften keine 30 Beispiele bei etwa 15 Wörtern (Hübners 
Index p. 604), die auf das 4. 649 gestellte über einen Mauerbau zu Puteoli 
kennt nur die Endung omnes und fores. Jene Beispiele sind auf Grund- 
formen mit i beschränkt; nur auf eines Libertinen Grabschrift C. I. L. 1 n. 
1027 aus Casars Zeit stellt hominis misericordis amanlis pauperis; 
wenn die lex Iulia munic. gegen den Schluss einmal municipis und einmal 
municipieis schreibt, letzleres wohl durch Mischung von is und eis, so ist 
zu beachten dass dieselbe Z. 145 den Gen. Plur. municipium bildet und 
dass noch die Bronze von Malaga Or. 7421 den Nom. Sing, municipes 
Gen. Plur. mtmicipium als Nebenformen zu municeps municipum dar- 
bietet. Auguslus Begierungsbericht gewahrt meist es, fines genies 
labenies, siebenmal is, finis omnis currulis pluris agentis inferentis 
und bei einem sonst consonantisch flectierlen Nomen consulis (Mommsens 
Ausgabe p. 147). In den pränestinischen Fasten omnis calendas, auf den 
Inschriften bei Or. 6428 und 5375 um das Jahr 754 civis und turris mit 
i longa, desgleichen annos Iris im elogium 20; in Claudius lyoner Bede 
pluris aber fines. Für die folgende Kaiserzeit, wo man dos inschrifl- 
liche Material noch nicht übersieht, muss eine behutsame Prüfung auch 
den vulgären Lautwechsel von e und i in Bechnung bringen, da in auit 
lichem Document unter Domitian eiiusdem condiciones neben eiiusdem 
condicionis auftritt. Varro hörle hos montis, fonlis neben hos monies* 
fontes und gentis neben menles und denies (/. lat. 8, 66) ; während 
Varro nur urbes gelten Hess, gebrauchte Vcrgil auch urbis, und Probus 
leitete solche Schwankungen des Dichters von euphonischen Bücksichten 
her. Asper sagte, wenn im Gen. Plur. i bleibe, müsse dies auch im Acc. 
gewahrt werden. Plinius leugnete was Varro und andere bejaht hatten, 
ea nomina quae nominativo Singular i et geneiivo per is lerminabuntur 
et genelivos plurales per ium loquenlur, aecusalivos in eis posse dicere, 
und nahm hier die Endung is an , wenn ich des Charisius Notizen richtig 
deute. Dieser selbst verlangt den Acc. Plur. is bei den auf is endigenden 
Wörtern die ohne Silben Vermehrung im Dal. Sing, t haben, wie caeleslis 
hos caelestis, und macht vom Acc. Plur. is abhängig ob der Gen. Plur. 
auf tum ausgehen soll (p. 43, 6). Priscian stellt für die im Nom. und 
Gen. Sing, gleichlautenden Nomina wie omnis als die gewöhnliche Form 
des Acc. Plur. is auf, es als die seltnere; dazu hätten die im Nom. Sing, 
auf er, ns und rs endigenden Nomina häufig is wie celeris fontis partis, 
selten die auf x wie tenacis, andere obwohl sie im Gen. Plur. i vor um 
aufnähmen wie civilas civilalium has civitates fast nie (7 § 84 IT.). Jeden- 
falls bestätigen die Aussagen der Grammatiker im Verein mit den In- 
schriften, dass ein Acc. Plur. religionis , den Lachmann zu Lucr. p. 50 
durch einen fehlerhaften Abdruck der lex Cornelia getäuscht für zulässig 
erachtete, dem mustergiltigen Latein aller Perioden fremd war. Denn 
den handschriftlichen Formen kann in diesem Falle nur so weit sie den 
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sonst gesicherten Ergebnissen nicht widersprechen, Beweiskraft beigelegt 
werden, und der Versuch 0. Kellers (rhein. Mus. 21, 241—246) be- 
stimmte Regeln für die Accusalivendung is bei den augusteischen Dich- 
tern aus den Collatiunen zum Thcil miltelmässiger Handschriften zu ziehen, 
bleibt für jetzt , wahrscheinlich sogar für immer in all den Punkten pro- 
blematisch, welche über die ausdrücklichen Zeugnisse aller Grammatiker 
hinausgehen. Wenn bei Plaulus Bacch. 580 u. 650 tris, 832 tres ohne 
Variante überliefert wird, so hindert nichts an die Aulhenticität der For- 
men zu glauben, vis tnullas sagten Lucrcz Sallust Messalla statt des 
üblichen vires, das bei Plautus und Lucrez auch viris geschrieben wird. 
Folgende Beispiele aus Plaulus ylor. können einen Ueberblick des Ge- 
brauchs von is in Handschriften überhaupt geben: legionis 17 u. 224, 
virtutis 32. 655. 1027, moris 40, latronis 74, meretricis 93, aedis 121. 
310 und sehr oft, amantis 139, osculantis 176, omnis contubernalis 
184 (die älleste Iis. A allein omnes cont übe male s) , omnis molis 191, 
omnis auch 662 (bloss B omnes) 658. 1232, hostis 219, perduellis 222, 
foris 328 u. 1296 (aber B 328 und alle Hss. 342 fores), auris 358, 
inprudentis 432, imbricis 504, oboedienlis 611, tris hominis 660, artis 
669, similis sermonis 699, crinis 792, lepidioris 804, partis 811, 
mercis 1023, praegnatis oder praegnanlis 1077, maris 1113, exeuntis 
1136, piscatoris 1183, peioris 1218, civis 1289: gegen die meisten 
lässt sich nichts einwenden, die Comparalive schrieb Stilo ja wie die 
Participialformen mit eis, immer aber bleiben sicher irrige Formen wie 
hominis und pisculoris zurück. Genauer lässt sich das allgemeine Er- 
gebnis zunächst nichl fassen, als dass die t- Stamme und diejenigen con- 
sonantischen welche aus *- Stämmen entstanden sind wie Iii Korn. Sing. 
Iis oder auch in der übrigen Flexion die i-Form annehmen wie amantium 
und amanlia, im Acc. Plur. die Endung es früh in eis und is umsetzten, 
sodass in der Blüle der Litteralur bei einigen Wörtern z. B. omnis finis 
turris pluris Decembris die Bildung auf is der auf es sichtlich vorgezo- 
gen, nirgends aber ausschliesslich angewandt ward. Bei rein conso- 
nanlischen Stämmen wie sermon wird der welcher den Acc. Plur. ser- 
monis aus Handschriften aufnimmt, zuvor nachweisen müssen dass er sich 
auf eine bessere Autorität als die der schlechtesten Latinität stützt. 

Die regelmässige Länge der Endung hat ihren Grund in dem vor s I 
ausgefallenen Nasal; wie aber der Acc. Sing, bei den Dramatikern das ml 
ohne Ersatzdehnung verlieren und so manum vor folgendem Cousonant zu? 
zwei Kürzen werden konnte, ebenso haben sie bisweilen auch im Acc. Plur. I 
die Endsilbe geschwächt, indem das auslautende s nicht gerechnet undy 
der vorhergehende Vocal als kurz behandelt ward: dömös patres palriam 
ul colalis Nävius com. 94, move mänüs properd PI. Persa 772, mäntis 
[erat Bacch. 480, fores pultabo Irin. 868, nisi mavoWs fores et postes 
comminui securibus Bacch. 1119, bönäs ut aequomst facere Stich. 99, 
auch bei Terenz noch im Seplenar vor Vocalen de foris aperi ad. 167 
und expedil bonits esse vobis hautonl. 388, gegen welche Stellen nie- 
mand einwenden wird dass nach Schwund des s Syualöphe der zusammen- 
treffenden Vocale stalllinden konnte wie im ennianischen et crinibus 
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für palmis (Cicero oral. % 153). Der im 6n Jahrhundert zugelassenen 
Verkürzung von manfts ist analog der Uebergang r im Inlaut aus quamsei 
oder quansei (lex agraria Z. 27] in quüsei. Was durch strengeres Gesetz 
in Vers und Sprache dann verworfen ward , lebte im Volksmund fort : ein 
plebejischer Hexameter lautet Donata pia iusla vale , serva tuös omnes 
(Inschrift bei Renier 283). 

Die geschlechligen Pronomina weichen in nichts von den o- und a- 
Slämmen ab, hos und has, quos und quas, eos und eas, Mos und ollus 
(PI. glor. 669). Im ennianischen Vers ann. 103 nam sibi quisque dornt 
Romanus habet sas erklärte Verrius, der sos für eos bei demselben 
Dichter wiederholt gelesen, richtig eas, unrichtig wie der Plural beweist 
Feslus suas, indem er sich volkstümlicher Schreibungen wie sa pecu- 
tria (Inschr. in den Jahrbüchern des archäol. Instituts 1856 p. 23, 132) 
und iungar tis utnbra /fyt/m(Rilschl bonner Progr. Sommer 1852 p. 16) 
oder des von Allers her so tradierten lumina sis oculis bonus Ancus re- 
liquit erinnerte. Den männlichen Formen der übrigen Pronomina sehen 
«05, im Arvall ied enos, und t>os, die zugleich als Nominative fungieren, 
sehr ähnlich, während beim Reflexivuni auch für den Plural se dient, wie 
die allischen Dichter cqpe für jedweden Numerus gebrauchen. 

Genetiv des Singular is. 

Bei den consonantischen Slämmen ward das ursprüngliche Suffix as 
j im Gräcoilalischen zu os, im Laleinischen zu us, das in 12 Beispielen erhal- 
j len ist, besonders bei Eigennamen auf römischen und campanischeu Inschrif- 
l ten vereinzelt bis zur Mille des 7n Jahrb., ruslican noch auf den glandes 
iPerusinae des J. 713: Caslorus Venerus Ccrerus Honorus Caesar us 
patrus ttominus hominus praevaricationus (Hübners Index p. 603) wie 
KdtCTOpoc Traipöc. Der Uebergang in es, is erfolgle wahrscheinlich 
;' durch Einwirkung der i-Stämme, wie auch im oskischen und umbrischen 
Gen. Sing, die consonanlischc und die t -Declination zusammenfällt. Sa- 
lutes pocolom findet sich schon vor dem hannibalischen Kriege , des- 
gleichen scheint C. I. L. 1 n. 187 vicesma parti Apolones dederi 
gleich Apollonis, endlich ebenda 811 Cereres. Die gemeinigliche Endung 
ist is in vocis pedis bovis auctoris usw. für griech. FottÖC TrobÖC. 
Bei unsern Texlcn darf man natürlich aus den Handschriften nicht auf 
älteres es für is schliessen: virgines bei Ennius ann. 103 steht für vir- 
ginis oder virgine, bei Piaulus trin. 1153 bezeugt Nonius ausdrücklich 
den Gen. nun ego sum dignus salutis stall des Abi. salute dignus unserer 
Hss. die an Aller mit den Quellen des Nonius sich gar nicht messen kön- 
nen. Das auslautende s fällt im allen und vulgären Latein ab: Caesaru 
C. I. L. 1 n. 696, ante aedem Serapi in der Bauurkunde n. 577 vom 
J. 649 und Serapi medicina utor Varro in einer Satire (denn Gen. Sara- 
pis war üblicher als Sarapidis) wie Isi auf einer Inschr. in den ann. dell* 
inst, archeol. 1855 p. 85, Palaeslrioni somnium ohne s geschrieben 
PI. glor. 386, wie ohne* gesprochen im Senaranfang militis qui ami- 
cam PI. Bacch. 574, im Ausgang des Sepienars Sosia Amphitruonis sum 
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Amph. 411, der Hexameter Hyperionis cursum oder lirninis parle bei 
Ennius und Lucrez, Gen. admirabili pueri auf africanischer Insclir. bei 
Renier 3420. — Die i- Stämme sind von den consonantischcn im gc- 
schichliichen Latein nicht zu scheiden : Gen. piscis vilis cerilais könnte von 
Grundformen pisc vit cerial nicht anders gebildet sein, partus für partis 
in der lab. Banlina ist vom St. pari abgeleitet. Möglich ist dass Gen. 
avis aus avius avios entstund wie alis aus alios, in welchem Falle für 
die älteste Sprache Länge der Endung, avts oder aveis vorauszusetzen 
wäre. Vielleicht bewahrt eine Spur davon der Senar aus sullanischer Zeit 
(C. I. L. 1 n. 1009) amor parenteis quem dedil naiae suae , ein Genetiv 
der genau mit dem oskischen Herenlateis und Luvkanuteis von t- Stam- 
men stimmt. Beispiele für Abwerfung des s sind schon vorhin aufgc- 
geführt, da ich eine abweichende Behandlung der i- Stämme in diesem 
Punkt nicht erweisen kann; bei Lucrez ist 1, 591 inmutabilt maleriae 
und 5, 1434 mundi versatili' eraendierl, Plaulus hat corporist [glor. 
997) für corporis est, ub aber civislt 

Die u- Stämme wahrten das Genetiv -Sufflx in älterer Gestalt, da 
sich o nach u regelmässig hält: senaluos conslant im SC. Rae, magislra- 
tuos I. R. N. 3901. Wenn auf ziemlich späten Inschriften domuus (Boissieu 
Inschr. von Lyon p. 28) exercituus convenluus (Kitsehl mon. epigr. tria 
p. 7) geschrieben wird, so kann im einzelnen Falle der doppelte Vocal 
zur blossen Bezeichnung der Länge verwandt sein. Durch Contraction 
sumptüs und fruclüs seit Beginn der Lilteralur; Gen. senalus begegnet 
verhältnismässig spät, auf republikanischen Inschriften nur zweimal n. 
635 u. 1149 und nicht vor Sulla, dann in Augustus Regierungsbericht 
beständig und in der Kaiserzeit. Eine andere Art der Zusammendrängung 
war die in os, wie von quatluor in quallor; Augustus schrieb domos 
genelipo casu singulari pro domus ner umquam ahler nach Sueton Uet. 
87, womit Marius Viclorinus p. 2456 übereinstimmt; im Neuumbnschen 
tritt o an die Stelle von ursprünglichem u im Gen. tri/or St. Irtfu all- 
umbr. trifus wie röm. tribus. Ohne weiteres Reispiel, wenigstens bei 
geschlechligen Nomina , steht die aus senalus erwachsene Form de senatu 
senteniia im lit. Aleirinas C. I. L. 1 n. 1166 um das J. 620. Neben dem 
coutrahierten manus war seil dem Ende des 6n Jahrh. bis in den Anfang 
des 8n allgemeiner verbreitet manuis, wo i dem ehemaligen o entspricht; 
anuis Jerenz, metuis Cicero, senatuis domuis riluis vicluis und andere 
Beispiele aus Schriftstellern des 7n Jahrh. cilierl Nonius C;ip. 8 de mutala 
declinatione , Gellius 4, 16 meldet als ausgemacht M. Varronem et P. 
Nigidium non aliler elocutos esse et scripsisse. Einige sprechen, so 
sagt noch Marlianus Capeila p. 77, 20 Eyssenh. , genuis und cornuis, 
aber man muss genus uud cornus im Genetiv sprechen wie exercitus. 
In der Thal war dies die übliche Form bei Cicero, Lucan, Plinius; dane- 
ben erhielten sich aber genu und cornu mit abgeworfenem s wie im obigen 
senatu, da die nachhadrianischen Grammatiker die Indeclinabilität des 
Neutrum im Singular lehren (Freund im Wörterbuch gramm. Scholien 
Nr. 3). Endlich schlagen die u -Stämme seit der ältesten Zeit in die 
O-Dcclination um: Plaulus gibt quaesli (z.B. mosl. 1107 und PersaQG) 
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neben quaeslas, sumpti (z. B. trin. 250) neben sumplus, Terenz regel- 
mässig quaesti (hec. 836) adventi frucli , selten quaestuis (hec. 735), 
wie quaestus (Fleckcisen krit. Miscclleii p. 43); auf Inschriften des 7n 
Jahrb. gewöhnlich senati wie auch bei Sisenna Sallust Cicero und Zeit- 
genossen (rhein. Mus. 8, 4=94), ferner tumulli piscali aesti porli geli 
lad von Ennius bis Lucrez so hüufig, dass für diese Periode die Bildung 
auf uis und us ohne Zweifel zurücktritt. 

Während bei den u- Stämmen die Endung üs nicht für ursprünglich, 
durch Ansatz eines s an den gedehnten Stammvocal entstanden, gelten 
kann, darf umgekehrt bei den a- Stämmen die Endung äs nicht erst als 
contraliiert aus a-is betrachtet werden; die gleichartigen Genetive im 
Oskischen eituas (lal. pecuniae), im Umbrischen lulas (civitatis), im Grie- 
chischen coqnotc beweisen das Vorhandensein dieser Bildung bei weiblichen 
Grundformen auf a vor allem Latein, escas Latonas fortunas vias las 
man bei Livius Nävius Ennius, Alcumenas hat Plautus, und ich sehe nicht 
ein weshalb derselbe Bacch. 307 Dianae Ephesiae oder Persa 409 
pecuniae aeeipiter den fehlerhaften Hiatus nicht sollte vermieden haben 
durch die Schreibung Dianas und pecunias, wofür man freilich keine 
Bestätigung in den Handschriften suchen darf, die nicht einmal den fast 
trivialen , noch in ciceronischer Zeit hundert Male gebrauchten Genetiv 
ai im glor. 103 gewahrt haben, dum minoris partus familias taxsat 
schreibt das bantische Gesetz, puler oder mater familias behauptete sich 
immer im Gebrauch von Terenz (ad. 747) bis auf Quintilian und 
spätere (Haase zu Reisigs Vorl. p. 66 Anm. 41), wenn auch im Plur. 
matres familias (Vi. Stich. 98) Stilistikern, wie es scheint auch dem 
Sisenna misfiel. Auf jüngeren Inschriften Quarlas filius I.R.N. 4805 oder 
Nymphas und medicas fallen wohl weniger unter den Gesichtspunkt des 
Archaismus als des Gräcismus. Hierher gehören die sehr alten Adv.erbial- 
bildungen alias alteras bei Fcstus, ulrasque bei Nonius p. 183 was 
Cassius Hemina von der Zeit brauchte (in Hispania pugnalum bis: ulras- 
que nostri loco moti c beide Male'), Cäcilius vom Ort (atque hercle 
uträsque te, cum ad nos venis, suffarcinatam vidi 'auf beiden Seiten'). 
Heute wird man vorsichtiger urteilen als Lachmann zu Lucr. p. 104, 
der an sechs Stellen seines Dichters das echte interutrasque , wobei der 
Genetiv so wenig von dem ersten Compositionsglied abhängt als der Ab- 
lativ und Locativ in interea und inleribi, verdrängt hat. Ich rechne auf 
die Zustimmung verständiger, wenn ich in Stellen wie Plaut. Poen. 5, 
3, 43 quid si edmus Ulis ubviamf:: at ne inier vias praeterbitamus 
meluo, Ter. eun. 629 dum rüs eo, coepi egomet mecum inter vias 
aliäm rem ex alia cogitare, Turpilius 196 R. inter vias epislüla exci- 
dit mihi, infelix inter tuniculam ac slrophium conlocaram, die Erklä- 
rung von vias als Acc. Plur. für unnatürlich, in der terenzischen für völlig 
sprachwidrig halte, vielmehr in dem adverbialen intervias das lateinische 
Seilenstück zum deutschen f unterwegs' erkenne. Auch inter pugnas 
bei Ennius arm. 256 gebe ich zu bedenken. Die Bildung des Gen. auf äs 
hat die Sprache im 6n Jahrb. gänzlich aufgegeben, und Asper war un- 
bedingt im Irrtum, wenn er dem Sallust caslella cuslodias thensaurorum 
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in dedilionem acciperenlur zuschrieb, cuslodias als Geneliv auslegend 
(Charisius p. 107, 12), sei es dass acciperenlur aus aeeiperent oder 
cuslodias aus cuslodiae verderbt war, wie bei Verg. Aen. 11, 801 auras 
aus aurae vor Servius. Die seit dem 6n Jahrb. gebräuchlichen Genetiv- 
endungen beruhen auf einem andern Bildungsprincip , der Vermehrung 
des Stammes durch i, welche in der pronominalen Declination mehrfach 
sich wiederholt. Im oskischen Gen. Marai (Nom. Maras) uml im griech. 
TTpiajuibao (Nom. TTpia^iibrjC) sind die männlichen a-Formen durch ihr 
Suffix gesondert von den weiblichen wie mullas und "Hpac; im Latein 
erstreckt sich die neue Bildungsweise auf Feminina und Masculina. Das 
älteste Beispiel derselben ist Prosepnais auf einem Spiegel C. I. L. 1 p. 554 
n. 57 für Proserpinae nebcu den Gotlcrnamen Venös und Diovem. Durch 
Abstossung des s Gen. irai mit drei langen Silben , ein sprechender Be- 
weis für die Verschiedenheit dieser vermutlich aus ajas hervorgegangenen 
Endung von der consonanlischen und halbvocalischcn Flexion. Auf alten 
Schalen Laver nai Belolai Aecetiai, im SC. Bac. Duelonai, bei Ennius 
jilbai longäi und silvdi frondosdi , bei Plaulus in einer Art von Parodie 
auf den Curialstil magnäi rei publicai gralia. Die Verschleifung der bei- 
den Längen wird durch die Bühnendichtung wesentlich gefördert worden 
sein; an wenigen Stellen bei Plaulus hat die Restitution von ai den Schein 
der Wahrheit wie glor. 84 comoediai, während an anderen dem Vers auf 
mehrerlei Art aufgeholfen werden kann , wie merc. 834 durch fdmiliai 
Lar paler oder fdmiliue Larispaler. Terenz dem Benlley einigemal diese 
Endung unterschob hat kein Beispiel mehr davon (Ritsehl prol. Irin, 
p. 325); in den Urkunden der Gracchenzeit ist sie schon durehyehends 
geschwunden, obgleich das Repetundengesetz noch quaerundai uml faci- 
undai bietet; in der daktylischen Kunstdichtung lebten die im Volksmund 
untergehenden Formen fort, Lucrez liebt sie augenscheinlich, materiai 
purpureai gelidai; im Anfang des Verses Iphianässui und in der Milte 
patriai tempore i?üquo und öfter im Schluss ferai oder viai; noch Vergil 
macht sich die Technik der allen Schule zu Nulz in aurai aulai pictai 
aquai. Das zweisifbige ai ward zusammengedrängt zum einsilbigen Dop- 
pellauter, dieser zu ae getrübt. Im Hexameter C. I. L. 1 n. 1202 non aevo 
exsacto vitai es trudilus morli ist der Genetiv noch dreisilbig, zweisil- 
big in den Senaren 1007 heic. est sepulcrum hau pulcrum pulcrai femi- 
nac und Or. 5756 a aus der Kaiserzeit Priapus ego sum, mortis et vitai 
locus. So bereits constant in der dramatischen Metrik des 6n Jahrb. ; dass 
Varro in deu lamben Parin. 1 viscum fugäi lineamque compedam 
geschrieben habe scheint mir weit bedenklicher als fugarum (die Hss. 
fuge oder fugam). Als längst ae gesprochen ward, bediente man sich 
graphisch noch des Zeichens ai, Nigidius um huius terrai von huic terrae 
zu scheiden (Gellius 13, 26), während andere umgekehrt den Dativ vor 
dem Geneliv so auszeichneten (Quinlil. 1, 7, 18), ad Murciai im elo- 
gium 23 aus der augusteischen Periode, Claudius und andere im Gen. 
Agrippinai publicai wie überall für ae um die Schrift der griechischen 
anzunähern. Die Minderzahl männlicher Nomina auf a hat die gleichen 
Wandlungen durchgemacht, Aeneäi Nävius. Ceryondi Lucrez, gewöhnlich 
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Atridae agricolae. Wie aus zweisilbigem ai sich ae entwickelte, so aes 
aus dem alten ais; es muss aber betont werden dass diese Bildung ziem- 
lich jung ist (als eins der ältesten Beispiele mag C. I. L. 1 n. 1212 Pesce- 
niaes Laudicaes ossa heic Sita sunt noch dem 7n Jahrb. zugeschrieben 
werden), ferner lediglich rustican, meist auf Libertineninschriften der 
ersten Kaiser, besonders häufig in Gori's elruskischen Inschriften, bei 
Eigennamen Aurunceiaes Magnaes Fauslaes Terentiaes Caniniaes Ma- 
rinaes Agrippinaes Anloniaes Staliliaes Auclaes Feslivaes Lepidaes, 
auch bei männlichen wie Messalaes liberta und zweimal Midaes (im J. 
740), vereinzelt aucli ex officio annonaes (Fabr. 312, 366) und vernaes 
(ebenda 296, 258), nirgends ausserhalb plebejischer Kreise. Obgleich 
daher diese Flexion regelrecht sich au das archaische ais anschliesst, muss 
doch ihr Wiederaufleben nach der unterbrochenen sprachgeschichtlichen 
Continuilät ohne andere Ausdehnung als die eines Idiotismus einem frem- 
den Elemente, dem Griechischen zugeschrieben werden, zumal da oft auf 
denselben Denkmälern Formen wie Ades oder I. R. N. 5453 Cerviaes Psy- 
ches nebenhergehen. Bei Dianes Popilies Prisces ist erst recht nicht zu 
entscheiden, ob es römisch gebildete Genetive sind mit vulgärem Lau L- 
wechsel anstatt Dianaes wie nostre für nostrae, oder griechische. 

Ueber den Genetiv der e-Stämme spricht von den Allen ausführlich 
Gellius 9, 14. Die älteste Bildung ist nach Analogie der «-Formen dies, 
erhallen von Ennius bis auf Cicero und Vergil , fides bei PI. Persa 244, 
rabies bei Lucrez 4, 1075, Cornelide Spe's bei Gruler 776, 13. In Ci- : 
ceros Sestiana § 28 hatte Cäsellius illius dies poenas für das echte er- 
klärt und Gellius fand dies als er sich einige alle Handschriften gesammelt, 
die damals cursicrenden werden wie unsere heuligen schon diei gehabt 
haben; in der Rede pro Sex. Roscio § 131 las Charisius pernicies causa, 
Gellius und Nonius pernicii, wir nach unsern Hss. pernicie, alle drei 
an sich gleich gut; in einer Stelle des Claudius Quadrigarius hallen alle 
Bücher des Gellius inmanitalem facies, ein liburlinisches Exemplar im 
Text facies aber am Rand facti, schlechtere Bücher faciei aber mit Rasur ; 
wäre der Historiker auf uns gekommen , so wäre hundert gegen eins zu 
wetten dass auch der älteste Paliinpsest faciei darböte. Dies ein Beilrag, 
um die secundäre Bedeutung der Codices für die Feststellung grammali- 
scher Formen zu charakterisieren. Das Altertum erklärte Diespiter als 
'Vater des Tages*. Daneben eine mit i vermehrte Bildung diei in der lex 
repet. wie terräi, fidei mil langem e bei Ennius und Lucrez 5, 102, 
famei veleres, unde adhuc fam?, producitur in ablatho Priscian 6 § 59, 
wo indessen famei nicht ausgeschlossen ist, natürlich auch mil langem 
i, daher rel gerundae caussa und huiusque diel in den Cunsular- und 
Fasti Pinciani. Das e wird vor dem i gekürzt, bei Plautus rei sowohl 
als Spondeus wie als Iambus, quid tibi mecümst rei im Versschluss 
Men. 323 und 494, und die Kürzung wird Gesetz in fidei plebei, ausser 
wo dem e schon kurzes i vorangeht wie aciei. Durch Contraclion des e 
und i, analog dem Gen. pülcrai, entsteht einsilbiges rei und spei, bei 
den Komikern weitaus üblicher als selbst die iambischc Messung, tribu- 
nus plebei, der amtliche Titel wie in Gesetzen so in Claudius Rede, ward 
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schwerlich anders denn fflnfsilhig gesprochen; in den vielen Füllen wo 
die Endung der Elision unterliegt wie nil fidei hdbeo war sie offenbar 
einsilbig, wenn überhaupt die diphthongische Schreibung hier echt ist. 
Für eine dritte Genelivfonn tler e-Stämme, nemlich die auf blosses *?, fehlt 
in der a-Oeclinalion das entsprechende Beispiel ; fide kann sowohl aus 
fides entstanden sein wie Gen. senatu aus senatus , als auch aus fid?i, 
indem t nach dem langen e sich verlor, wie wir dies im Dativ der a- 
Stämmc wieder sehen werden; das vorhandene Material verstauet kein 
sicheres Urteil über das gegenseitige Verhältnis dieser Formen, wenn 
auch die Abstumpfung welche nur den Stamm übrig lässt auf relativ 
jungen Ursprung weist, rei allein haben die inschriftlicheu Gesetze viel- 
mals, re mililaris perilissimus erst nach der Republik elog. 29, lex 
plebeve sc(itum) die lex agraria einmal neben zweimaligem lege plebive, 
öfterem plebeive seito; in der Grabschrift dis munib. Casperiae Fide 
Fabr. 326, 461 kann auch der Dativ gemeint sein. Nach den Handschrif- 
ten und dem Zeugnis eines Grammatikers setzte schon Plaulus die (z. B. 
Pseud. 1158); dass aber diese Formalion damals keineswegs herschte, 
darf mit daraus gefolgert werden dass eine Verkürzung dieses Genelivs 
fide, wie bei den o-Stämmen , wo die monophthongische Endung längst 
durchgedrungen war, Gen. bonl, so wenig vorkommt wie ein Gen. manas 
neben dem wirklich so geschwächten Acc. Plur. facie die fide und ähn- 
liches bei Lucilius Sallust Vergil Ovid u. a., quidum famis quidam fame 
dixerunt genetivo (Charisius p. 40, 11), die Endung e secundum anti- 
quos regularis genetivus (Servius zu Verg. georg. 1, 208), da Cäsar de 
analogia huius die und huius specie als Norm aufgestellt. Gewis war in 
der Latinilät, deren lautliche Formen wir meist copieren, um Christi Ge- 
burt herum diese Form sehr gebräuchlich, man trifft sie noch in den 
Medicei des Tacitus, im Cassinensis des Fronlin, im Nazarianus des Florus 
(z. B. die p. 30, 6 und re p. 50, 1 Jahn) , freilich auch wo der Vers sie 
nicht duldet, wie am Ende eines ennianischen Hexameters magnäm cum 
lassus diei. Endlich der Ausgang auf t, wodurch die e-Slämmc den 
Grundformen auf o und u ähnlich wurden, war die lautliche Consequenz 
des einsilbigen ei; bei voraufgehendem Consonanten hatte schon Cato 
fami, die tabula Banlina lege plebive neben plebeive scito; auffälliger ist 
dass schon Pacuvius und C. Gracchus progenii und luxurii geschrieben ha- 
ben sollen, da gerade nach t aus Wohllautsgründen ei nicht so leicht zu 
t sank (progeniem genui, facta patris petiei tit. Scip. des Prälors vom 
J.615); die übrigen von Gcllius angeführten Beispiele zeigen alle vorher- 
gehendes i wie aeii und specii und reichen bis auf Vergil dein er dii bei- 
legt. Unter den Kaisern blieb überhaupt nur bei wenigen Nomina dieser 
Art ein Genetiv in Gebrauch; wie, fragt Quintilian 1, 6, 26, soll proge- 
nies im Singular, spes im Plural den Genetiv bilden? es gibt keinen oder 
nur einen unerträglichen. Der vulgäre Gen. Spenis (wie Acc. Ispenem) 
sei hier erwähnt, um auf den eigentümlichen Hang der römischen Volks- 
sprache hinzudeuten, vocalische Grundformen durch den Nasal in conso- 
nantische umzubilden wie Tycenis Hcuresinis Philemalionis (Jahn spec. 
epigr. p. 96 und Bcr. der sächs. Ges. 1861 p. 356), womit wohl auch 
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die plebejische Flexion Eronis für Erotis in Zusammenhang steht ; solche 
Slammerweilerungen mit n kommen schon vor dem 8n Jahrh. vor, wäh- 
rend die durch t in Afroditelis oder Ispelis (Lupi epitaph. Severae p. 157), 
Producte eines halbgelehrlen griechisch angesteckten Jargons, erheblich 
später fallen. 

ßei den o-Slämmen ist im Genetiv, so weit die Geschichte des Latein 
reicht, also schon im 5n Jahrh. das Casussuffix mit dem Stammesauslaut 
zu i verschmolzen , populi dem umbrisch puples und puple , jünger pop- 
ler, und sui dem oskisch süveis entspricht. Dies lässt zurückschliessen 
bis auf eine italische Form popolois wie Prosepnais, wo nach Schwund 
des s und Conlraction der Vocale, wie in zweisilbigem mensai und diei, 
der im Latein nur spärlich erhaltene, in der o-Declination überall ver- 
wischte Diphthong oi in i übergieng wie im Nom. Plur. poploi in popli. 
Wie früh dieser Process vollzogen war, erhellt einmal aus der auch von 
Lachmann zu Lucr. p. 245 beobachteten Thatsache dass gerade die älte- 
sten Denkmäler ausschliesslich i, nicht ei als Genetivendung darbieten, 
sodann aus der steten Verschmelzung dieser Endung mit dem vorausgehen- 
den i der to-Stämme, Gen. consili St. consilio, endlich aus der im Anfang 
des 6n Jahrh. bereits eingetretenen Verkürzung des i, durch welche volks- 
tümliche Bildungen wie Naepor und Marpor (C. I. L. 1 n. 1539 e u. 1076) 
aus Naei d. i. Gnaivi por und Martipor entstanden und welche noch 
Plautus nicht verwunden hat, der in Anapästen Bacch. 1167 probri per- 
lecebrae et persuaslrices , im Senar wenigstens ert cöneubinast zulässt. 
Auf den Inschriften vor Lucilius ist ei unerhört: C. I. L. 1 n. 46 Keri 48 
Saeturni 50 Volcani pocolom, 52 Pomponi opos, 32 /Mos Barbati, 104 
und 151 Curtia Rosci und Tapia Vestori, 98 Cordi mater, im SC. Bac. 
latini urbani sacri, während der Nom. Plur. immer virei oinvorsei foi- 
deralei lautet, im genueser Schiedsspruch vom J. 637 lediglich agri pri- 
vati poplici casleli frumenli vini colendi anni primi wie senati, während 
der Nom. Plur. zwischen ceieri und invitei, qui und quei schwankt, ei 
steht zuerst auf dem nach dem J. 608 verfassten tit. Mummianus; cogen 
dei dissolvendei tu ui facilia faxseis, wo ich vordem aus syntaktischen 
Gründen einen Copierfehler statt cogentei vermutet hatte; auf der I. repet. 
vom J. 631/2 populei dreimal, suei zweimal, iribuendei neben Laiini po- 
plici quanti simpli dupli scribundi consili-, auf der I. agraria vom J. 643 
populi Romanei 6mal , populei Romanei und populei Romani je lmal, 
populi Romani 2mal, agri 25- und agrei lmal, locei 10- und loci 4mal, 
publicei und privati, colonei leiberei und Laiini tanli, vinei oleive, ledig- 
lich aedifici und iudici. Hiernach kann nicht behauptet werden dass 
durch Aufnahme des ei in Attius Zeit ein an den ehemaligen Diphthong 
erinnernder Mischlaut und etwas anderes als langes i ausgedrückt ward. 
Lucilius stützte sich auf die Tradition des 6n Jahrhunderts, als er für den 
Gen. Sing, i, für den Nom. Plur. ei verordnete (Charisius p. 78 f.), obgleich 
seine Theorie den ferneren Gebrauch von Genetivformen wie Marcei für- 
tei utendei bis ans Ende der Republik, in der 1. Julia munic. und bei Ca- 
tull, nicht aufgehalten hat; Nigidius wiederholte die Vorschrift huius 
amici oder magni mit blossem i zu bilden (Gellius 13, 26) und sie ward 
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seitdem stets befolgt. Die Wahrnehmung dass bei den to-Stämmen das 
stammhafte mit dem casualen t vereinigt ward, verdankt man bekanntlich 
Bentley zu Ter. Andr. 2, 1, 20, eine sorgfältigere Ausführung Lachmann 
zu Lucr. p. 325. Aus der Metrik der Komiker und der späteren Dichter 
ersah Bentley dass c sub Augusli senescenlis aclate' zuerst die in unseren 
Hss. meist untergeschobenen Genetive auf ii hervortreten anstatt mendaci 
convivi flagiti benefici ingeni negoti peculi preli welche der Vers ver- 
langt, t uberall haben Horaz Manilius Persius, » Properz 2 — 3mal, öfter 
Ovid , Seneca und die späteren, obwohl auch diese wie Juvcnal noch 
Gonlraction zulassen. Lachmann beobachtete dass bei tribrachischen 
Wörtern schon die Sceniker dem zweisilbigen Genetiv wie viti aus dem 
Wege gehen, Vergil sagt ganz ausnahmsweise Aen. 3, 702 fluvii, der 
Dichter des Moretum Germanicus Gratius apii spatii Latii. Varro glaubte, 
die Aufschrift Plauti fabulae hätte verführt Stücke eines Dichters Plau- 
tius dem berühmteren Sarsinaten beizulegen; Nigidius unterschied durch 
die Betonung vom Gen. Valeri, der unsres Wissens keinen andern Accenl 
halte, den WocVdleri; formelhafte Wendungen wie res mancipi und nec 
mancipi und seit Plaulus compendi face überdauerten die Veränderung 
des Genelivs für alle Zeiten. Auch die griechischen Wörter werden ebenso 
behandelt, Tallhybi Plautus, gymnasi Catull, Panaeti Horaz, selbst Ovid 
Rhegi; Vl.glor. 271 hat der Ambrosianus Philocomdsii custos, aber un- 
leugbar richtig die anderen Hss. Philocomasio custos wie glor. 1431 
Philocomdsio amator ; Palladii bei Verg. Aen. 9, 151 in einem Vers den 
Schräder und Bibbeck für unecht erklären, würde nur ein zweites Beispiel 
der aufkommenden Neuerung bei Vergil sein; in den von Lachmann an- 
geführten Versen des Ennius und Terenz erkenne ich noch eine Verschie- 
denheit der Localiv- von der Genetivbildung. Auf deii republicanischen 
Inschriften feilt benefici conlegi cultrari portori (Hübners Index p. 603), 
je einmal conlegei und in der 1. Bubria munieipei; die einzige Ausnahme 
von der Begel ist ostiei lumen in der vom J. 649 datierten Bauurkunde 
C. 1. L. 1 n. 577, worin man nicht umhin können wird ein Zeichen mehr 
für die paläographisch ermittelte Thalsache zu erblicken, dass die Urkunde 
wie sie vorliegt in kaiserlicher Zeil restauriert ist. Aber gesetzt auch 
ostiei habe in dem puteolanischeu Instrument des J. 649 gestanden, so 
wird doch niemand diese Ausnahme misbrauchen um handschriftliches »7, 
wo es dem Vers nicht geradezu widerspricht, durch die Umsetzung in iei 
zu schützen, z. B. glor. 478 cönsiliei commisceam statt consili, oder gar 
einen Senarausgang wie glor. 865 medm partem infortüniei herzustellen 
statt des in den Hss. wenig entstellten Gen. Plur. infortunium. Auch die 
augusteischen Denkmäler bieten fast ausschliesslich t, Augustus Begie- 
rungsbericht congiari und divi Iuli und navalis proeli, zum Theil mit 
emporragendem t, welches bloss die Länge bezeichnet und durchaus nicht 
«, sowenig als in considarl cum imperio oder rel publicae oder In sa- 
liare Carmen^ derselbe Bericht aber einmal 4, 37 nach sicherer Ergän- 
zung magi[sler conleg~\H wie das elogium 27 auspicil repetendi caussa. 
Ob Verrius zum 23 Dec. seiner Fasten Taruli oder Tarutii schrieb, bleibt 
ungewis, da verschrieben steht Tarutili und zwar / sicher vor dem 
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Schluss-t. In Claudius Rede Tarquini und Caeli, aber imperii neben im- 
peri. Seitdem wiegen die aufgelösten Genetive vor wie die Dichter lehren, 
aber die contrahierlen sind nie untergegangen, Septimi Severi und pro- 
pagat. imperl und Aureli Antonini pH Or. 5493, Porci Optati Or. 5494, 
Seplimii Severi Pertinacis et M. Aureli Antonini Or. 5496 usw. Mit 
dem wirklichen sprachgeschichtlichen Hergang stimmt nicht recht die 
Ueberlieferung des Charisius, wonach Varro bei Nomina wie Lucius Ae- 
milius den Genetiv auf doppeltes i befohlen und zugesetzt vocativum 
quoque singularem talium nominum per duplex i scribi debere, sed 
propter differentiam casuum corrumpi, wonach Plinius zwar die Ver- 
nünfligkeit des Gen. Lucii eingeräumt, aber zugesetzt mulia iam con- 
sueiudine superari (p. 78, 6 und 79,2): dergleichen Vocalive Sing. Lu- 
cii pii sind mir nicht bekannt. Von den Substantiven hat der Gebrauch die 
Adjecliva unterschieden. Zwar das ancyraner Denkmal schreibt auch auri 
coronari wie Iovis Feretri, aber in der Litteratur finden Seneca's numen 
Epidauri dei und Juvcnals nominis Appi nicht ihres Gleichen, Fereiri 
Iovis bei Properz wird als eine Art Beiname leichter entschuldigt, kein 
Autor sagte und schrieb anders als palrii miminis. Das vergilischc fluvii 
erklärt Lachmann aus der adjeclivischen Geltung des Wortes nach Fem. 
fluvia bei Altius und Sisenna, ebenso o mihi nuntii beafi Catullus 9, 5 
gleich tu TOÖ euorfYsMou vom Nom. nuntius oder nuntium, und ich 
sehe hier keinen andern Weg der Erklärung, wenn man nicht den Zeil- 
genossen Varros eine bewusle Abweichung vom Herkommen schlechthin 
beimessen will. Die Unterscheidung der Adjecliva scheint keinen tieferen 
Grund zu haben als das Streben der Schriftsprache nach Deutlichkeil; 
arbitratu Cn. Laelori magistrei pageici im Beschluss des pagus Hercu- 
laneus vom J. 660 (C. I. L. 1 n. 571), wo ex lege pagana vorangehl, ist 
wohl nur durch Versehen geschrieben für pagei wie im Bauernkalender 
December tropaeae für TpOTTOti. Wo das i vor der Nominativendung us 
consonanlisch war, ward es ebenfalls mit dem casualen i verschmolzen 
wie Potnpei in Augustus Rcgierungshericht ; aller Wahrscheinlichkeil 
nach existierte alt hominis plebei und plebeiei. Da Pompeiius nicht un- 
gewöhnlich war, so sollen einige der späteren Regel gemäss Pompciii 
genetivum per Irin i geschrieben haben ut si dicas Pompelli, nam tribus 
i iunetis qualis possit syllaba pronuntiari? quod Caesari placiium a 
Victore quoque comprobatur (Priscian 1 $ 19). Bei den Scenikern ist 
der Gen. mei einsilbig wie bei andern Dichtern Pelci und Promethei 
zwei- und dreisilbig; Nipidius Worte mei qui scribit in casu interro- 
gandi velul cum dieimus f mei Studiosus', per i unum scribat, non per 
e , at cum mihei, tum per c et i scribendum est, quin dandi casus est 
(Gellius 13, 26) geben keinen andern Sinn als den dass im Gen. Sing, mi 
zu schreiben sei (vgl. Voc. Sing, und Nom. Plur.), mei aber dem Dativ 
vorbehalten werde. Africaner nehmen es mit Barbarismen wie lector meis 
carminis nicht zu genau. Wunder nimmt der Genetiv nach der o-Flexion 
bei Eigennamen deren Nominativ auf es endigt, und zwar griechischen, 
von denen Achilli und Vlixi auf Grundformen Achillco und Vlt'xeo zu- 
rückgeführt werden könnten, aber nicht Carneadi Arisloteli Chremi (bei 
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Tercnz Andr. 368, Cicero und sonst) ; so auch aerumnas omnis Herculi 
und Herculei labos est Plautus und Catullus, filium Verri Cicero (Probus 
p. 28, 20 K.), durch CUV€Kbpojur| , wie das letzte Beispiel klar macht, 
mit den römischen Gentilnamen und mit griechischen Genetiven wie 
Kapvectbou. 

Beim persönlichen Fürwort gehen die echten Genetive mis und tis, 
von den auch im Dativ zu Grunde gelegten Stämmen mi und ti mit Deh- 
nung, in Plautus Zeit verloren; sis von Priscian vorausgesetzt, ist nicht 
nachweisbar. Im gemeinen Gebrauch sind statt jener die Genetive des 
Pronominaladjectivs mei tut sui. — Ganz eigentümlich dem Latein ist 
die Genelivbildung bei den geschlechtigen Fürwörtern : der Stamm wird 
durch i erweitert und nimmt das Suffix us an ; in den zweisilbigen For- 
men behalt i consonantische Geltung, in den mehrsilbigen wird es rein 
vocalisch; diese Genetive dienen dem Masculinum und Neutrum sowohl 
als dem Femininum. Also quoius vom St. quo, auf republicanischen In- 
schriften nie anders, auch im elogium 29, dann cuius; dreisilbige Mes- 
sung darf nicht angenommen werden , der Saturnier der Scipionengrab- 
schrift ist zu scandieren quoius forma virtütei pdrisumä fuit; bei Lucrez 
1, 149 principiüm cuius hinc nobis kann man Verkürzung der sonst 
Jangen Stammsilbe sehen oder Rcduclion auf eine Silbe (vgl. Lachmann 
zu d. St.); letzleres ist bei den Scenikern ganz gewöhnlich, indem u her- 
ausgedrängt und so die Endung fast ganz zerstört ward, kretisches quoius- 
modi (z. B. PI. Men. 575) unterscheidet sich nicht von dem geradezu so 
geschriebenen quoimodi wie regelmässig cuicuimodi; quoi fides fidelitas- 
que steht in den Büchern des Plautus Irin. 1126 für quoius, wohl auch 
cui non misertus ego (Inschrift bei Renier 2074) als Genetiv; mit blos- 
sem Schwund des s Lucrez 2 , 1079 aliquöiu sidt saecli. Ferner hoius, 
hoiusce, im Tempelgesetz von Furfo (C. I. L. 1 n. 603) vom J. 696 Aows- 
que aedis, aber gleich darauf aedis huius nach Mommsens Verbesserung 
von humus, unter Augustus (C. I. L. 1 n. 1409) huius rogationis ergo; 
huiusmodi als Dactylus, da auch der Gen. modi kurz ward, PI. glor. 1023, 
huius est wie eine Silbe also gleich hoist Stich. 50. Ferner eius, oft 
eiius geschrieben (uxor eiius und nura eiius Rcniers Inschr. 3575 , in 
Hss. nicht selten verderbt und von Herausgebern nicht verstanden wie 
Cic. ad Att. 1, 1 zu Ende miserrimo eiius tempore und ttl tolum gym- 
nasium eiius äväGrma esse videatur) oder ehts um den i-Laut zu beiden 
Silben zu ziehen (Schmitz slud. orthoepica Düren 1860 p. 12 IT.), zu Gal- 
licnus Zeit auch aeius (Or. 1009); in Ciceros Hexameter de d. nat 2 §109 
dtgue eius ipse manet religatus corpore toto, wo ein alter Corrector 
Pius et änderte, gleichfalls einsilbig in der allen Volks- und Bühnen- 
sprache. Die Genetive illius islius ipsius utrius alius totius solius usw. 
werden aus illoius entstanden sein durch frühe Vereinigung des i mit o 
zum Diphthongen und Trübung desselben; ipseius eine asiatische Inschr. 
Or. 6338, auch eine rheinische, dasselbe meint wohl eine christliche aus 
Algier mit frater ipsieus (Renier 3446). Bei Plautus illius bereits Tri- 
braehys wie Amphimacer, illiust und iltus est {glor. 986 und 987), prae 
Mus forma (glor. 1170); die daktylische Prosodik konnte nur dllerius 
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brauchen, Lucrez hat tottus; da Cicero de or. 3 § 183 in si Quiriles minas 
illius einen kretischen Eingang der Rede findet, scheint in der gewöhn- 
lichen Aussprache dieses Wortes damals die Kürze durchgedrungen zu 
sein, während hei den meisten die Länge sich erhielt; Quinlilian 1,5,18 
fand unlus nicht extra Carmen, solius und neutrius kommen nirgends 
verkürzt vor. Wie quoius einsilbig , so ward nullius hei den ältesten 
zweisilbig; als Spondeus, folglich metrisch gleich nullt steht dies Pseud. 
1196 nullius coloris wo daktylische Messung - ~ ~ gegen den Verston 
verstösst; durch diese Zusammendrängung entstanden die zweisilbigen 
Formen isti modi und Uli modi bei Plaulus und Cato , ali rei causa und 
nicht alii für alius bei Cälius Antipaler, satias toli familiae bei Afranius. 
Hiermit hängt nicht zusammen der Umschlag aus der pronominalen in die 
nominale Declinalion, wie regelmässig neutri generis, schwerlich aus 
neutrius sondern wie masculini, nicht selten beim Femininum, gnatae 
alterae Ter. Andr. 983 und utrae unae ullae totae laut Grammatikern, 
aber nie eae. 



Genetiv des Pluralis. 

Ursprüngliches Suffix «m, gräcoilalisch om, woraus griechisch ujv 
ward, ilalisch zumeist mw, oskisch Nüvlanum und Tiialium, umbrisch 
puplum und fralrum aber jünger poplom und fratrom, im Latein hielt 
sich om über den Anfang des 6n Jahrb. hinaus nur nach u und v. Für 
den Vocal vor m war die Länge überkommen, daher mit Hiatus Ennius 
milia mtlitUm oclo. Von consotiantischen Grundformen bovom noch bei 
Vergilius georg. 3, 211 nach handschriftlichem ludicium, boum bei Lu- 
crez und Varro, in Hss. auch bouum für eine jener Formeu (z. B. in 
Halms Cicero Dd. 4 p. 79.5, 29); iudicum frugum prineipum pedilum 
capilum prolationum fulminum pugilum matrum maiorum scelerum. 
Ganz eigene Formen führt Varro /. /. 8, 74 an, boverum greges und 
Joverum Signa, und aus den Annalisten Charisius p. 54, 25 nucerum 
regerum lapiderum, schwerlich für bovi-rum, sodass das bei den Pro- 
nominal- und a-Slämmen aufgenommene Suffix .vwm, rum einst auch der 
i- und consonantischen Declinalion sich milgelhcilt hätte; vielmehr, da 
auch im Gen. Sing, sucris für suis bei Plaulus vorkam, scheint er nicht 
Casus- sondern Wortbildungssuffix, bover suer lapider erweiterte Grund- 
form neben bov su lapid oder besser bovi sui lapidi, wie vir sper in 
vires speres prospere neben vi spe oder besser Gen. Sing, puberis 
cueumeris aeipenseris neben pubis cucumis aeipensis. Von i-Slämmen, 
die zum TlieiJ nur in diesem Casus als solche sich bewähren, aedium 
omnium testium civium navium aurium animalium gentium Uttum ar- 
tium imbrium. Die Verwirrung von Grundformen auf i und consonanti- 
schen, das Schwanken der Endung zwischen htm und um hat die ganze 
Laliniläl über gedauert; die allen Grammatiker, um feste Regeln bemüht, 
widersprachen sich in vielen Punkten, wie Charisius darlhut: Cäsar ver- 
langle panium aber Verrius panum, Cäsar partum aber Plinius dem 
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Sprachgebrauch gemäss partium-, die mehr aus der Uehung seinerzeit 
als aus erschöpfender Sammlung des Materials abstrahierten Vorschriften 
Priscians stellt Slruve (über die lat. Deel. u. Conjug. p. 33 f.) kurz zusam- 
men. Wie weit der Usus bei einzelnen Wörtern, ja Wortclassen sich 
consolidiert halte, Jässi sich ohne alle einschlagigen Beispiele kaum vor- 
führen. Dabei sind zuvörderst die inscbrifllich , durch Grammatiker, me- 
trisch garantierten Formen zu sondern von den übrigen handschriftlichen 
Zeugnissen , die bei prosaischen Schriftstellern keine sichere Grundlage 
abgeben. In Plaulus gJor. 262 und 297 haben BCD familiarum, das für 
den Vers nötige familiarium ward erst in A gefunden; Bacch. 41 haut 
meretricium est änderten die meisten Abschreiber in meretricum est, in- 
dem sie das Adjectivum verkannten, denn der Gen. Plur. lautet allerdings 
meretricum Bacch. 563, meritricum bei Verrius in dessen Fasten 25 
April; Stich. 4 ist absentium in A, absenium in BCD, und interessant 
genug je nach der Genetivform in beiden Recensioncn der Vers gemodelt, 
in der einen absentium ita ut ae'quom est, in der andern absentum ut est 
aequm , der Verdacht der Fälschung kehrt sich gegen die erstcre Rccen- 
sion, obwohl Stich. 220 praesentium steht; Men. 355 bat die beste 
Hs. amantium, die andern amantum, womit sich der wünschenswerlhc 
Parömiacus herstellen lässt inlecebra animo sit amdnlum , und derselbe 
Genetiv begegnet Pseud. 66, most. 171, glor. arg. 2, 11 und V. 625, 
während Terenz Andr. 218 amentium haud amantium sagt. Also wo 
handschriftlicher Ueberlieferung das Corrcctiv fehlt , wird man behutsam' 
zu Werke gehen und nach Analogien umschauen müssen. Bei den No- 
mina, deren Sing. Nom. und Gen. die /-Form zeigt, war tum allzeit zu- 
lässig, meist vorhersehend, ausgenommen canum und iuvenum: apum 
neben apium, bei Cicero und andern sedum caedum vatum, mensum bei 
Plautus und Ovid, mesum Inschr. bei Fabr. 31, 59, caelestum agrestum 
bei Vergil, Thermesum zweimal in der lex Antonia vom J. 683 neben 
viermaligem Thermesium oder Termensium, aber Vlicensium Caeninen- 
sium Viennensium auf Inschriften aus Gracchus Auguslus Claudius Zeit ; 
Neptünum regnatorem mdrum Nävius in einem Saturnier, dessen Schluss 
freilich vorliegen müste um dem Gewährsmann unbedingt zu glauben, 
insularum Baliarum Inschr. bei Gori 2, 46. Man kann zugeben dass 
bei der kürzeren Genclivbildung tribunus Celerum, volucrum, comparum 
auch eine gewisse Abneigung den Accent von celeres zu ändern mit- 
gewirkt hat, aber die Bedeutung welche Reisig (Vöries, p. 93) dem Accent 
beizulegen geneigt war, wird nicht nur llurch die Dative, sondern auch 
durch manche Genetive, wo der Ton gegen die übrigen Casus nach der 
gemeinen Accenluation um eine Silbe vorrückt, auf das entschiedenste 
bestritten, tum nähert sich durch Synizese dem blossen um ; bei Plautus 
nicht nur in Anapästen hic homöst omnium höminum praeeipuos [tritt. 
1115), sondern auch im Septenar Stich. 526 ömnium me exilem dtque 
inanem (Rilschl prol. Irin. p. 134 will lieber hmnium anapästisch messen), 
im Senar eines kaiserlichen Mililärbcamten Or. 5863 spieifera iusti in- 
ventrix ürbium cönditrix. Bei sonst consonanlisch fleclierlen Nomina 
wird die Nebenform tum nie oder fast nie angetroffen bei n- r- s-Stämmen 
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wie ordinum epulonum patrum doctorvm morum maiorum (aber virixm 
und conplurium)^ dagegen öfler bei Guttural- und Labialstämmen, be- 
sonders bei einsilbigen wie mercium, aber auch radicium nacb Plinius 
Gebot, sculprorum förcipiumque Lucilius und municipium in amtlichen 
Urkunden aus Cäsars und Domitians Zeit, adjectivisch felicium aber sup- 
plicium, nach Priscians Meinung zur Differenzierung vom Subslantivum 
supplicium. Die grösten Schwankungen zeigen sich bei Dentalstämmen: 
compedium tritor Plautus, regelmässig ancipitium y während im Sing. 
Nom. die Grundform bis auf ancep verkürzt ist; Langatium und Genua- 
tium wie Langcnsium und Genuensium im J. 637, Penatium und civi- 
talium in Auguslus Regierungsbericht, procurator hereditatium als stän- 
diger Amtstitel, sodass bei dieser Endung tum den Vorzug verdient; für 
servitutium mangelt ein sicherer Beleg aus älterer Zeit, denn hei Plautus 
Persa 418 ward recht uberliefert stabulum servitricium , eine Adjectiv- 
bildung wie meretricius , an deren Analogie das häufige victricia arma 
sich anlehnte; Samnilium elogium 27, Interamnitium L R. N. 6164, aber 
Jnleramnilum dort 6152, locupletium in Claudius Rede, aber bei kur- 
zem Vocal vor der Endung divilum und segetum, denn in dem Distichon 
aus Tarragona si nitidus vivas, eccum domus exornata est: si sordes, 
potior, sed pudet* hospitium ist der Gen. Plur., an den jemand gedacht 
hat, nachdem ich den Nominativ des Neutrum früher mit pudet construierl 
(Fleckeisens Jahrb. 1863 p. 777), dem Sinne nach unpassend statt des 
Sing., in jener Form auch nur durch ein paar handschriftliche Varianten 
beglaubigt, welche erst in Verbindung mit zuverlässigeren Quellen Werth 
erlangen würden; die Stämme auf n/, Participia und Adjectivä, haben von 
Alters her neben der consonantischen Form ferentum wie «pepövTUJV 
die t-Form ferentium, bei den Daktylikern regelmässig die consonanlische 
wie induperanium animanlum balantum carentum rudentum sapien- 
tum bei Ennius Lucrcz Vergil, weil sich animantium weniger dem Hexa- 
meter anbequemt, aber auch in den Lyrica des Calull und Horaz sonan- 
tum imminentum fugientttm, auf aller Inschr. C. I. L 1 n. 1241 deis infe- 
rum parentum, auf einer andern I. R.N.5020 commitlenium ; andernlheils 
schon bei Plautus Cäcilius Terenz amantium neben amantum, adules- 
centium und parentum usw. Die seit Seyferts Sprachlehre eifrig fortge- 
pflanzte Theorie , dass um für tum eintrete bei Erhebung der Adjecliva 
oder Participia zu Substantiven, muss den Römern wohl nicht bekannt ge- 
wesen sein , da sie sonst nicht so viele Fehler dagegen gemacht hätten, 
nicht allein Plautus sondern selbst Horaz, die so gut wie cluentum oder 
clientum auch gerenlum und recentum sagen. Während bei den letzt- 
gedachten Stämmen das Latein wenigstens seit dem 6n Jahrb. abweichend 
von den verwandten Sprachen auch die /-Form aufnahm, bildete es ab- 
weichend von den etymologisch verwandten Wörtern den Gen. Plur. 
alitum auch nach den «-Stämmen, alituum bei Lucrez und Vergil cho- 
riambisch; bei dem inschrifllichcn virtutuum (Fabr. 688,99 und Or. 
896 corrigicrl von Uenzen p. 94) , fratruum (Renier 1430 und 4025) 
und dem wiederholten handschriftlichen mensuum (Haupt in Mommsens 
iuris Anteiust. fr. Vatic. p. 370, 26) zweifle ich sehr dass uu Dehnung 
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des Vocals anzeigen sollte. In der lex Antonia steht neben Thermcsum 
und Termensium einmal Thermensorum , und dieser Metaplasmus war 
häufig hei einer Reihe von Neutra, griechischen wie poematorum , latei- 
nischen wie Cotnpitah'orum vectigaliorum anciliorum hei Cicero und 
Horaz ton Grundformen auf io statt der gewöhnlichen auf i, hei Lucilius 
surpiculique holerörum wie Cato holeris für holcribus hat, spüter in 
der Volkssprache pontificorum (Fabr. 419, 378) und mesoru für men- 
sum (Fabr. 397, 282) oder mit verdumpftem Vocal mesoro und in grie- 
chischer Schrift jur|CUJpujv (Lupi epit. Sev. p. 5 und 188). letzteres in 
der Endung gleich dem Gen. Plnr. soporantion hei Renier 3253. 

Rei den w-Slümmen wird sich om allen Analogien zufolge länger 
gehalten haben, magistratuom wie Gen. Sing, magistratuos , wenngleich 
unsere Hss. es schon bei alteren Autoren in um umgesetzt haben, fruc- 
tuum, manuum mollitudine u. a. Durch Contraction passüm bei Plautus 
Men. 178, Lucilius, Martini, currum bei Vergil, trium exercitum in 
Auguslus Regierungshericht. Nach der o-Declination Laberius verso- 
rum, noenu numerum (oder non numerorum)* numero studuimus wie 
ein anderer Komiker cum tragicis versis, plebejisch spiritorum magisira- 
forum (Lupi p. 188). 

Das o der o-Slämme fliesst mit dem Casussuffix zusammen, alt deom 
wie griech. Geoiv, so auf den ersten Münzen C. I. L. 1 n. 1 Bomanom; 
diese Endung blieb nach u und v, noch unter Sulla maiorum] sovom 
leihertatem C. I. L. 1 n. 588, duomvir ein aus dem ursprünglichen Genetiv 
erwachsenes Nomen 1107 und 1341; duumvirvm neben duovir{um) und 
duoviralium in dem Raudocument von Puteoli ist dem Datum des J. 649 
nicht angemessen, senatorum duum Fabr. 266, 8, duum Inschrift von 
Lyon bei Roissieu 526, 114, Fronto p. 137 N. in Nävius Art; divom 
oder dium in den Hss. des Plautus merc. 842. Seit dem 6n Jahrb. um, 
inschriftlich Veiturhim inferum serrarium fabrum deum sestertium 
und constant II oder 777 virum, bei Plautus noch ungemein häufig nos- 
trum socium , deum fidem und deum virlute und deum alque hominum, 
maiorum meum und meum parentum und vestrum familiarium, liberum 
neben liberorum most. 120 und 121, doctum hominum, ceterum ver- 
bum sat est wie bei Ennius commodus paueum verbum, namentlich 
nummum aureum Pilipum numeratum bei vereinzeltem nummorum {Irin. 
152), wie auf Inschr. regelmässig viginti millia nummum und centumi- 
lia nummum (ann. dell' inst. arch. 1856 p. 24, 138 und Fabr. 85, 152), 
auch bei Terenz amicum und advorsarium wie nostrum liberum , maio- 
rum suom, deum oder divom und talentum, bei Lucrez meist in längeren 
Worten monlivagum squamigerum horriferum consanguineum wie deum 
und Graium, bei Calull virum, Vergil omnigenumque deum, Horaz deum 
und nummum, ebenso noch später z. B. proque prole posterum im per- 
vigilium Veneris. Die Prosa bewahrte um als regelmässige Form bei 
metrologischen Angaben, nummum denarium modium iugerum, nach 
aller Uebcrlieferung in Titeln wie praefeclus fabrum (aus Servius Clas- 
senordnung procum patricium), Iriumvirum sevirum quindeeimvirum 
'einer der Dreimänner» bei Cato Livius Tacitus, zu allen Zeiten, besonders 
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beliebt auf africanischen Inschriften (rhein. Mus. 11, 527), duo et octo- 
ginla templa deum refeci sagt Augustus; aber wenn Sulpicius an Cicero 
schreibt tot oppidum cadavera im Gegensatze zu si quis nostrum (ep.4, 
5, 4), so galt diese Form den damaligen Redemeistern für veraltet. Mit 
Schwund des auslautenden m auf Münzen des 5n Jahrh. Romano Caleno 
Paistano Aisernino, daher auch fernerhin duovir, indem das Casusverhält- 
nis nicht mehr bewust war und andere Bildungen, Nom. Plur. duo w'n", 
einwirkten. Aisernio, wie andere Münzen der Colonie Aesernia schreiben, 
wird vielleicht richtiger auf einen i-Stamm zurückgeführt; das seltene 
Aisernim (C. I. L. 1 n. 20) mahnt an die Nachbarschaft des Oskischen, wo 
m unterdrückt ist in Saftnim (lat. Sabinorum), wenn auch im Latein alios 
alis analog ist; die Münzaufschrift Tiati kann hiernach für Tialim Tia- 
tiom stehen. Auffällig bei Plautus Stich. 383 unguenta multigenerum 
mulUt, was von multum, multu generum hergeleitet werden inuss. 

Von den a-Slämmen haben nur männliche das Suffix um angenom- 
men, das mit dem Stammesauslaut verschmolz; Belege sind die Composila 
deren zweites Glied cola und gena ist bei Dichtern, agricolum fertige- 
num, und Namen wie Aeneadum genetrix oder gentem Lapithum wohl 
unter dem Einfluss der griechischen Declination auch nur bei Dichtern; 
denn der Gen. Metropolitum bei Cäsar b. civ. 3, 81, wo Nom. Plur. Me- 
tropolitae vorhergehl, mit zwei oder drei verwandten Beispielen in Prosa 
wird eben wegen der Seltenheit dieser Bildung besser als Heleroclitum 
nach Art von Quiritum Samnitum betrachtet denn als identisch mit Me~ 
tropolitarum. Offenbar griechisch sind amphorum und drachmum, die 
einzigen weiblichen Genetive dieser Art, die obendrein vor Varro nicht 
vorzukommen scheinen, deren Einführung durch talentum seslerlium' 
u. ä. erleichtert ward; bemerkenswerlh ist dass das distributive Zahlwort 
seine gewöhnliche Genelivform auch in Verbindung mit einem Femininum 
behält, amphorarum septenum bei Columella 12, 28 statt seplenarum; 
dagegen drachumarum Olympicum bei PI. trin. 425 ist neuerdings be- 
seitigt, duum rerum ebenda 1052 statt des handschriftlichen duarum war 
verfehlt, trinum noundinum (SC. Bac), ursprünglich Genetiv und als 
solcher noch von Cicero de domo sua 16,41 durch die Gegenüberstellung 
von trium horarum bezeichnet, dann wie ein eigenes ungeschlechtiges 
Nomen behandelt, wird nicht auf nundinae zurückgehen, das den neunten 
Tag selbst ausdrückt wie nonae kalendae, sondern auf nundinum das 
wohl von Alters her den Zeitraum zwischeu zwei nundinae ausdrückte 
(decemviri cum fuissent arbitrali binos nundinum divisum habuisse 
Varro bei Nonius p. 215); in den Lexicis fehlt eine drille Form nundi- 
nium * Markt' (algiersche Inschr. vom J. 202 n. Ch. bei Renier 4111 
pecora in nundinium immunia). Im Vers des Ennius optima caelicolum 
Saturnia Irin natürlich das weibliche Genus hinter das männliche zurück 
wie in dem des Calvus pollentemque deum Venerem. 

Bei den weiblichen a- und den i-Slämmen, desgleichen gewöhnlich 
bei den o-Slämnien ist das Suffix rwm, vor welchem der Vocal gedehnt 
wird, (Warum /Worum. Aus Vergleichung des griechischen OeduJV 
war längsl auf graecoitalisches som geschlossen; dies bestätigt der oski- 
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sehe Gen. Plur. egmazum (lat. rerum) , wahrend im Umbrischen bereits 
wie im Latein s in r verwandelt ist: menzaru (lat. mensarum); das ur- 
sprüngliche sam ist im Allindischen auf die pronominale Declination be- 
schränkt, da nach Zersetzung der Ursprache das Bedürfnis, den Gen. 
Plur. der a-Stämme durch ein volleres Suffix von anderen Formen zu 
unterscheiden, beim asiatischen Sprachzweige zu einem verschiedenen 
Modus geführt hat. Wir dürfen demnach im Hinblick auf die römische 
Lautgeschichte annehmen dass älteres mensasom seit den Samnilerkriegen 
in mensurom , seit dem ersten punischen in mensarum übergieng. So 
alle andern «-Stämme, mannliche wie weibliche. Von i-Slämmen waren 
nur dierum und rerum in Gebrauch, Cato halte facierum gesagt, Cicero 
top. 7, 30 verschmäht und bezweifelt die Latinilät von specierum und 
speciebus, Quintilian 1, 6, 26 will keinen Gen. Plur. von spes kennen; 
der alte Sprachgeist erstarb, als Appulejus und Eumenius specierum spe- 
rum und ähnliche Genetive zu Tage förderten. Das vollere Suffix ward 
auch auf die o-Stämme übertragen: das früheste Beispiel ist, vielleicht 
nicht zufällig, das Pronomen olorom auf der Duellrussäule, dann duonoro 
für späteres bonorum auf dem til. Scip. um das J. 500, im SC. Bac. begeg- 
net mehrmals eorum, aber ausser diesem und trinum noundinum nur ein 
Gen. Plur. ceivis Romanus neve nominus Latini neve socium quisquam y 
iu welcher Formel nicht bloss die lex agraria sondern auch Livius regel- 
mässig den kürzeren Genetiv braucht. Mit der Entwicklung der Litteralur 
scheint die jüngere Bildung sich mehr und mehr ausgebreitet zu haben, 
da sie bei Plautus schon vorwiegt, im Schiedsspruch der Minucier unter 
drei Fällen zweimal Veituriorum Vituriorum. 

Der Gen. Plur. wird beim persönlichen Pronomen wie der Gen. 
Sing, vom Possessivpronomen entlehnt, nostri und vosiri oder vestri, 
eigentlich 'des unsrigen', für das ReQcxivum wieder sui. Alt C. I. L. 1 n. 
1220 et nostri vollus derigis inferieis wo man nostris erwartet, unter 
Alexander Severus faseibus annus i$ nostri datus est Or. 5758«, wo- 
durch man auf die Vermutung gebracht wird verderbte Verse bei Plautus 
wie Irin, 601 postquam exturbavit hic nos ex nostris aedibus durch 
Herstellung von nostri zu heilen (vgl. Pseud. 4 und Gellius 20, 6, 10). 
Da nostri und vostri Singulare sind, so muss wo der MehrheitsbegrifF 
heraustreten soll, beim Zusatz eines andern Plurals und bei Theilung der 
im Pronomen zusammcngefaszlen Personen, der Plural desselben Adjec- 
tivs angewandt werden, duo duum nostrum patres und aliquis vostrum, 
nach des Schriftstellers Belieben auch contenlione nostrum und maiores 
vostrum bei Cicero und Sallust. Das 6e Jahrhundert bedient sich dabei 
der kürzeren oder längeren Genetive, nostrorum nemo dignus est und 
maxima pars vostrorum, im letzleren Falle natürlich wo bloss weib- 
liche Personen in Betracht kommen neutram vostrarum; die classische 
Periode, welche durchweg die Klarheit der Rede durch verschiedene Fixie- 
rung der einen und der andern Form fördert, nur der kürzeren. — Bei 
den geschlechligcn Pronomina eum antiqui pro eorum nach Feslus, und 
dieser Genetiv wird in der alten Formel eum h(ace) l{ege) n{ihilum) r(o- 
gato), wo sonst Sing, eius steht, noch in der lex Iulia munic. Z. 52 ge- 
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funden, sonst ausschliesslich Masc. Neutr. eorum wie Fem. earum, hei 
den Dramalikern zweisilbig wie eorundem bei Ennius ann. 206 dreisil- 
big; horunc alterum C. I. L. 1 n. 1007, harunc Baccharum bei Plaulus 
und Terenz, harunce aedium Stich. 450, harunce rerum Cato r. rusl. 
139, immer ohne Affix isiorum illarum, quorum quarum. Charisius 
p. 162, 2 und 7 gibt einen Gen. cuium für Masc. Neutr. an und zwar 
als regulären Genetiv zum Indefiniluui Nom. Plur. ques\ dies quoium 
entspricht einerseits dem Sing. Gen. quoius wie Plur. hominum dem Sing. 
hominus, und fällt anderseits zusammen mit dem Plur. Gen. des Prono- 
minaladjectivs quoius wie nostrum. Plaulus Irin. 533 neque ümquam 
quisquamst, quoius ille ager fuit, quin pessume ei res vorterit; quoium 
fuit, alii exulalum abierunt alii emortui, wo man ohne Künstelei nur 
den Gen. Plur. verstehen kanu. In der lex agraria Z. 9 neive quis facito 
quo quoius eum agrum esse oportet, eum agrum habeal und Z. 10 neive 
quis ferto quo quis eorum, quoium eum agrum esse oportet, eum agrum 
habeat, was ich wie bei Plaulus erkläre, obgleich in der sonst verstöm- 
mellen Stelle Z. 8 quoium aur eum folgt und in der lex repet. Z. 5 ge- 
schrieben ist quoius Jiomen delatum erit aut quoium nomen ex reis 
exemptum erit, seiguis eius nomen usw. Charisius hat in sofern Recht, 
als der Geneliv verallgemeinernde Kraft zeigt, wie einst eum quis volet 
magistratus multare liceto gegenüber dem in unsereu Gesetzen dafür 
angenommenen quei volet. 



Ablativ des Singularis. 

Bei der Bildung dieses Casus, der im Latein das Woher und Wohin, 
Womit und Wodurch ausdrückt in Roma isto curru vi, und überhaupt so 
verschieden nuancierte Verhältnisse, dass man ihn den paralaklischen Casus 
Kai* £Soxilv nennen möchte, der nicht die Unterordnung des betreffen- 
den Nomen unter ein Verbum oder ein anderes Nomen sondern bloss die 
Unselbständigkeil und allgemeine Abhängigkeil desselben im Satzgefüge 
darstellt, war das charakteristische Element der Laut t, so wie bei der^ 
Genclivbildung* das ^-Zeichen, t ward im Italischen, welches sich durch 
Bewahrung des Ablativs vor dein Griechischen auszeichnet, zu d erweicht: 
oskisch egmad sakaraklüd slaagid, la leinisch praidad puenandod coven- 
tiojiid. Während das Oskische dies ablalivische d stets erhalten, hat das 
uns bekannte Umbrische es bereits gänzlich verloren, tuta gleich osk. 
loutad, puplu gleich lat. poplod, kvesture; im Latein verliert sich der 
schwach auslautende Consonant seit dem 6n Jahrb., den Anfängen der 
Lilleralur. Die Duclliussäule vom J. 494, wie sie Quinlilian auf dem 
I Forum sah und das auf uns gekommene Fragment, gibt keinen Ablativ 
\ ohne d, ja ebenso noch der Erlass über die Bacchanalien vom J. 568 bis 
auf die am Schluss mit anderer Schrift nachgetragene Ortsangabe in agro 
Teurano. Die zu Anfang des 6n Jahrb. verfasste Scipionengrabschrift 
C. I. L. 1 n. 30 bietet Gnaivod patre prognalus, etwa gleichzeitig 181 
quaistores airc moltaticod dederont, wodurch die Vermutung nahe ge- 
legt wird dass der Schwund des d von den consonanlischcn Stammen 
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und solchen Verbindungen mehrerer Ablative ausgieng. Auf den Urkunden 
des 7u Jahrb. ist d bis auf ein paar Beispiele erstarrter Ablative ver- 
schwunden; wenn in den Fasten von Atmlemuin nach dem J. 769 eod 
die zum 2 August geschrieben ist neben eo die, bei Boissieu inscr. de' 
Lyon p. 477 prod für pro, so sind das mehr Schreibfehler als ver- 
sprengte Archaismen. Nun mag man immerhin behaupten dass der 
Amtsslil sich durchweg länger im hergebrachten Geleise fortbewege, 
Dichter aber und Schriftsteller im einzelnen der Sprache ihrer Zeil vor- 
auseilen, dies Facil bleibt dass im 6n Jahrh. die Bildung des Abi. mit d 
neben der jüngeren hergieng, und wenn Nävius Plaulus Ennius nicht 
absonderlichen Grillen nachjagten, so müssen auch sie die ihren Zeilge- 
nossen geläufige Form um so mehr angewandt haben, als die Auswahl 
unter mehr Endungen das oft gewaltsame Streben nach rhythmischer 
Gestaltung erleichterte und als sonst Dichter wenigstens die eine oder 
andere Stelle durch altertümliches Colorit zu heben suchen. Der Abstand 
ist wahrlich gross genug zwischen der Gesetzessprachc und der Lite- 
ratur, wenn was im SC. Bac. Kegel, bei dem zwei Jahre darauf gestorbe- 
nen Dichter nur noch Ausnahme ist, wenn dieser für gewöhnlich schon 
Elisionen der Ablalivendung gestattet: mägis quam scorto aut säviis und 
gar im letzten Fusse most. 1139 absente te: im übrigen aber muss 
man sich gewöhnen , wie überhaupt die Plautuskritik sich künftig hüten j 
wird in sprachlichen Dingen durchgehende Gleichförmigkeit zu erzwingen, 
für plautinische Verse den Abi. ingratod homine neben mgrato voraus- 
zusetzen, den bei Ablativen so häufigen Hiatus nicht erklären als hätte der 
plautinische Senar einen andern Bau als der lereuzische, sondern daraus 
dass in jenen Versen die alte , eine Generation später erloschene Sprach- 
form nachwirkt, wie ich mit Bezug auf eineu ähnlichen Fall schon iml 
litt. Centraiblatt 1865 p. 1450 unter Vergleichung der homerischen Ge-| 
dichte bemerkt habe. Natürlich gibt unser Text jenes d so wenig wie 
der arislarchische des Homer das Diganjma, und keiu besonnener For- 
scher wird z. B. in adaequet most. 30 eine Form adaequed anerkennen; 
natürlich bieten unsere Handschriften, wenn man die Composila antideo 
neben anieo, antidhac und posiidea neben antehac und postea ausser. 
Acht lässl, das d lediglich im Abi. der persönlichen Pronomina: denn in 
derjenigen Periode auf welche die allererste Redaclion des Plautus zu- 
rückgeht, war zwar noch sed lebendig (in der lab. Bant, um 630) und 
gewis ebenso ex med, abs ied, aber senatud poplicod legid längst be- 
graben. Ein Horaz konnte über die plaulinischen numeri kein Urteil 
haben, weil die dabei vorausgesetzten sprachlichen Thalsachen dem Be- 
wustsein seiner Zeit völlig entschwunden, der Mehrzahl nicht einmal 
bekannt waren. Bei Nävius und Ennius sind wenige Spuren der (/-Form 
in der Ueberlieferung durch Grammatiker erhallen, Jioctü Troiäd exi- 
bant im b. Poen. V. 8 für Troiade bei Servius, dlted elata petrisque 
ingentibus tecta in den Annalen V. 366 statt alte dclata bei Fcslus, 
quodeum ebenda 239 bei Gellius gleich quocum. Letzteres Beispiel, wo 
kein metrisches Bedürfnis vorliegt, müste rundweg für ein Verschen der 
Abschreiber erklärt werden, wenn man nicht noch fünfzig Jahre später im 
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Repelundcngesetz läse Z. 13 quei condemnatus siel quod circa eum in- 
senatum legei non liceat, oder raeint jemand im Ernste dass dies ein 
anderer Casus sei als in der L lulia munic. Z. 118 quei condemnatus est 
quo circa eum in Jtalia esse non liceat'i Von piaulinischen Stellen die 
hierher gehören seien einige angeführt, deren Zahl leicht vermehrt wer- 
den kann , trin. 540 sue's moriuntur angind acerrume gleich anginad, 
glor. 4 praestringat oculorum aciem in deie höstibus, Bacch. 428 ibi 
cursu lucidndo hdsta, 941 hoc in equo insunl milites, Men. 91 suo 
arbitrdtu ad fatim, 563 cum Corona ebrius, 903 vita evolvam sua, 
Stich. 216 sum fame emortuos statt famed, welche Schreibung ich 
wenigstens in der Arsis für die echt plaulinische halte, most. 152 in 
Kretikern disco hdslis pila cürsu drinis equo wo das einstige d inier 
duas vocales velul nota est ne ipsae coeant, nicht minder trin. 726 
dormibo pldcide in tabernacul'o. Der Hiatus wird so zu einem bedeut- 
samen Fingerzeig, Men. 526 atque huc ut addas auri pondo ünciam 
oder 445 plus triginta dnnis nalus ego sum, denn ich zweifle nicht 
dass diese Zahlen, sepluaginta usw. duodequadraginiä, wie die Länge 
noch unter Augustus betont ward, ablativische Composila sind. Terenz hat 
keine tf-Formen mehr, bloss anlehac zweisilbig, und obwohl prodam- 
bulare von ihm so gut wie prodesse und prodire geschrieben werden 
konnte, so mag man doch ad. 766 prodeämbulare huc lubilumst ertra- 
gen, wenn die Texlesquellen mit Donat übereinstimmen. 

Die vocalischen Stämme bilden den Ablativ, indem sie an den gedehn- 
ten Vocal d anhängen. Also bei den «-Stämmen de praidad, sentenliad 
(Hühners Index p. 603), im SC. Bac. exstrad urbem und suprad scriptum 
est, zu einem Beutestück des Marcellus Consuls im J. 543 M. Claudius 
consol Hinnad eepit , aber zu einem des Nobilior Consuls im J. 565 M. 
^ Fulvius cos. Aelolia cepil, wonach der Wechsel mitten in die Blütezeit 
des Plaulus fällt, seitdem ohne d calenä eximia infra Aenea, danach 
archaisch und provinziell auch. CM/n Schema und scholam cum aetoma 
(Or. 6919); mit kurzem a erst beim Verfall aller Prosodie, in Iota vene- 
rabilis ünctlt popina, welche Phrase der Versifex de Amphitryone 217 
und mehrmals aus Horaz nahm, inscbrifllich cum pälmu relalus. Bei 
den o -Stämmen Benventod, inallod, in preivalod, meritod; auf der 

Bronze von Bologna C. I. L. 1 n. 813 Iunon~]e Loucinai astud faci- 

tud, wie Mommsen meint, die nefaslo facito imperalivisch, wie Itilschl, 
caslu oder caslo facto im Parlicip, wahrscheinlich die Endung ud neben 
od wie im Oskischen tanginud und aragelud neben tanginüd und 
Biivaianud; so apud von Wurzel ap, wofür Paulus Festi apor angibt, 
Scaligers Glossar aber apo TTCipä. Nach Schwund des d Gnaeö occulto 
usw., die Volkssprache des 6n Jahrb. war auf dem Wege die Länge des 
Auslauts zu zerstören : Plaulus Stich. 2 virö suo caruit anapäslisch, 
Persa 645 bonö und Bacch. 546 mdlö, Terenz ad. 198 domo me 
eripuil, Plautus und Terenz cito neben dem üblicheu cito , merc. 331 
quo modö was zu quomodo abgeschliiren ward, Bacch. 75 iöcbn ad- 
simulem an serio, wie viden und anderes; bei den Nomina restituierte die 
Kunstdichtung den langen Vocal. Bei den wenig zahlreichen ^-Stämmen 
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ist kein Beispiel der d-Form erhalten: pernicie avaritie , in derselben 
Weise fame, tobe labe sorde bei Lucrez 1, 806. 5, 930. 6, 1271; für 
specie schreibt B trin. 840 specia nach der a-Declination wie sua in- 
munditia und mundilia Stich. 747 und früher genanntes; trochäisch ist 
der Vers Persa 243 fidti data mit Verkürzung des vielgebrauchten Wor- 
tes, wie auch glor. 1369 fide nulla. Im SC. Bac. facüumed lehrt dass 
certe wie certo und alle Adverbia auf e von den Adjectiven auf us a um 
ablativischen Ursprungs sind, indem die Sprache wie durch pulcrad und t 
pulcrod die Genera des Nomen, so durch pulcred die adverbiale von den 
Nominalformen sonderte. Ablalivisch ist auch das oskische Adverb am- 
prufid, ob von einem «-Stamm wie lat. improbed umbr. prüfe oder viel- 
mehr von eiuem t- Stamm, steht dahin. Auch die Adverbialeudung wird I 
gekürzt theils durch häufigen Gebrauch wie male bene, zum Theil unter 1 
metrischem Einfluss wie prospere und maxume in Anapästen des Plau- J 
tus Pseud. 754 und glor. 1024 , superne bei Lucrez und Horaz. Nach/ 
der w-Declination magistralud, wofür im SC. Bac. vom Graveur magistra- 
tuo wie bei Plautus iüfen. 492 me'o absenli und merc. 197 me'o tarn für med 
verschrieben ist. Dann ü in a pecu, in statu, hac noclu, sub diu, zum 
Zeichen des langen Vocals pequlatuu in der lex Cornelia de XX quaest. ; mit 
verkürzter Endung alt quöd manU nequeunt, Nävius etidm qui res mag- 
nas manü sae'pe gessit gloriose, ex hac domu Plautus glor. 126, feine 
Inschr. um Sullas Zeit C. I. L. 1 n. 1009 V. 21, Verrius zum 28 April, 
Inschr. bei Fabr. 135, 101. 146, 178. 210, 526; humu Varro, wo die 
o- Formen häufiger waren. Ständig wechselu o und u bei den Verbal- 
substantiven, pagei scilu C. I. L. 1 n. 573 neben plebei scilo, sortilu und 
sortito, tQrtu und lorto, opus est faciu und facto, inconsultu und in- 
consulto; die Bildung solcher Verbalia in diesem Casus hat die Sprache • 
sehr geliebt, in nulricatu, meo datu und adlegalu, luo arcessitu, ex 
eo compressu, natu grandior (aber nie so unsinnig animus natu gra- 
vior ignoscentior Ter. hautont. 645, was zunächst aus natura, o vir, ver- 
derbt ist), daher viele ausser dem Ablativ nicht vorkommen, wie die nega- 
tiven iniussu meo; alle sog. Supina sind Accusalive und Ablative, letzlere 
mit Dativen verwirrt. Wo das classischc Latein u fixiert hatte, schreiben 
doch Provinzialeu o, in frueto in den berliner Moualsber. 1857 p. 521, 
spirito bei Boissieu p. 308. 

Für die t- Stämme dürfen wir als alte Ablative aved und avid mit 
gedehntem Vocal voraussetzen. Den Verfasser der Duellius- Inschrift, 
welcher navaled wie dictatored aber zweimal marid und zwar mit ver- 
längertem t schrieb, habe ich im Verdacht dass er ohne weitere Umstände 
die zu seiner Zeit üblichen Formen mit einem d versah (daher auch prae- 
dad wofür die wirklich allen Furius-Inschriflen praidad bieten), aniedeo 
steht bei Plautus Bacch. 1089, geläufiger war damals ohne Zweifel 
antideo. Wird die einreissende Verkürzung der Endung durch die Com- 
posila antldhac und posttdea auch nicht vollkommen erwiesen, so lassen 
doch andere Analogien und der gleichzeitige Gebrauch von ante mit 
steter Kürze und posle posl kaum Bedenken übrig. Es versteht sich dass 
die Kürze keineswegs bei allen Wortern und bei demselben Worl nicht 

LAT, DKCLINATJON, 4 
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ausschliesslich durchdrang; wie av% dem avld, so entspricht ave das 
schon im 6n Jahrh. gefunden wird wohl älterem avld; im tit. Scip. 33 
fädle facteis superases gloriam maiorum sehe ich den langen Ablativ 
des i -Stammes, proclivi war im Gebrauch neben procliü¥.. Betrachten 
wir nun die consonantischen Grundformen , so zeigen diese in den echten 
Urkunden nur die Endung ttf, airid für wenig jüngeres aire, coventionid, 
\no]minid) und es kann nicht für wahrscheinlich gellen dass diese Endung 
aus einem besonderen, von Haus aus kurzen Suffix, ursprünglich ent- 
wickelt sei ; vielmehr empfiehlt sich die Annahme dass die consonantischen , 
Stamme im Latein das Ablativsuffix der t- Flexion erborgt haben, so dass 
die Quantität auch hier nicht erst auf Ersatzdehnung nach Abfall des d 
zurückgeführt zu werden braucht jedenfalls kam , als der Vocal in den 

1 Auslaut trat, langes e und t auch consonantischen, kurzes e (denn aus- 
lautendes kurzes i widerstrebte dem Römer) auch t- Stämmen zu. Im 
Iii. Scip. 30 Gnaivöd palri prognatus, bei Nävius b. Poen. Sordine 
ponüntur, bei Plautus nicht bloss glor. 707 med bona mea morte cogna- 
tis dicam, inier eos partiam, ei apud me erunt, me curabunt , 720 
sin forte fuisset febris, Men. 478 de parte mea (wo die Hss. zwischen 
parte und parti schwanken, ein ziemlich gleichgiltiger Umstand, da die 
Entscheidung in der Länge oder Kürze des Vocals liegt, weshalb z. B. 
glor. 262 der handschriftliche Ablativ sermöni kaum der Anführung werlh 
ist), Cas. 2, 7, 5 sorlt sum viclus, trin. 714 sine dotei neque tu hinc 
abituru's (vgl. 605), capt. 914 tötum cum carni carnarium, sondern 
ebenso auch Stich. 71 grätiam a patre si petimus , most. 256 mülieri 
memorarier, capt. 807 qui alunt furfuri sues, Bacch. 628 mülta mala 
mi in pectore nunc, Per sa 41 natn tu aquam a pumicenunc poslulas, um 
andere mehr zwei feihafte Stellen aus dem Spiel zu lassen wie glor. 699 me 
uxore prohibent mihi quae huius similes sermones serat oder 932 a tua 
üxore mihi datum esse eamque illum deperire, an deren ersterer die Schrei- 
bung med möglich, an deren letzterer a tudd uxore mihi datum esse sogar 
wahrscheinlich ist. Auch Terenz hätte sich Betonungen wie hec. 531 tem- 
pore swo, ad. 346 pro virgine'dari, hautont. 216 ex suä lubidine mo- 
derantur nicht erlaubt, wenn nicht noch damals die Länge der Endsilbe 
Spuren hinterlassen hätte. Ennius wenigstens ann. 420 süb monte. Die 
Schreibweise ei als Mittel zwischen langem e und t ist auf Inschriften seilen 
(Hübners Index p. 603), quei nünquam victus est virtutei im lit. Scip. 
34 um das 4. 600, proxuma faenisicei wie proxuma aestate und ab 
fontei neben ab fönte in der tab. Gen. vom J. 637, partei und omnei 
noch unter Cäsar, annalei Varro laut Charisius Zeugnis p. 120, 28; in 
den Hss. der Autoren deuten vielleicht Corruptelen wie innabellippam 
auf in navei lippam. Wo t im Auslaut steht, bezeichnet es gewis langen 
Vocal, während im Inlaute wie ab eo heredive eius oder hereditati de- 
ditionive obvenit in der 1. agr. vielleicht nur euphonische Umgestaltung 
von herede.ve und dedilioneve obwaltet, wie benevolentia und benivo- 
lenlia gesprochen ward; in vulgären Hexametern freilich auch tarn sim- 
pliet vita Or. 7386. sorti wahren die 1. repet. und die I. agr. beide, die 
erste hat parti neben parte Z. 65, de sanetioni Z. 66 neben dicione 
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conlione, die I. Iulia munic. pro porlioni Z. 39 und corpori Z. 122, 
einzelne alte Inschriften silici nomini marmori wie nach der Republik 
noch pietati (Fabr. 5, 26). Bei Lucrez parti 1, tili. 3, 611. 4, 515 
und morti 6, 1232 wie imbri. Sonst endigen seit dem Ende des 6n Jahrh. 
die Substantiva welche im Nora. Sing, consonanlischcn Stamm zeigen, 
regelmassig auf kurzes e, lege urbe Ope potestate monte necesitudine 
consule konore corpore. Nicht anders die meisten Nomina der t-Decli-i 
nation, aede colle orbe tnense vesle, ein paar schliessen e aus, vi sitt 
tussi, wenige ziehen in der classischen Zeit t vor, igni, griechische Wörter 
wie basi und Neutra wie mari und vectigali (aber mare sicher bei Varro 
vom Alax und Lucrez 1, 161, vectigalc wie nalale Jnschr. I. R. N. 4869). 
Ablative wie cönclavi und cum veeli, wo die Arsis den langen Vocal 
garantiert, trifft man bei den allen Dramatikern nur ganz vereinzelt, 
schwerlich durch Zufall, da pröclivi pari leni triplici cäpilali clementi 
zum Theil wiederholt sich linden, glor. 752 prolelari sermone für pro- 
letario, wofern es nicht richtiger als Genetiv zu proletarius gefasst wird, 
Barch. 928 mille cum nümero navium gleich milli ahnlich dem griechi- 
schen cuv itttnu, wie das Neutrum noch bei Lucilius declinjert ward 
milli nummum uno. Beispiele in der Thesis wie össe fini, civi femina, 
füsti peclito und die der Prosa unterliegen keinem Einwand, entbehren 
aber auch der zureichenden Beweiskraft. Lucrez schwankt zwischen 
finique locet se und fine palere, a fine profectum\ classi wie Vergil 
und posti wie Ovid schrieb, waren nicht mehr die gewöhnlichen Formen 
ihrer Zeit. Die Regeln Casars und anderer Grammatiker, dass die weib- 
lichen Nomina welche den Acc. auf im und die ungeschlechligcn welche 
den Nora, auf e al ar haben, den Abi. auf t, die welche im Nom. und Gen. 
Sing, ubereinstimmen, den Abi. auf i und e bilden sollten, wurden vom 
Sprachgebrauch vielfach durchbrochen ; Inschrjflen um das J. 800 d. St. * 
schreiben a turre (Or. 5514. 5417. 5419), die Dichter wählen puppe, 
auch die Theorie muste igne anerkennen. Bei den Adjectiven , an die sich 
die genannten Neutra eng anschliesscn , bekam die /-Form den Vorzug, 
in agro Genuati im J. 637, fatali igne um das J. 700, Augustus im J. 
767 grandi consulari penetrali servili wie ausserdem nur mari, Clau- 
dius im J. 801 inopi Tarquiniensi consulari provinciali decemvirali 
civili aber difßciliore. Bei Lucrez inopi memori diti hebeti aneipili 
vementi consorti duplici sagaci. Ausnahmen fehlen nicht, pernice Chorea 
2, 635 neben saltü pernice tollere corpus 5, 559 , bei Ovid specie cae- 
leste resumpta, in Prosa bei Cicero verbürgtermaassen aliquo excellente 
ac nobile viro, C. I. L. 1 u. 1429 nomine servile. Die lex agr. schreibt 
velere, eine africanische Inschrift (Renier 4070) domo sua veteri. Bei 
den Comparativen ist maiori heutzutage nicht nachzuweisen vor Lucarr 
und den Dichtern welche Priscian 7 § 69 nennt, denn die republicanischen 
Inschriften und das augusteische Zeitalter kennen lediglich maiore priore; 
aber dass maiorid auch zu maiori ward, ist an sich glaublich und wird 
von Plinius bestätigt, der in den f Handschriften und sämmtlichen Fasten' 
a Fulvio Nobiliori las , wohl in Urkunden des 6n und 7n Jahrhunderts ; 
auf späteren Inschriften amptiori titulo (Mairei mus. Veron. 147, 2) und 

4» 



Digitized by Google 





— ij-d — 



• | ähnliches. Bei den Participialbildungen auf nl sind von Allers her i und 
i e gebräuchlich: auf der Iah. Gen. in re praesente, aber in der I. agraria 
I pequnia praesenii wie Plaulus Men. 1159 praesenii pecunia und Terenz 
I Phorm. 957 animö virili praesentique, in der lex Julia munic. Z. 56 ubi 
continenli habitabitur nach Z. 20 ubei coniinenle habitabitur; für Horaz 
hat Bentley zu carm. 1, 25, 17 die Untersuchung in gehöriger Weise 
geführt, wonach unter etwa 60 Beispielen nur einmal (2, 19, 5 euoe 
recenti mens Irepidat mein) i durch den Vers gefordert wird , in allen 
übrigen e entweder notwendig oder zulässig ist. Die letztere Form 
halte sich beim Ablativus absolutus festgesetzt und Verrius forderte sie 
^ schlechthin ; Plinius macht subtile Dislinctionen , a prudente nemlich ab 
homine aber a prudenli consilio, wie auch sonst ähnliche, Iuvenale aber 
iuvenali in corpore, mit besonderer Klügelei ab hoc forte oratore wenn 
man den Cicero dabei nennt, aber ab hoc forti viro wenn es eine mehr 
generelle Bemerkung ist; einfacher spricht Servius jenen Worten, wo sie 
als Participia und Adjectiva stehen, t und e zu, ardenti und ardenle, wo 
I als Substantiva, bloss e wie tridente. Die Vorschrift des Verrius (Chari- 
[ sius p. 126, 9) lässt erkennen dass der damalige Usus dergleichen Unter- 
scheidungen noch nicht genehmigt hatte; die Fasten schreiben in colle 
Quirinale jedesmal und das Volk lanius de colle Viminale ; dass hier die 
Endung abgeschliffen ward und nicht ebenso in vcsie triumphali, hieng 
von der Gangbarkeit jener Wörter im Leben ab , nicht von der gramma- 
lischen Qualität. Statt des kurzen e wird ae geschrieben schon im J. 136 
n. Ch. ; iniquilalae im Beschluss eines Collegium von Lanuvium Or. 
6086 Col. 2. 

Beim persönlichen Pronomen med haud invita und abs ted auferat 
plautinisch , dann me und te wie se aus sed. Die seditio ist in der Auf- 
fassung des Staates das Gegenstück der comitia ; die Identität des prono- 
• minalen Ablativs mit der Präposition in sevoco seorsum und der Partikel 
sed sei kann nicht wohl bestritten werden, da der Slufengang dieser 
En lwickelung leicht erhellt; die Partikel gleicht unserm 'allein', sed 
fraude oder frude sua geben die I. repet. und die 1. agr., diese daneben 
se dulo ma/o, die ). Rubria se sponsione, Deutlichkeit der Sprache führte 
zur Anhängung des negativen ne, seine sufragio in der 1. repet. neben 
der üblichen Verkürzung sine malo pequlalu. — Bei den geschlechtigen 
Pronomina Fem. qua Masc. Neutr. quo, hace oder minder oft auf repu« 
blicanischen Iiischriften hac und hoc, wofür nur einmal C. I. L. 1 n. 1291 
ex hoce loco sieht, ohne das Affix hodie aus hoddie, daher mit Länge der 
ersten Silbe wiederholt bei Plautus, z. B. mosl. 174 dondbo ego hodie 
dliqui, regelmässig verkürzt hodie wie quömodo, ebenso isla, islacine 
causa, und islo, islocine paclo. Die adverbiale Function 'hierher' ward 
von der nominalen unter den Kaisern gesondert durch den Umlaut zu huc 
isluc illuc, alt hoc veniundum est tibi und hoc mansum veni, noch in 
Claudius Rede illoc potius revertar, auch in Hss. nicht immer verwischt, 
wie bei Plancus exercilum hoc traiciendum eures und bei Cicero, ea 
und eo , im SC. Bac. quei arvorsum ead fecisent quam suprad scriptum 
est wie antea pruelerhac poslilla quapropter u. a., eadem dreisilbig bei 



Digitized by Google 



53 



PI. Bacch. 60, zweisilbig ebenda 40 und mit volkstümlicher Licenz so- 
gar bei augusteischen Dichtern. 

Dativ des Singularis. 

Auf diphthongisches ai, welches ursprünglich den Charakter desj 
Dativs ausmacht, weist noch die Länge des i zurück, welches im Dativ der 
«*- e- und o-Declination an den Stamm tritt, der Slammvocal wird da- 
vor gedehnt. Also Dat. Romai in drei Längen zu einer Zeit wo der Gen. 
wohl durchgängig noch Bornas war, terrdi frugiferdi als Dativ aus-' 
drücklich bezeugt bei Ennius ann. 479, auch Mcnervai und Loucinai 
auf Inschriften des 5n Jahrh. (C. I. L. 1 n. 191 u. 813) können vier- 
silbig sein. Das t in Romai verklingt wie im griechischen Geäi und fallt ) 
ganz ab in etwa 10 Beispielen gegen das 6e Jahrh. hin (Hübners Index 
p. 603): Feronia Sta. Tetio dede, matre Matuta dono dedro, Iunonci 
Loucina Tuscolana sacra. Andern theils ward Romai in zwei Silben [ 
zusammengedrängt und gieng so vom Genetiv undLocaliv nicht mehr unter-! 
scheidbar in Romae über, wie oskisch Fluusai (lat. Florae). Diese Con-i 
traction muss im 6n Jahrh. vollkommen obgesiegt haben, weil Dihärese 
der Endung ausser dem Ennius -Vers nicht mehr begegnet, auch wo a\ 
geschrieben ist wie et meai vilac PI. trin. 822. Die amtlichen Urkunden« 
vom 7n Jahrh. ab bieten ai zwar noch im Gen. das eine oder andere Mal 
aber im Dativ nirgends ; dazu passt dass ftigidius um den Gen. und Dat. 
graphisch zu scheiden huius terr ai aber huic terrae aufstellte [Gellius 13, 
26). Einige freilich schrieben ai im Singular cum in datirum vel gene- 
tivum casum incidissent (Quintil. 1, 7, 18), so in der Republik Vergilius 
Rufus Vergiliai Hilarai und Dexsonia Clemio sibi et Philcmae suae 
amantissumai , in den Fasten von Allifac vor dem J. 725 zum 30 Juli 
Fortunat, im elogium 24 curai sibi habuit, und da wieder andere ai überall 
wie die Griechen setzten , Kaiser Claudius z. B. Antoniai Augustai matri 
und seine Freigelasseneu cullibertai suai Claudiai Genesini, so gieng diese 
Schreibweise auch im Dativ nie ganz aus. Wie all die Contraction von 
ai ist, gehl am besten daraus hervor, dass um ^cselbe Zeit wo der Dat. 
auf a ausgieng, statt jenes Diphthonges bereits einfaches e angetroffen 
wird, C. I. L. 1 n. 168 donu dat Diane, 183 Victorie dono dedet im 
Picenter- und Marsergebiet, also in der Nähe des Umbrischen das keinen 
andern Dativ der a- Stämme mehr kennt als tute Ikuvine, aber auch in 
Tusculum n. 64 Fourio de praidad Fortune dedet. Diese Trübung von ac 
mag im Volksmund forlbestanden haben, ehe sie etwa gegen Ende der 
Republik wieder in der Schrift auftritt hei Plebejern ,L. Cornelius L. fj 
Sula sibi et Amande (solche Namenbildung war aus sichern Gründen erst 
viel später möglich als Ampliala und selbst Dirutia), dann in der Kaiser«^ 
zeit quantitativ durch die Zahl der Beispiele und qualitativ durch das Ein- 
dringen in die höheren Schichten zunimmt, endlich selbst in officiellen 
Documcnten, Vlpie Severine Aug. coniugi Aureliani Or. 5552, mithin 
allgemeine Gellung erlangt. Aber Dative wie Nice Arche Agathe schliessen 
sich an die griechische Form Nncrj an, das römische Volk zog Stammes- 
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erweiterung mit n vor, Apateni Callitycheni Agathacni wie Helpini 
Zoini für Helpi Helpidi oder Chrysarioni und ittveni tnargaritioni (Fabr. 
44, 253) für Chrysario, wo n schon vorhergieng, und sonst bisweilen die 
mit t, Hedoneli Cyriaceti, ganz ausnahmsweise Hedonei wie Spei, in- 
dem der Jargon lieber auch beim lateinischen Worte Speni bildete. Die 
Schwächung von ae zu e machte schliesslich Verse möglich wie I.R.N. 7017 
hoc patcr infelix posuit pie nate merenli. 

Bei den c-Slämmcn faciei mit ionischer Messung, plenus fidei En- 
nius ann. 342 und nachmals wieder Paulinus Pelricordius (L. Müller metr. 
pocl. lat. |». 248), während die classische Zeit ausser nach t Kürzung des 
Slammvocals eintreten liess, fidei, Plautus pösiquam ei rei operdm damus 
und in Bakchcen amorin me an rei opsequi potius pur sit, wo amorine 
me an rei mit Elision dieses Wörtchens entschieden schlechter. Die vol- 
len Formen wie dici erhielten sich und wurden seit Cäsar, vielleicht auch 
auf dessen Empfehlung hin, zur Regel gestempelt; Auguslus im mon. 
Ancyr. schreibt Dat. plebei Gen. plebis, die stete Länge des i wird öfter 
durch Verlängerung bezeichnet, Spei in den Kaiendarien neben Spei. 
Aber im. allen fidei verklingt auch das i wie in (pvff[i und schwindet 
ganz gegen das Ge Jahrb. hin, Fide der Göttin C. I. L. 1 n. 170, man- 
dutüs est fide dt fiduciue PI. trin. 117 nach B, während die anderen Hss. 
fidei substituieren wie 128 und 142, tuae re und ei re ebenda 635 und 
757, huic egu die nomen Trinummo facio ebd. 843 (womit wenigstens 
die Tradition solcher Dative ven Allers her bewiesen wird, denn Plautus 
liess den Sykophunlen mit dem nötigen Geslus sprechen huice hodie), 
PseudA2G pube praesenti, was Festus p. 253 als Ablativ verstand, luue 
mandö fide im Versschluss Ter. Andr. 296, facie bei Lucilius, commissa 
fide Horaz sal. 1, 3, 95, ähnliches in Hss. des Sallust und Livius, Clau- 
diae Spc Inschrift bei Gori 1, 371, 122: in casu dandi qui purissime 
locuii sunt non faciei sed facie dixerunt sagt der Archaist Gellius (9, 
14, 21). Durch Conlraclion entstand zweisilbiges fidei, einsilbiges rei, 
so meist bei den Scenikeru in Verbindungen wie ei rei operdm dabo, ei 
rei öperam dare, ei rei fundus, ei rei argumenta, wenn man nicht gegen 
die hsl. Ueberliefcrung überall den Diphthong abändern will. Aber es ist 
klar dass aus diesem Misclilaut die ferner bezeugte Endung des Dativs auf 
blosses i hervorgieng, facii lasen nach Gellius manche für facie bei Luci- 
lius, und bei PI. merc. 13 Servius Nocti autDii, während die Hss. den Ahl. 
noctu aut die darbieten, Dat. fami Stich. 158 kann demnach auch hierher 
gezogen werden. Oskisch in der Weihinschrift von Agnone Dat. Kcrrii 
und Kern vom e-Stamm, der im lat. Ceres mit s vermehrt und weiblich 
begrenzt erscheint wie dici und die. 

Bei den o Stämmen einst agroi, welche Schreibung Marius Victori- 
nus p. 2458 P. noch kennt ex libris antiquis foederum et legum, etiamsi 
ex frequenti transcriptiunc aliquid mutarunt; p. 2463 erwähnt er spe- 
clell populoi Jiomatioi, und so konnte vielleicht noch Ennius einen Vers 
schliessen, aber dass dieser ann. 129 Mettöi Fubeitüi nicht schrieb, folgt 
aus Quintilians Angabe, der duos in uno nomine soloecismos excmplificic- 
ren will , und aus dessen Handschriften die auf Metli Fufetioeo weisen ; 
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seltsam aber sind Viclorins weitere Belege p. 2469 non solum ex libris 
veleribus sed eiiam ex peritorum quorundam scriplionibus at cameloi 
caprot\ im besten Falle Paradigmen eines unterrichteten Grammatikers, 
da diese Dativform abgestorben war als die Römer mit dem Kamel bekannt 
wurden. Das i von agroi schwindet wie in rirfpuji; indem das Latein 
agrö als einzige Form seit dem 6n Jahrhundert anerkennt, verfolgte es 
hier den bei der a- und e-Dcclinalion nur vorübergehend und halb ein- 
geschlagenen Weg mit Consequenz. Das Oskische vereinigle Stamm- und| 
Casusvocal im Dativ hürtüi oder Abellanüi zum Diphthongen oe der im 
Umbrischen schon uberall zue und i gesunken ist, Dativ kapre und kapri. 
Verkürzung bei Plautus, wenn auch in Anapästen Men. 602 viro me 
malö male nuptam setzt völligen Untergang des allen Suffixes voraus. 

Consonantische und i-Stämmc bilden den Dativ im italischen gleich, 
bei beiden ist im Latein Dativ- und Localiv-Endung dieselbe. Es fragt 
sich daher ob malri ein echter Dativ ist mit dem Suffix ai wie die gleiche 
Form im Sanskrit, sodass bei den Grundformen auf i dieser Vocal im fol- 
genden e, t aufgegangen, oder ob ave locativischen Ursprungs ist wie im 
Griechischen bei Homer ttÖXtii tttÖXci tttÖXi, sodass die consonanlischen 
Stämme sich der i Flexion anschliessen (Schleicher vergl. Gramm. 2, 461). 
Das Latein bildet diesen Dativ auf e wie das Umbrische , regelmässig zu 
der Zeit wo der Ablativ noch d hat, namentlich in den Dedicalionen des 
pisaurischen Hains die schwerlich über das Ende des önJahrh. hinausgehen, 
Iunone Salute matre, sonst patre Marie Diove Iove Victore Hercule 
(Hübners Index p. 603). Quinlilian las auf alten Werken und berühmten 
Tempeln Roms Inschriften wie Diove Victore, non Diovi (1, 4, 17), ver- 
mutlich auf dem Quirinal von dem uns noch gleiche Weihinschriften er- 
halten sind (C. I. L. 1 n. 638). Für Plautus will natürlich handschrift- 
liches e statt i wie glor. 1020 sermone wenig bedeuten, mehr Varianten 
wie merc. 521 bona — frage in A neben bonam hercle ie et fragt in den 
anderen Hss., indem das echte frage auf den Gedanken des Ablativs und 
so zur Correclur in der einen Recension führte; uxsor frage. bona pudica 
C. I. L. 1 n. 1072, bona proba fraget 1256 statt des gewöhnlichen 
frugi, bei Plautus pröbus est et frugi bonae, aber auch schon cum fragt 
hominibüs. In den Gesetzen der Gracchenzeit ist quoi is ager vetere prove 
vetere possesore datus 1. agr. Z. 17 für Dat. veteri eine einzelne leicht 
erklärbare Ausnahme; emptori~\ pro curatoreve eius heredive reddito dort 
Z. 69 eine syntaktische und nicht formale Anomalie. Einige Titel und 
Wendungen des alten Curialslils bewahrten das«, ubei ioure deicundo 
praesse solent in der 1. repet. Z. 31, so noch bei Livius 42, 28, 6 daae 
provinciae praetoriae iure Romae dicendo, bei demselben 31, 13, 5 
solvendo aere alieno, unter Domitian auf der Bronze von Malaga qui iure 
dicundo praesit, der Name der Müuzmeister bei Cicero IHviri auro aere 
argenlo nemlich flando feriundo. Die von der Urbanität verworfene Form 
gieng darum im Volk noch nicht unter; dies schreibt wie im 7n Jahrli. 
Dat. Vrsio Pilemone und Iunio liclore so über die Republik hinaus den 
Dativ gleich dem Ablativ, coniuge (Fabr. 267, 113) und anderes bei 
Struve p. 28. Der grosse Haufen sicherlich, wahrscheinlich auch Cicero 
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und Livius wusleu nichts mehr von verschiedener Quantität des Dat. 
aere und Abi. aere.\ ein Pentameter lautet I. R. N. 6057 casta pudica 
pudens coniugt cara suo. Dagegen war es eine falsche Vorstellung Sca- 
ligers und Burmans (zu Properz p. 594) vom Lesepublicum der augustei- 
schen Zeit , wenn sie diesem zumuteten in Versen wie limine formosos 
intulit illa pedes oder nec facies impar nobilitate fuit Dative zu erken- 
nen. Während der Ablativ im 6n Jahrb. schnell aus patrid durch paire 
in patre übergieng und auch bei vielen »'-Stämmen den langen Vocal mit 
ü vertauschte , ohne dem diphlhongisiercnden ei irgend erheblichen Spiel- 
raum zu verstauen, fand im Dativ ei Tür e sehr häufige und dauernde 
Anwendung , patrei Diovei voluptatei wie die oskischen Dat. palerei 
Diüvei Herentatei. Schon auf einem Stein des pisaurischen Hains Apo~ 
lenei, auf dem zweiten tit. Scip. 30 zu Anfang des 6n Jahrh. forma vir- 
lutei parisuma, bei Plaulus z. B. Persa 624 Lucridei und öfter in hand- 
schriftlichen Corruptelen verborgen wie Bacch. 1060 ut solvam mililei 
in mililem , auf den Inschriften besonders seit den Gracchen iudicei leegei 
fraudei Mavortei Felicilalei praeconei caplionei uxorei maiorei operei 
lovei ffercolei oder Herculei vorwiegend vor Formen wie heredi parieti 
praetori ceivi. Darauf kann Lucilius eingewirkt haben, dessen Vorschrift 
bei Quinlilian 1, 7, 15 mendaci Furique, addes e cum dare furei ius- 
seris ich so verstehe dass mendaci Gen. Sing, vou mendacium, mendacei 
Dat. Sing, zu mendax sein sollte ; die Aenderung Lachmanns (zu Lucr. 
p. 245), wonach umgekehrt einfaches i im Dativ dieser Worte befohlen 
wäre, bedankt mich im Hinblick auf die iiischriftliche Praxis nach Lucilius 
wenig glaublich. Noch die lex Iulia munic. schreibt urbei heredei re- 
demptorei, obgleich die Grammatiker der cäsarischen Zeit diese Endung 
in die Acht erklärt haben müssen. Seitdem herscht i allein, nur ein Ple- 
bejer konnte nach Properzens Tod merenlei schreiben (Gori 1, 420, 274). 
Interessant für die Beobachtung des Uebergangs sind C. L L. 1 n. 638 
Diovei Victore aus der zweiten Hälfte des 6n, 1110 9- Caecilius leibertus 
Iunone Seispitei malri reginae des 7n Jahrh. Soll die Schreibung Opil 
in den Fasti Vallenses vor dem J. 767 zum 25 Aug. das t pingue aus- 
drücken? Wie jedes auslautende i so ward auch das des Dativs vom 
Volk verkürzt, inimica nemini vixil (I. R. N. 3169), pelltet nascenll u. a. 

Die «-Stämme folgen den consonantischen, senaluei im SC. de Tibur- 
tibus aus der Zeit des Bundesgenossenkriegs, meist senatui. Bei Plautus 
öfters im Versende despicatui, frustrdtui, Epid. 3, 4, 83 pe'rdam polius 
.quam sinam me inpüne inrisum esse, habitum depeculdtui , mei sie 
data esse verba praesenti palam, obwohl die Hss. depeculatum eis sie 
geben, wie auch glor. 740 sumplum oder sumtu wo das Metrum die 
conlrahierle Form abweist. Varro und Nigidius billigten senatui fluetui 
domui dein Gen. domuis entsprechend nach Gellius 4, 16, Sallust schreibt 
scelerum ostentui esse und signa ostentui credere, unter Auguslus das 
elogium 29 exercilui, domui mehrere Inschriften z. B. eine lyoner bei 
Boissieu p. 494 und für den Localiv peregri potius quam domui suae 
vila privatus eine numidische Or. 7389. Neben dieser unter den Kaisern 
gewöhnlichen Bildung steht eine andere in classischer Zeit noch üblichere, 
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senatu durch den gedehnten Stammesauslaut äusserlich den Dativen Maiufa 
Fide populo ähnlich, aber durch Zusammenziehung tter Vocale ui ent- 
standen, wubei der dumpfere den helleren verschlang, wie umhrisch trifo 
älter trifu (lat. tribu). Plautus Pseud. 305 und 306 eho an paenitet ie 
quanto hic fuerit usui? :: nön est ussu guisguam amator nisi qui per- 
petu'o datat, Terenz vesiitu neglectu, Lucilius anu viciu, Lucrez visu usu, 
Sallust Juxu exercitu , Vergil meiu coneubitu aspectu worin Priscian 
7 § 88 Ablative , mithin lediglich dichterische Licenz sah. Cäsar bot do- 
minatu casu dar und verordnete de analogia diese Endung, deren sich 
auch Augustus, Livius und Tacilus bedienten ; noch auf späteren lnschrif : 
ten soeru (Gruter 895, 4) und consessu deorum (Neigebaur Dacien 126, 
11). Ebenso bei den Neutra, z. B. laevo cornu praeral und dexiro cornu 
praepositus bei Livius 42, 58 und zwar so regelmässig dass die nach- 
hadrianischen Grammatiker dieselben als Monoptota auf t< im Singular be- 
handeln, doch Marlianus bezeugt dass genui und cornui von anderen 
gebildet werde. Dass im Supinum auf u Dativ und Ablativ zusammen- 
geflossen sind, zeigt schlagend PI. Bacch, 62 tsiaec lepida sunt memo- 
ratui; seinem Ursprung nach wird facile intellectu gewis natürlicher 
auf den Dativ als auf den Ablativ zurückgeführt, aber die Alten verloren 
das lebendige Gefühl für die dativische Bedeutung, da in der ausgebilde- 
ten Sprache die vollere Dativförm des Verbalsubstantivs höchst selten auf- 
tritt, esui iueunda gegenüber formidulosa essu, wie in manchen Con- 
struetionen jenes Supinum der Casusbegriflf überhaupt verwischt ist. 
Wechsel der o- und u-Declinalion in tertia spolia Ianui Quirino aus 
Numas Gesetz bei Feslus p. 187, wie ab Janu Or. 6983 von dem 
iz-Stamme der dem Monatsnamen Ianuarius zu Grunde liegt, und in 
praestu welches Cassiodorius p. 2290 den antiqui beilegt wie Or. 6097 
qui sacris publicis praestu sunt; der Härte wegen ward laurui nicht 
gebraucht, aber pinu und pino. 

Beim Personalpronomen mihe C. I. L. 1 n. 1049 wie umbr. mehe, 
Übe 33 wie umbr. tefe, sibe bei vielen, auch bei Livius, wie Quintilian 
1, 7, 24 von Pedianus lernte, der e gewis kürzte. Die ursprüngliche 
Länge erhellt aus der häufigen Schreibung mihei tibei sibei (ausnahms- 
weise und rustik seibi n. 1223); schon bei Plautus schwankt nicht bloss 
die Quantität sondern wiegt die Verkürzung der Endung weitaus vor, 
sogar im Versschluss trin. 642 tibi tui. Die Länge wird in der Schrift 
auch bei veränderter Quantität noch fortgeführt, de decuma Victor tibei 
Lucius Mummius donum nach dem J. 608 und ut sibei me esse erca- 
ium laetenlur nach dem J. 615. Die Mittelzeitigkeit in mihi tibi sibi 
ward durch die Kunstdichtung anerkannt, mihei, mihi wird zusammen- 
gezogen in «i«, mi; von Plautus bis auf Cicero ist mei in Handschriften 
nicht selten; dass es einst noch öfter geschrieben war als heute, kann 
man aus Verschrcibungen wie mihi honoris statt des Gen. mei im glor. 620 
folgern; Nigidius trennte graphisch Gen. mi und Dat. mei (Gellius 13,26). . 
mi steht bei älteren Dichtern aller Art (Ritschi prol. Irin. p. 291 und 
347), in Konzens Satiren und im leichleren Stil wie in den Gesprächen 
bei Pelronius, mi et meis I. R. N. 6410, auch zweimal Inschr. im bull. 
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tlell* inst, arcli. 1862 p. 82. Feslus Noliz me pro mihi dicebant anliqui, 
ut Ennius 'si quid me fuerit humanitus* et Lucilius*quae res me impen- 
det* inuss entweder syntaktisch verstanden werden, und solche Dumm- 
heiten sind im Geschmack des Nonius, oder wenn er eine aus mihe er- 
wachsene Form meint, für schlecht bewiesen gelten, michi wie nichü 
u. a. schon auf Inschriften des 4n oder 5n Jahrh. nach Christus, z. B. in ' 
Mafleis mus. Veron. 312, 2. Es ist handgreiflich dass diese Pronominal- 
dalive mihe Übe, denen im Sanskrit mdhjam und lübhjam, dorisch i]x\M 
und homerisch T€lV entsprechen, und sibe von Grundformen mi (i si mit 
"demselben Suffix gebildet sind, welches in übe (I. R. N. 5607) ubei (raeist 
auf den alten Insahr.) ubi (vgl si-eubi ali-eubi) und ibi, in ulrobique und 
aliubi locativisch verwandt ward; desgleichen im Umbrischen pufe und 
ife wie tefe. Auch hier gehl die Nillelzeiligkeit durch, nec remorantur 
ibi, aber im Vulksmuud ibt, nur im Inlaut hielt sich die Länge des Suffixes, 
ubique ohne Ausiiiihme und ibidem seil Fixierung der Prosodie (Plaulus 
Irin. 412 ibidem una iraho und Bacch. 756 dlque ibidem ubi nunc sunt 
lecti nach belieben). Die labiale Aspirata des Suffixes gieng bei der ersten 
Person in blosses h über, das keine Scheidewand zwischen zwei Vocalen 
bildet, bei der zweiten und drillen in b. Aber wer auf die Aussprache 
der letzteren Formen im 6n Jabrh. achtet, muss gestchen dass das Latein 
einst auf dem besten Wege gewesen ist auch hier den dichteren Anlaut 
des Suffixes durch den blossen Hauch zu ersetzen, italisches tebhe ge- 
wissermaassen in iihe ti, dem dorischen TW gleich wie mi dem l\iiv, zu 
verwandeln. Trotz der Schreibung tibi und sibi werden die Wörtchen 
im Alllaleinischcn ganz wie einsilbige behandelt: im Saturnier derScipio- 
uengrabschrift 33 quibus sei in longa lieuiset tibe utier vita , die einzig 
natürliche Cäsur und Messung, sodass libe gerade wie mihe mit dem fol- 
genden langen Vocal zusammenfliesst, PI. Bacch. 491 sälin ut quem tu 
habcas fidelem tibi aul cui credas nescias, Ter. hautont. 176 nünliö 
tibi hic ädfuturam, meist allerdings bei den Scenikern nur noch vor 
einem nicht von Natur sondern durch Position gedehnten Vocal, Bacch. 
887 si tibi est machaera, glor. 570 ignoscam tibi isluc. : : dt tibi di 
facianl bene (im Palimpsesl /• istuc mit übergeschriebenem bi), 623 edm 
pudel me tibi in senecta , 888 ea sibi inmortdlis memoriast meminisse 
et sempiterna, trin. 709 quid tibi interpellatio aut, merc. 971 tibi 
ergo dicit, Stich. 741 si tibi ambo deeepti sumus, Persa 394 dabi'intur 
dotis tibi inde sescenli logei, Andr. 378 sibi esse, Phorm. 439 diedm 
tibi inpingam , 557 est tibi argenli, zum Theil vor Silben* deren Posi- 
lionslosigkeit sonst unerweislich ist; danach kann man sogar glor. 686 
die Ueberlieferung quae mihi numquam hoc dicat: eme, mi vir, lanam 
Unde tibi pdllium in Schulz nehmen, so gern ich ihrer Holprigkeit ab- 
hülfe, nur nicht wie Ritsehl durch Tilgung von mi. Auch dass gerade 
vor der Cäsur des trochäischen Tetrameters so häufig tibi angetroffen 
wird und noch in einem varronischen Vers tu nön insanis quam tibi vino 
corpus corrumpis mero an einer Stelle wo dieser Dichter einen andern 
Pyrrichius wohl nicht zugelassen halle, erklärt sich aus der hergebrach- 
ten Verschleifung dieses Pronomens. 
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Die für alle Geschlechter gebrauchten Dat. Uli isti ipsi, ferner alteri 
neutri uni toti usw., älter alterei in der 1. repet. Z. 76, wohl aus 
alteroi, sind ihrer Bildung nach Localivc wie humi; auch fungieren HU 
und isti als solche, indem beide Bedeutungen sich bisweilen sehr nahe 
berühren, wie PI. trin. 530 HU minus redii quam obseveris f auf dem 
Acker', istic und illic stehen als Dative glor. 1093 und Men. 304, regel- 
mässig localivisch. alit wird als Dativ abgesondert vom adverbialen aliubi 
(Grundform alio), zweisilbiges alt bei Lucrez 6, 1227 und alei in der 1. 
lulia munic. Z. 98 von alibi (Grundform alt), desgleichen utri neutri von 
utrobi neutrttbi. Lucilius verlangle im Dat. Sing. Mi, im Nom. Plur. illei. 
Die echte Dativbildung findet sich beim Masc. illo isto ipso nicht vor Ap- 
pulejus, aber nullo usui bei Cäsar, tolo orbi bei Propcrz, huic neuiro 
empfohlen von Priscian 6 § 4, alio nemini I. R. N. 4641: beim Fem. illae 
islae bei Plaulus und Calo, sodass handschriftliches ille rci (Pscud. 783) 
nicht aus HU verschrieben sein muss, palronus emil sibi et illae et suis 
C. I. L. 1 n. 1429, mihi et ille vius posui Or. 7383, rci nulli aliae PI. glor. 
802, mihi solae ebd. 356. 1019, Ter. eun. 1004, allerae Phorm. 928, 
unae tolae # nullae laut Zeugnis der Grammatiker oder wiederholter 
Schreibung der Hss. bei den besten Autoren. Beim Relativpronomen tjuoiei 
im tit. Scip. 34 (um das J. GOO) und je einmal in der lex repet. (J. 631/2) 
und lex agr. (J. 643) , in denselben Gesetzen meist und sonst immer auf 
republicanischen Inschr. quoi, in der 1. agr. jedesmal quoicique, aber 
in der 1. Iulia quoique; Quinlilian 1, 7, 27 sagt nunc ' cui' tribus 
litteris enotamus, in quo pueris nobis ad pinguem sane sonum q et u 
et o et i utebantur tanlum ut ab illo * qui 9 distingucretur. Bereits bei 
den Scentkern des 6n Jahrb. ist die vollere Form nahezu ganz ausgeschlos- 
sen: nahezu, denn jenen Inschriften gegenüber ist die von Rilschl prol. 
trin. p. 171 aufgestellte Behauptung, quoi müsse bei Plaulus überall 
einsilbig sein, ohne zwingenden Grund; und ich halle deu Kritiker nicht 
für berechtigt einen Senar wie Irin. 558 si quem reperire possit cui os 
sublinat abzuändern, es sei denn durch Umschreibung in die Form der 
Gracchenzeit quoiei; Einsilbigkeit bleibt seitdem Regel. In quoiei ist ähn- 
lich wie im Gen. quoius der Stamm mit i vermehrt und daran das Dativ- 
surfix der consonantischen Stämme angesetzt, quoi ist nach den Inschriften 
zu schliesscn nicht älter als quoiei , und ich würde kein Bedenken tragen 
es für eine Conlraclion von diesem anzusehen, zumal da der nachmalige 
Umlaut in cui auf consonanlische Natur des i deutet, wenn nicht bei der 
Auflösung in zwei Silben , schon im Hendccasyllabus Scneca's Tro. 852 
(Neue Formenl. 2, 149), kurzes t einträte cwY, jedenfalls gegen die 
Analogie von bovt ovt peeuf. Einstweilen betrachte ich daher quoi als 
eine selbständige Bildung locativischen Ursprungs , der Daliv ward vom 
Locativ geschieden durch eine eigene Dativbildung quoiei, die sich bis zum 
7n Jahrh. erhielt, durch die Umlautung des Localivs zu quei aber längst 
entbehrlich geworden war. Die Erklärung von quoi gilt auch für hot\ 
htticc leegei im bantischen Gesetz Z. 26, huic schon in Casars Zeit C. I. L. 
1 n. 1194, sicher früher als cui; ob Plaulus noch eine vollere Casusform 
als hoi kennt, was Ritsehl leugnet, ist deshalb schwer zu entscheiden, 
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weil ihm für das Affix eine doppelte Form, ce und bloss c, zu Gebote 
stand, also in einem Seplenar wie Bacch. 484 mihi discipulus tibi sodalis 
periit huic filius nach allen Regeln der Kritik jetzt nur hoice, nichl etwa 
hoieic hergestellt werden darf. Auflösung in zwei Silben bei Statius laetus 
huic dono oder falsus huic pennas, plebejisch quisquis huic tumulo, aber 
nirgends huic undas. Das Affix fehlt auf vulgären Inschriften öfters, hui 
monimcnto Gruler 890, 9, hui si qui manus intulerit Jahn spec. epigr. 
28, 29, auch uii titelo für hui auf einer christlichen Inschrift; nach der 
Ueberlieferung auch bei Terenz haulont. 481 f. hui qudntam fenstram 
ad nequitiem patefeceris, tibi autem porro ut non sit suave vivere^ wo 
freilich gewöhnlich hui als Interjeclion an das Ende des vorigen Verses 
gestellt wird , obwohl der Gegensatz von tibi das Pronomen verlangt und 
meiner Erinnerung nach kein Dichter des 6n Jahrb. anders als fenestra 
oder fcnstra gesagt hat. Endlich ei allzeit üblich, schon in der tab. Bant., 
einsilbig bei den Seen i kern und Catull, während die nachfolgende Kunsl- 
dichtung dies Pronomen vermeidet und den Dativ fast nirgends hat, cidem 
zweisilbig bei Manilius (Lachmann zu Lucr. p. 152). Wie quoiei neben 
tjuoij so eiei lediglich in der lex repet. aber iu dieser siebenmal neben 
zehn- oder clfmaligem ei. Auf diese erweiterte Form geht das spondeisebe 
ei zurück, bei den Dramalikern sicher in etwa 20 Beispielen und noch 
wiederholt aber nur im letzten Fuss bei Lucrez (Ritsehl bonner Progr. 
Herbst 1841 p. 10). Durch Verkürzung der ersten Silbe ward daraus 
eei, im Senarschluss des Akrostichon zu PI. glor. V. 11 qudndo eei nach 
der hsl. Corruplel celi , in der lex Rubria des J. 705 zweimal iei t iam- 
bisches ei wie bei Ovid halieut. 34 ist höchst selten nachzuweisen. 
In der 1. lulia munic. Z. 53 quoius ante aedificium semita inloco erit, is 
eam semitam eo aedificio perpetuo lapidibus perpetueis integreis con- 
tinentem constratam rede habeto wird wohl richtiger anomale Slruclur 
als ein Dativ eo angenommen. Das Femininum cae scheint bei Cato wenig- 
stens die Gewähr mittelalterlicher Ueberlieferung zu haben, beruht sonst 
auf Vermutungen, die zu vermehren (z. B. glor. 1204 donavique cae) 
nicht rathsam ist. 

Locativ des Singularis. 

Dieser Casus welcher das Wo bezeichnet, scheinbar auch das Wohin 
in der elliptischen Wendung quamquam dornt cupio opperiarPl. tritt. 841, 
ward durch die Gleichförmigkeit mit andern Casus früh unkenntlich, so- 
dass er dem Sprachgefühl der Allen ganz und dem Gebrauch grösten- 
theils abhanden kam. Das Sanskrit braucht einfaches t für den Localiv, 
das Griechische scheidet Loc. okoi vom Dat. oikuji wie X<a\iO\ von Ti^i, 
dasOskische gleichfalls bei den o-Slämmen Loc. müinikei terei (lat. in com- 
muni agro) vom Dativ der müiniküi ierüi lauten würde, während bei den 
a-Slämmen Loc. viai mefiai- [in via media) und Dat. deivai [deae) zu- 
sammenfallen. Das Oskische hat diesen Casus bei den gedachten Stämmen 
ausgebildet, das Umbrische aber in allen Declinationen im Singular und 
Plural durch die Aufnahme eigener Suffixe mem und fem, z. B. bei den 
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o-Stämmen Siog. puplumem Plur. pupiufem. Das Latein steht dem Oski 
sehen am nächsten. — Loc. humoi, zw eisilbig von jeher u n d so verschie 
den vom dreisilbig en Dat. A umoTlnTr^ edehnien yoca\c)\i_&a&2JiL/iume wT 
im Nom. Piur. ploisumoi zu ploirume, und weiter zu kumi. Ueber de 
Wechsel von e und i in locativischen Verbindungen welche einen Zeil 
punkt angeben spricht ausführlich Gellius 10, 24. Man sagte bis in di 
classische Periode diequinte und diequinti, Pomponius diequarte, Plautus, 
Cato, der Prätor in gewissen Formeln, ja Augustus dieseptimi, noni, pro- 
xumiy crastini, pristini, auch die adverbialen Composita postridie pridie 
quotidie gehören hierher, Plautus Men. 1157 verbindet matte sane sep- 
timi in der Ankündigung einer Auction gewis nach hergebrachter For- 
mel, worin ich sane nur als Locativ verstehen kann, wie man sonst abla- 
tivisch mane multo oder integro sagte. Auch praeßscine und praefis- 
cini scheinen Locativendungen wie im Griechischen djuicÖei apoyi u. a. 
Den Mischlaut zwischen e und i bezeichnet ei, im Arvallied semunis alter- 
nd advocapit conetos kann man über die Gellung von alternei wie der 
Verbalform streiten, aber Ladinei auf einer Münze (C. I. L. 1 n. 24) 
jener Zeit wo der Genetiv bloss mit i geschrieben ward, ist Locativ, bei 
Plautus Persa 260 die septimei. Obgleich durch die Endung i Gen. und 
Loc. gleich wurden, zeigt sich noch die Verschiedenheit beider im Gn 
Jahrb. bei den zo-Stämmen: denn ich halte es nicht für zufällig, dass die 
einzigen sicheren Ausnahmen von der Regel , dass der Gen. jener Stämme 
zu i zusammengezogen wird, in der Lilteratur eigentliche Locative sind, 
bei Ennius hedyph. 4 Bründisii sargus bonus est und bei Terenz eun 
519 rus Sitnii ecquod habeam, also Loc. Suniei Gen. Sunt. Unterstützt 
wird diese Annahme durch die lange Dauer des e in den obigen Locativen 
wer halte in Sullas Zeit noch im Gen. quinte gekannt? Stets gebräuch 
lieh blieb dornt wie humi, die in den Hss. wiederholte Vertauschung 
mit dem Dativ, z. B. Cic. de off". 3 § 99 esse domni sitae ward schon vor- 
her mit einem inschrifllichen Beispiele belegt, mit abgestumpfter Endung 
dornt dolos dornt delenifica facta dornt fallacias PI. glor. 194. Ferner 
die Wendungen belli domiqne und domi focique und die Städlenamcn wie 
Tarenti Abydi Cypri die regelmässig so flectierl werden ohne Präposition, 
wenn auch die älteren Autoren Ephesi und in Epheso ohne bemerklichen 
Unterschied wechseln liessen, der Name der Provinz Aegypti bei Valerius 
Maximus 4, 1, 15. 

Beim «-Stamm Loc. Romai (C. I. L. 1 n. 54 med Bomai fecid) ^sveti 
milbig, mitbin vom Dativ verschieden, bis dieser auch der Contraclion un"J 
terworfen und ebenfalls inRomae umgelautet ward. So die Städtenamen 
allzeit, Aminvlae Corcyrae, bei Sallust lug. 33 Romae Numidiaeque faci- 
nora eins; auch bei Cicero de re p.3% 14 Graeciae sicut aput nos de- 
lubra humanis consecrata simulacris ist die locativische Bedeutung un- 
leugbar, diese Form für das gewöhnliche in Graecia durch die Neigung zu 
altertümlicher Färbung jener Schrift veranlasst. Bei Plautus Bacch. 205 
proximae viciniae habitat, wo ich die Schreibung proxime nach der 
Hs. des Charisius p. 223, 11 für irrig erachte; Celsus verstand es 
richtig nicht als Gen. sondern adverbialiter, das heissl in unserer Termi-/ 
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nologie als Loc. Ebenso ist glor. 273 vidisse hie proxumae 'viciniae und 
Ter. Pharm, 95 vu# virginem hic viciniae weder proxume zu billigen 
noch die Annahme eines partitiven Gen. notwendig, wie immer man über 
Andr. 70 urteilen möge. Für den Loc. fungiert wie so oft der Abi. most. 
1062 foris concrepuit proxima vicinia. Terenz verbindet ad. 495 
militiae et dornt, Cicero domi militiaeque. 

Das erwähnte die könnte man versucht sein aus einem Loc diei 
herzuleiten, weil nach Gellius diequinte pro adverbio copulate dictum 
est secunda in eo syllaba correpta. Aber da im Auslaut z. B. von pridie 
der Vocal lang , das lange e aber nicht aus dem monophthongischen ei 
des Locativs hervorgehen konnte, so liegt in jenem die Verwirrung mit 
andern Casus vor, wahrscheinlich mit dem Ablativ wie hodie. Desglei- 
chen entbehren die w -Stämme eines eigeuen Locativs, qua noctu ist Ab- 
lativ. Wo die consonanlischen und t'-Stämme durch einen blossen Casus 
local bezeichnet werden, sehen wir f und e: Tibure bei Horaz epist. 1, 
8, 12 aber älter und üblicher Tiburi, Acherunti Carthagini Sicyoni La- 
cedaemoni bei Plaulus und andern , Caesar Hispali vicit in den Maflei- 
sc.hen Fasten um das J. 750, mani als Locativ gebilligt von Sisenna bei 
Charisius p. 203, 27 und mane, peregri und peregre; luuci oder luci 
im bantischen Gesetz, dann in Verbindung mit einem Abi. oder einer 
Präposition hoc lücl (PI. Amph. 165), cum luci simul {Stich. 364), 
cum primo luci (Ter. ad. 841), ebenso vesperi oder vespere und qui de 
vespert vivai suo (PI. glor. 995); rürlmost. 799 und ruri Phorm. 363, 
\rüre Charisius aber ruri unser Text Ter. ad. 542, rüri Nonius aber 
rure die Hss. PI. Irin. 166 , uxor rürest merc. 760 und rure morari 
Or. 7404, me rure futurum Horaz; tempori temperi wo für tempore 
ein metrischer Beleg fehlt; von dem in hes-temus XÖ6C erhaltenen Stamm 
Am, dessen Lange z. B. aus dem Hiatus he'ri advectus [merc. 257) folgt, 
herci nach der Corruptel hercle glor. 59, here Persa 108; Quintilian 
1, 4, 8 hörte in dem Wort weder e klar noch t; in der bei Livius 1, 
26, 6 überlieferten Gcsetzesformel infelici arbori reste suspendilo. 
Nun können ja die e- und ein Theil der t-Formen ablativischen Ursprungs 
sein wie terra marique und wie der Verfasser der Duellius-lnschrift rem 
navebos marid consol primos cesil schrieb, aber darin dass die Orts- 
namen welche den Abi. ausschliesslich auf e bilden, regelmässig bei loca- 
ler Bezeichnung auf i ausgehen, also mit dem Dativ zusammenfallen, liegt 
unverkennbar noch die Heminiscenz einer ehemals selbständigen Casus- 
form. Ich fasse daher mane als echten Locativ eines i- Stammes, wo 
«las Suffix i im gesteigerten Stammesauslaut aufgieng, und ebenso rure, 
indem die consonanlischen Grundformen in die t-Declinalion übertraten; 
daraus ward mani und ruri in regelrechter, beim Dativ dargestellter Ent- 
wicklung, anderntheils manö und r«r£, worauf der verwandte Gebrauch 
des Ablativs von besonderem Einfluss war. Es* verdient auch Beachtung, 
dass der Infinitiv, vermutlich der Locativ erstarrter Verbalnomina, 
ebenso zwischen t und e schwankte in fieri und fiere wie Tiburi und 
Tibure; die alte Länge der Infinitivendung genere (Präsens geno gleich 
spürt man noch bei den Dramatikern des 6n Jahrh., glor. 848 
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numquam edepol vidi promere , verum hoc erat, wo die winzige Rede- 
pause an sich eine unzulängliche Entschuldigung der gedehnten Endsilbe 
wäre; Stich. 513 quam me ad illum promptere ', nisi nollem ei advor- 
sarier; auch in der Terenzischen Betonung Andr. 23 male dicere, male- 
facta ne noscant sua; aber gerade diese Beispiele zeigen zugleich dass 
bereits die Kürze genere allgemein herschte. 

Vom Pronomen hic ward ein Locativ gebildet nach Analogie der 
o-S I.Imme, heic hie, einmal noch mit vollem Affix me heice situm C. I. L. 1 
n. 1049, ohne Affix hi auf einer christlichen Inschr. bei Boissieu 595, 55, 
auch die Schreibung his Situs est Or. 5844 deutet auf vulgäre Aussprache 
der Art; ganz seltsam auf der alten Grabschrift des Protogenes C. I. L. 1 
n, 1297 suavei heicei situst mimus , wo die Trennung in heic ei zu der 
bestimmten Interpunction des Steines nicht passt, die Interjection auch 
ungebührliches Pathos hineinträgt, sodass hier ausser dem Pronomen 
auch das Affix in den Locativ gesetzt scheint, während bei eapse und 
ipsa immer nur eins von beiden Gliedern decliniert wird. Vom Relativ- 
pronomen Loc. quei qui, in adverbialem Gebrauch bei Fragen qui fit, beim 
Ausruf hercle qui ut tu praedicas cavendumst mi aps te, m.atqui und 
sonst, als Casus für den Abi. in qui praesenie (PI. Bacch. 335) und be- 
sonders häufig quicum für alle Genera, quei ab eorum quei emit I. agr. 
Z. 17; ebenso cum quiquam {Bacch. 17), quique liceant veneant {Men. 
549), ab aliqui (Epid. 3, 1, 11); im SC. Bac. neve pro magistratud 
neque virum neque mulierem quiquam fecise velet und PI. glor. 465 
qui aeque faciat confidenter quiquam quam quae mulieres nicht für 
quiequam sondern 'in irgend einem Punkte', wie truc. 5, 30 gaudere 
aliqui me volo. Die andern pronominalen Localive wurden beim Dativ be- 
sprochen. 

Die älteren Grammatiker, Sisenna des Plautus und Celsus des Teren- 
lius Interpret, betrachten die Localive schlechthin als Adverbia, und der! 
erstere sagt quaecumque nomina e littera ablativo singulari terminan- \ 
für, i littera finita adverbia fiunt, wie luci und mani. Für die Bildung 
solcher Adverbia werden dann die bekannten Regeln aufgestellt, per 
genetivum cum ex primo et secundo ordine veniunt ut Romae Beryti 
dornt, cum vero teriii ordinis sunt ablativo casu velut Carthaginc, 
von Charisius p. 188, 11, nach dessen Angabe die recentiorcs, vielleicht 
die Archaisten, Carlhagini per dativum verlangten. Gellius oder mit 
Nonius p. 441 zu reden prudentes quorum auetoritas in obscuro est 
meinten, die quarte könne man von der Zukunft brauchen, aber von der 
Vergangenheit die quario; ruri ward festgehalten in der Bedeutung 'auf 
dem Lande' und unterschieden von rure 'vom Lande', peregre soll 
nicht mehr als Adverb in loco sondern e loco und in locum dienen. J 

Dativ Ablativ Locativ des Pluralis. 

Das Suffix des Dat. Abi. Plur. im Altindischen bhjas erscheint im 
Latein zu bos gesunken unter Ausdrängung des j, wie in potos das bei 
potestas zu Grunde liegt für potjos potior, wie in minus für minjus. 
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also navebos im J. 494, dann Tempestalebus nach dem J. 500 auf dem 
lit. Scip. 32, von Grundformen navi und tempestati wo das helle i vor 
dem Suffix im Gn Jahrh. zur Gellung kommt, Dectunincbus in der lab. 
Gen. ist durch den fremden Namen Dectunines entschuldigt; die Volks- 
sprache pflanzte die ältere Lautierung fort, z. B. virginebus Vestalibus 
(Jahn spec. epigr. p. 28 , 29). Einstige Länge des Suffixes tritt nirgends 
mehr klar heraus, erlaubte aber dem Plautus noch Betonungen wie grä- 
vida tegoribüs onere ubcri (Pseud. 198), m aedibüs habitet (mosl. 402), 
cum digitis auribüs oculis labris (most. 1118), dergleichen bei Terenz 
nicht mehr vorkommen. Wie bei den i-Slämmen das Suffix einfach an- 
tritt in ceivibus oder tribus, so hätte auch bei consonantischen vocbus 
doctorbus hominbus gebildet werden müssen ; abgesehen vorn Umbrischen, 
wo die Dat. Plur. der consonantischen Declinalion sehr entstellt sind 
fratrus und homonus vielleicht aus fralrfus wie lat. polui aus potfui, 
das Latein selbst zeigt eine solche Bilduugsweise in böbus und bübus 
aus bovbus boubus, bei Ausonius epigr. 62 cum bubus wie btibulcus, 
währ end bovibu s nie in Gebrauch mar ; subus bei Lucrez 6, 974 u. 977 
crTTlarl sich aus unmittelbarer Anfügung von bus an den Stamm , subus 
bei demselben 5 , 969 und in Varros Euraeuiden (an colubrae an volvae 
de Albuci subus Athenis) aus Contraclion der ebenfalls zugelassenen 
Form suibus; im SC. Bac. Z. 6 senatorbus darf für ein Ueberbleibsel echt 
eoiisonanlischer Flexion gellen, obwohl im selben Document senatoribus^ 
zweimal und mulieribus folgt. Für gewöhnlich nemlich nehmen alle 
consonantischen Stämme in diesem Casus die a-Form an, cordibus operibus 
nivibus usw. Das s der Endung schwindet vor Consonanten bis gegen 
das J. 700, in einer daklylischen Monodie des Ennius et fera velivolan- 
tibu navibu complebit manu lilora, bei Lucrez ex omnibu rebus, in der 
vorennianischen Metrik wohl auch vor Vocalen, im Iii. Scip. 32 dedet 
Tempestalebus aide me'reto[d vötam, wo aller Wahrscheinlichkeit nach 
mit aide die zweite Vershälfte begann, dann aber ein daktylischer Schluss 
der ersten unrhylhmisch ist, bei Plautus glor. 1127 nam exaedifieavis- 
set tne ex his aedibus apsque te foret mit unerträglichem Daclylus 
stall des Trochäus. Oder soll man an einsilbige Aussprache von ibus 
denken, wie sie für tibi feststeht, so dass das Latein vor dem Beginn der 
Lilteratur die Balm betreten, welche im oskischen Dat. PI. auf iss durch- 
messen scheint? Solche Verschleifung trifft am ersten vielgebrauchte 
Wörter wie omnibus (PI. Men. 984): die Hss. schreiben Stich. 684 
omnib oder omnibus jnodis wo der Vers ömnlmodis nötig macht ; dieses 
Adverb entstand, wie die Analogien lehren, durch das Medium omtiis modis. 
Hiermit hat der Wechsel von is und ibus bei verschiedener Grundform 
nichts gemein: Dat. Thermensis in der 1. Anlonia zum Gen. Thermen- 
sorum neben Thermesium wie umgekehrt Odiatibus et Dectuninebus et 
Cavalurines et Mcntovines im genueser Schiedsspruch für Dectunines; 
moeniis und iliis von io- slatt t-Stämmen, regelmässig poematis epi- 
grammatis aenigmatis. — Die w-Stämme setzen bus an, aeubus speeubus 
portubus, schwächen aber meisl den Vocal vor dem Suffix zu i, manibus 
domibus. Diese Form ist ausschliesslich angewandt bei den Verbalnomina, 
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fructibus fructibus queslibus, geht neben der w-Form "regelmässig oder 
vorwiegend her in lacibus genibus quinquatribus und fast allen anderen, 
fehlt, wenn man überhaupt selten vorkommende Dative mit u nicht ein- 
rechnet, bloss bei tribubus und areubus. Die Schreibung mit u oder i 
ist insofern unwesentlich, als sie nur den Miltelton der in diesen Wörtern 
gebort ward wie in optumus optimus, nach der einen oder andern Seite! 
bestimmter ausprägt. In der hadrianischen Zeit klang der Ton mehr hell/ 
als dumpf, und Scaurus p. 2259 verwirft die von andern aufgestellte 
Unterscheidung zwischen arlibus St. art und arlubus St. artu mit der 
Bemerkung vox scribenda quomodo et sonat, nemo autem tarn insulse 
per u artubus dixerit. Die späteren Grammatiker aber, ohne Ver- 
ständnis für die lediglich Qrthoepische Natur dieser Frage, distinguieren 
scharf artubus partubus areubus von arlibus partibus areibus, ja er- 
finderisch Pseudopalämon p. 1371 hic victus ab hoc victu victubus facil: 
nam vilibus ab eo quod sunt vites, weil seine Zeit wie Vitorinus (Or. / 
3527) u. a. so vilus für victus sprach und schrieb. Von den Grammali-/ 
kern hängen unsere Texte ab; bei Horaz epod. 5, 5 steht partubus e den\ 
Geburten ' gegen die Kegel aller Verbalia, carm. 3, G, 22 schwankt diel 
Schreibung zwischen arlibus und artubus, je nachdem die Allen 'Künstoy 
oder * Glieder' verstanden. — Die ursprünglichen a-Slämme dehnen den 
Vocal vor dem Suffix, duöbus ambabus. Diese Bildung erhielt sich nur 
zur Unterscheidung des weiblichen Geschlechts vom männlichen in dis 
deabusque, filiis et ßiabus, libertis et libertabus, während sonst auch 
von Weibern libertis gesagt ward , wo der Zusammenhang vor Misver- 
sländnis und Zweideutigkeit schützte. Vor dem Gn Jahrh. hatte jene Bil- 
dung weil grösseren Umfang, manibus dextrabus bei Livius, gnatabus 
bei Plautus, pucllabus porlabus oteatius, pro duabus pudicabus, ex rap- 
tabus, cum aliis paucabus mit sonderbarer Altertümelei beim Historiker 
Gellius (Charisius p. 54, 13): Plebejer bilden Nymp/tabus auf Inschr. 
nach deabus, die kupferne Latinität mimabus equubus animabus nach 
ßliabus und Ubertabus, auf den rheinischen Matronensteinen malribus 
Gabiabus, matronis Vatriabus Afliabus Gavadiabus u. dgl. so häufig, 
dass ich den Grund davon nur in der Aehnlichkeit altgallischer Formen 
suchen kann, daher sogar matrabusQr. 2091, was irgend einer zu matris 
Eburnicis latinisierte Or. 5935. Von e- Stämmen gehören nur diebus 
und rebus der lebendig schallenden Sprache an, für speciebus der Ver- 
I fallzeit behilft sich Cicero mit formis, spebus bei Ekklesiaslikern lautet 
bei Varro speribus, die alten Juristen hätten den Digestentitel de super j 
ficiebus in superfieiis corrigiert. Von o-Stämmen allein duobus und am- 
bobus. Es ist keine organische Weiterbildung dieser Flexion sondern 
Vertauschung der Grundformen namentlich auf o mit i-Stämmen, wenn 
wir auf vulgären Inschriften treiTen viis semitibusque (berliner Monatsber. 
1857 p. 454), dibus und diibus für dis und diis ziemlich häufig, sodass 
diesen Mctaplasmus auch Petronius sal. 44 seinem Bauer zueignet, ßibus 
(vgl. Struve p. 15), amieibus Or. 4G81, sibi et suibus I. R.N. G417 und 
contrahierUw&MS libertis Fabr. 85, 155; ähnlich in der älteren Litteratur, 
generibus bei Attius ftcnußpolc wie Dat. Sing, generi Nom. PI. generes auf 
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africanischen Inschriften, wie Dat. Sing, socri tuo bei Nävius) und bei Pom- 
ponius atell. 70 quin bono animo es, video ercpsti primiter de pannibus. 

Die gewöhnliche Endung der a- und o-Stäinme ist is aus ais und 
ois, welche Diphthonge im Oskischen und Sahellischen bestehen blieben, 
osk. Diumpais und ligatüis Nüvlantiis, sabell. seffi inom suois cnatois 
(sibi et suis gnalis) , im Umbrischen gleichermaassen beide zu es sanken, 
tekuries jünger dequrier und Treplanes jünger Treblaneir oder Ire- 

\blanir. Das Vorwalten und der umgestaltende Einfluss des /-Lautes in 
dieser Endung macht ihre Identität mit dem vorbesprochenen Suffix, die 

I Entstehung von silvais agrois aus silvabios agrobios nicht recht glaub- 

llich; vielmehr wird man die italischen Formen gleich den griechischen 
lüXctlC ÖTpoiC zu erklaren haben , die bekanntlich aus üXaici crfpoTci 
Werkürzt sind und in denen das plurale Locativ-Suffix allindisch su wie- 
dergefunden ist. Das locale Adverb foris f vor der Thür' begünstigt diese 
Auflassung; schlicssendes kurzes i fiel meist ab, gricch. icnjtajj scli est, 
altlal. tremonti dann tremont, postid poste post u. a.; das Zusammen tref-/ 
fen des Dat. Abi. Plur. nach Abrechnung des s mit dem Dat. Sing, silvai 
agroi wird niemanden zum Glauben an ein eigenes italisches Bildungs-I 
prineip verführen. Die älteste lateinische Form, Anfügung des Casussuf-j 
fixes an den bloss gedehnten Stammvocal, bewahrt die Inschrift C. I. L. 1 
n. 814 devas Corniscas sacrum, gefunden in der von Feslus p. 64 be- 
zeichneten Gegend Corniscarum divarum locus erat Irans Tiberim ; sie 
entspricht den altattischen Dativen und Localiven TCtjuiaci ujpaci 'OXujli- 
TTiaci. Ueblichcr ward Vermehrung des Stammes durch i , gleichsam de- 

,väis wie gricch. Gefjici für ursprüngliches Oeäict, daraus durch Contrac- 
tion zum Diphthong und dessen Trübung (gricch. Occtici Ocrjci) deves, 
erhalten in der Protogenes -Inschrift 1207 plouruyia que fecit popuio 
soveis gaudia nuges, seit dem 6n Jahrb. regelmassig deiveis. Ebenso die 
o-Slämmc, für welche den allen Diphthong zwei Glossen des Festus nach- 
weisen, ab oloes und privicloes (verschrieben priviclio es) wie €K€ivoiC 
und ^kcictoic ; die Endung es ist nur in den fremden Namen Cavaturines 
et Mentovines der tab. Gen., die sonst invitis und invileis schreibt ; bei 
diesen Stämmen scheint schneller als bei denen auf a der Diphthong zum 
einfachen Vocal geschmolzen, nach der Verstümmelung in plautin i schon 
Anapästen zu schliessen, Irin. 822 bonls mis quid foret (einsilbiges mieis 
im tit. Scip. 38, ähnlich soveis, sis und iis für tvis), Bacch. 1095 dolls 
doctis, Pscud. 174 virts cum summis, in den Verbindungen mullis modis 
und miris modis wie bei den Dramalikern durchweg überliefert ist statt 
midtlmodis und mirtmodis (trin. 931, Bacch. 385, Persa 706, Andr. 939), 
wozu Cicero orat.% 153, wohl aus Nävius und Ennius, iecti' fractis und 
ras' argenteis oder palm' et crinibus beizufügen wustc. Dem that dic\ 
daktylische Verskunst Einhalt, die Länge der Endung bleibt Gesetz und 
wird seit dem 7n Jahrb. regelmässig durch eis ausgedrückt. Von o- und / 
o-Slämmen in zahllosen Beispielen vieis tableis noncis scribeis incoleis 
controvorsieis inferieis leibereis liberteis loceis conciliaboleis sublegun- 
deis crasseis aesculnieis comilieis moinieipieis meeis (Hühners Index 
p. 604); in diesem Casus allein bieten noch die augusteischen Urkunden, 
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das Monument von Ancyra, tlie Triumphalfaslcn , die Leichenrede der 
Murdia, den sonst ausgemerzten Mischlaul ei, das erslere vom J. 767 in 
Dalmäieis, quadrigeis, emeriteis stipendis neben dem weit häutigeren 
is (Mommsen p. 146). Auch in den Hss. ist eis nicht selten, im Ambro- 
sianus des Plautus z. B. merc. 479 tueis ingratieis, in den Medicei von 
Ciceros Briefen ludeis Marseis laleis, dann wieder bei Fronto caerimo- 
nieis roteis u. a., mitunter corrumpiert wie taleis PI. glor. 165 in taliis. 
Durch das Schwanken zwischen is und eis scheint entstanden Lumphieis I 
gleich Nujucpaic C. I. L. 1 11. 1238 um das J. 700, sacrieis nach dem/ 
J. 732 bei Ritsehl P. L. M. Taf. 77 H, der ingenuils von einer plebejischen 
Inschrift C. I. L. 1 n. 1492 dazu stellt, zweimal sibi et suieis n. 1042 
und 1460. Gehl i der Endung is vorher, so kann es durch Contraction 
in der Endung aufgehen , im mon. Ancyr. provincis (die in solchen Fällen 
häutige Verlängerung des t über die Zeile ist das gewöhnliche Zeichen 
prosodischer Länge) und colonis (für coloniis) neben manibiis, munieipis 
und munieipiis, consiliis iudieiis aber auspicis stipendis collaticis, im 
clogium 34 proelis neben copiis, 29 victoris, Maflei mus. Veron. 221,4 
iurgis, in der Kaiserzeit auf ganz correcten Urkunden wie überaus oft in 
unseren Hss. Ebenso verschlingt eis bis auf Auguslus das vorhergehende i, 
coloneis wiederholt in der 1. lulia munic. vom Nom. Sing, colonia wie an- 
derswo vom Korn. Sing, colonus, ofieeis C. I. L. 1 i». 1050, auch Sallu- 
veis in den Triumphalacten p. 460 neben Bruttieis Messapieis wie in 
den Hss. Nom. Plur. Salluvi oder Salui Gen. Salluviorum Acc. Salluvios. 
Aber auf späteren Inschriften macereis (Fabr. 223,595) oder osteis (Gori 
1, 58, 140), im Digestencodex doleis für doliis sind nicht aus Contraction 
sondern aus vulgärer Assimilation wie ascea für ascia abzuleiten. Die 
Litleratur nahm die zusammengezogene Form an in deis oder dis (ab deis 
in A, a dis in BCD Plaut. Slich. 296, dis mon. Ancyr. 1, 26 und et- 
was früher C. I. L. 1 n. 639 für älteres deis n. 1241, zu metrischem 
Bedarf auch zweisilbiges deis oder diis); Plautus erlaubt sie sich von 
deis und tneis abgesehen lediglich in Anapästen, in Canlicis wie Bacch. 
1206 filis fecere insidias, trin. 1116 voluplätibu gaudisque antepolens, 
242 nam qui amal quod amat quom extemplo savis sagitatis percussusl 
(was für den einen Recensor doch ein gar zu absonderlicher Versbau war); 
gratiis und ingratiis stets drei- und viersilbig bei den Scenikern, während 
Lucrez und spätere die Contraction der damaligen Umgangssprache adop- 
tierten; dass Ennius nonis Iunis geschrieben habe ann. 167, ist völlig 
unglaublich, eher noch Iuneieis. Vcrgil hat einmal taenis, Sencca dann 
supplicis und exilis, Marlial denaris wiederholt und selbst beim Adjectiv 
Vipsanis columnis (Lachmann zu Lucr. p. 279) ; nach der Seltenheit sol- 
cher unantastbarer Beweise muss filis und ähnliches bei Schriftstellern 
vor dem 8n Jahrb. für unzulässig, bei späteren immerhin für bedenklich 
gelten. 

Beide Suffixe fungieren locativisch , indem die Dativbildung der ein- 
zelnen Grundformen hierfür maassgebend ist : Ilalici quei Argeis nego- 
tiantur und Alhenis von o- und a-Stämmeu wie foris, Sardibus vom i- 
Stamm etwa wie singularisch ibc. 
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Beim persönlichen Pronomen, wo die verwandten Sprachen das Dativ- 
suffix des Singulars anwenden (fuiiv u/iiv wie dfriv), vermehrt das Latein 
die Endung des Singulars bei, bi mit dem Pluralzeichen s. Der Stamm nos 
vos büsst sein s vor dorn Suffix ein wie in vople, der Vocal wird gedehnt. 
nobeis, wie herzustellen ist in dem verlorenen SC. de Tihurt. nosque ca 
ila audiveramus ul vos deixsistis nobeis nonliata esse, vobeis in dem- 
selben und schon im SC. Bac, dann nobis und vobis, ohne dass die En- 
dung wie in tibi je geschwächt ward. Festus sagt calim dicebanl antiqui 
pro clam, ut nis pro nobis, sam pro suam, im pro eum; ist diese Form 
echt, und das übrige gibt keinen Anlass zur Verdächtigung, so gieng sie 
vermutlich aus nöbis hervor durch einen ähnlichen Process wie mihi und 
tibi einsilbig wurden. Für das Reflexivtim dient sibi auch im Plural. — 
Vom Pronominalstamm i Masc. Neutr. ibus von Plaulus bis auf Lucrez, 
erst mit langem t, z. B. glor. 74 latrönes ibus dinumerem Stipendium, 
dann mit kurzem, z. B. Lucr. 2, 88 ncqtte quiequam a tergo <bus obstet 
(Lachmann zu Lucr. p. 262); Fem. eabus bei Cato und Hemina. Gewöhn- 
lich nach den a- und o-Stämmcn : eieis das heisst mit langer Stammsilbe 
noch zweimal im SC. Tiburt. (das eine Mal las Visconti freilich ieis), daher 
wahrscheinlich auch Plautus Men. 972 quid eis preti detur schreiben 
konnte, aber schwerlich ausser den Canticis, daraus verkürzt ecis schon 
im SC. Bac, häufig bis in die augusteische Zeit (elog. 32) ieis, welchen 
Formen der in unseren Hss. eis oder iis geschriebene lambus an einigen 
Stellen des Plautus entspricht, am üblichsten die Contraction eis ein- 
silbig wie regelmässig bei den Scenikern, stets bei Lucrez, ob man eis 
schrieb oder wie einmal inschrifllich in der 1. repet., öfter in Hss. is; 
erst unter Augustus iis aus ieis, durchweg mit t longa geschrieben, im 
raon. Ancyr., im elog. 29, in Vcrrius Fasten zum 2 Januar und 1 April. 
Ebenso nieist in zwei Silben eisdem oder isdem, selten in drei: dat eisdem 
bei Juvenal, in iisdem diebus 1. lulia munic. Z. 5, nachdem Z. 3 isdem die- 
bus vorhergieng. Vom Pronominalstamm sa in Ciceros Gesetzeslafel de 
leg. 2 § 21 sisque adparento. Die Form hibus ist für Plaulus Cure. 
506 bezeugt als Masc. parissumi cslis hibus mit langem i, auch von 
Varro anerkannt, gewöhnlich his, in der I. repet. Z. 8 de heisce. Beim 
Relalivum qtfibus auch für das Femininum, daneben quis noch in Priscians 
Zeit, in unsern Texten wiederholt queis geschrieben auch nach Augustus; 
die älteren Inschriften geben diese Form, welche Festus dem Nom. Plur. 
gut vergleicht wie quibus dem Nom. Plur. ques, nirgends, aber eine bri- 
tannische Or. 5863 ex quis rnuneribus; desgleichen ist bei den alten Sce- 
nikern die kürzere Form höchst selten überliefert (z. B. most. 1040), ob- 
gleich sie für den Vers an hundert Stellen weit bequemer wäre, wie Bacch. 
1081 quibus video, 584 quibuscum höheres rem, Ter. ad. 822 ex qui- 
bus, wo Bcnlley quibus ex ohne Not corrigiertc; auch in Prosa trifft 
man quis und aliquis neben quibus und aliquibus. Bei den übrigen Pro- 
nomina otteis aus altem oloes und olacs, illeis Ulis, alieis aliis\ Formen 
auf bus wie illibus ipsibus sollen einst häufig gewesen sein (Sergius zu 
Donat p. 515, 13>nd 548, l'K.). 
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Nachtrag zu S. 9. 

Die im Griechischen und zum Theil im Oskischcn erhaltene ttildung 
<lcs Nom. Sing, männlicher a-Stämmc mit s wie Numas ist handschriftlich 
noch nachweisbar aus dem Gesetz Numas hei Paulus Fcsti p. 221 : si quis 
hominem liberum morti sciens d. m. duit , puricidas eslo. Auch *hosli- 
capas* hoslium caplor hei Paulus p. 102 unter Glossen .welche auf die 
zwölf Tafeln und sacrale Urkunden gehen wie t hor(us y omnis villa, 
*horctum 9 pro bono , t hordd* unde hordicidia, darf nicht in hosticapax, 
braucht nicht in hosticapus oder hosticapa geändert zu werden (vgl. 
Ribbeck com. praef. p. XII). 
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Hoohzuverehrende Herren! 



Indem ich heute zum erstenmal in diesen Kreis trete 
und ein fast allen persönlich unbekannter um Ihre freund- 
liche und wohlwollende Aufmerksamkeit bitte, erlaube ich 
mir Ihr Augenmerk nicht auf eine Einzelfrage der Wissen- 
schaft, sondern auf das Verhältniss zweier grosser wissen- 
schaftlicher Gebiete zu einander zu lenken. Es wird mir, 
so hoffe ich , auf diesem Wege am leichtesten gelingen, 
während ich die Beziehungen dieser Gebiete zu einander 
bespreche, Ihnen die besondern Ziele und Aufgaben vor- 
zuführen, welche ich zu verfolgen bemüht sein werde. 
Aber auch an sich dürfte es nicht überflüssig sein, das 
wechselseitige Verhältniss zweier Wissenschaften einer kur- 
zen Betrachtung zu unterwerfen, von denen die eine, die 
Philologie, sich einer reichen und alten Geschichte rühmen 
kann, die andre, die Sprachwissenschaft, recht eigentlich 
ein Kind unsers Jahrhunderts ist. Freilich gehören Fragen 
nach der Abgrenzung wissenschaftlicher Gebiete zu den 
misslichen. Nirgends in der Wissenschaft gibt es Grenz- 
pfähle oder Markscheiden, welche die Territorien und Fel- 
der mit rechtlicher Kraft scharf von einander sondern. Dem 
freien Forschergeiste des einzelnen Einhalt zu gebieten, 
oder umgekehrt von dem, der für seinen Wissenskreis eine 
engere Umgrenzung begehrt, zu verlangen, dass er die 
Grenzpfähle vorrückt, wäre gleich thöricht. Alle Grenz- 
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fragen der Wissenschaft können sich nur auf die Sache, 
dürfen sich nie auf Personen beziehen. Es wird bei solchen 
Fragen überdies viel weniger auf das Trennen als auf das 
Verbinden ankommen. Nichts dürfte für den vorgerückten 
Standpunkt der Wissenschaften in unserem Zeitalter be- 
zeichnender sein, als die immer mehr und zahlreicher sich 
herausstellenden Verbindungen auch solcher £)isciplinen un- 
ter einander, welche auf den ersten Blick sich wenig be- 
rühren. Und gerade die Philologie , so wenig sie auch in 
ihrem eigensten Kreise den Vorwnrf verdient, der ihr ,u- 
weilen gemacht wird, sie sei eine alternde Wissenschaft, 
darf bei der Mannichfaltigkeit der von ihr umschlossenen 
Stoffe sich am allerwenigsten gegen den Austausch mit 
andern Wissenschaften engherzig abschliessen. Eben in 
diesen Berührungen liegt eine unerschöpfliche Fülle der 

bedeutendsten, stets sich erneuernden Aufgaben, liegt ein 

- 

Schatz von Anregung, welchen die Philologie nicht unbe- 
nutzt lassen darf. Freilich aber kann man von Philologie 
kaum reden ohne den Begriff näher zu bestimmen. Und auch 
für unsern Zweck wird es nöthig sein diesen Begriff mit 
zwei Worten genauer anzugeben. Um von den mannich- 
f altigen Schicksalen ganz abzusehen, welche das Wort und 
der Begriff Philologie von den Zeiten der Alexandriner bis 
auf unsre Tage erlebt haben, können wir drei Auffassun- 
gen dieser Wissenschaft als solche hervorheben, die in un- 
serm Jahrhundert zu einer weiteren Anerkennung gelangt 
sind. Erstens versteht man in England und Frankreich 
unter Philologie gewöhnlich nichts andres als Sprachstu- 
dium. Schlössen wir uns dieser Auffassung an, so fiele 
die Frage nach dem Verhältniss der Philologie zur Sprach- 
wissenschaft fort. Beide wären eben identisch. Aber in 
Deutschland hat mit vollem Kechte diese Anwendung des 
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Wortes niemals Anklang gefunden. Ihr widerspricht schon 
der Name selbst. Xoyog heisst nicht Sprache, sondern Rede, 
Xoyog bezeichnet das inhaltreiche Wort. Die Wissenschaft 
von der Sprache als einem Vermögen des menschlichen 
Geistes oder von den Sprachen, als den verschiedenen Ver- 
suchen der Völker dies Vermögen geltend zu machen würde 
griechisch eher ylcaGGoloyCa heissen. Nach einem zweiten 
weit reichenden Gebrauche ist das eigentliche Object der 
Philologie die Litteratur, das der classischen Philologie 
also der ganze Nachlass schriftlicher Ueberlieferung aus 
dem griechischen und römischen Alterthum. Und wer 
könnte leugnen, dass hiermit der Stoff bezeichnet ist, dem 
ganz vorzugsweise der unermüdliche Fleiss und- der ein- 
dringlichste Scharfsinn der Philologen gewidmet war und 
ist. Die Meisterschaft Gottfried Hermahns, durch 
welche- Leipzig einer der gefeiertsten Sitze classischer Phi- 
lologie wurde, galt dieser Auffassung. Aber auch Gott- 
fried Hermann hat sich nicht ängstlich in diesem Kreise 
gehalten. Er machte in seiner epochemachenden Schrift 
de emendanda ratiotie grammaticae Graecae und anderswo 
kühne Streifzüge in das Gebiet der allgemeinen Sprachfor- 
schung , er zog die Mythologie , die scenischen Alterthümer 
in den Bereich seiner Forschung. Ist es aber unmöglich 
die Schriftwerke eines Volkes gesondert für sich zu durch- 
forschen, müssen selbst zu ihrem vollen Verständniss die übri- 
gen Seiten seines geistigen Lebens hinzugenommen werden, 
so sieht man nicht ein, warum der Philolog gerade die Be- 
schäftigung mit der Litteratur als das eigentliche «pyov, 
die übrigen nur als ndgegya betrachten soll. Mag der ein- 
zelne für sich oder seine besondern Zwecke diese Stel- 
lung nehmen, sachlich wird eine solche Bevorzugung einer 
Seite vor der andern nicht zu halten sein. Mit Recht also 
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hat man verlangt, dass das Studium der Sprache, der s. g. 
Alterthtimer , der Mythologie , der Kunst nicht bloss als 
Mittel zum Verständnis s der Schriftwerke betrachtet werde, 
sondern neben dem Studium der Litteratur eine gleich- 
berechtigte Stellung einnehme. Und so ist denn mehr und 
mehr eine dritte Auffassung der Philologie durchgedrun- 
gen, diejenige, welche im wesentlichen F. A. Wolf ver- 
trat, als er die Philologie im Sinne der Alterthumswissen- 
schaft begründete. Stellen wir der Philologie in diesem 
Sinne die Aufgabe das Alterthum in seiner Gesammtheit 
„ zu erforschen, mithin der classischen Philologie das grie- 
chisch-römische Alterthum, so bilden die verschiedenen Sei- 
ten dieses Alterthums die einzelnen Theile der Wissenschaft, 
die untereinander völlig gleichberechtigt, sich zu dem Ge- 
sammtbilde ' der antiken Cultur zusammenschliessen. Die 
vier Hauptseiten einer jeden entwickelten Cultur werden 
Sprache, Glaube, Kunst und Sitte sein. Eine jede dieser 
Seiten bildet eine Disciplin der classischen Philologie, wo- 
bei es indess wegen der grossen Verschiedenheit der Quel- 
len und des Stoffes nöthig sein wird , .die Kunst sofort in 
die redende und bildende zu sondern und die Wissenschaft 
von der redenden Kunst oder der Litteratur zu einer Haupt- 
disciplin zu erheben. Diese einzelnen Disciplinen haben 
nun offenbar, so gut wie die Gegenstände, die sie behan- 
deln, alle einen doppelten Zusammenhang. Insofern ein 
und dasselbe Volk die griechische Sprache^ griechischen 
Götterglauben, griechische Kirnst und Sitte hervorgebracht 
hat, werden alle diese Aeusserungen des Volksgeistes in- 
nerlich durch das Griechenthum und insofern Griechenthum 

* 

und Römerthum,, auf verwandter Grundlage ruhend, auch 
in ihrer reichsten Entwicklung unzertrennlich mit einander 
verwachsen sind, werden beide durch den gemeinsamen 
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Begriff des classischen Alterthums zusammengehalten. Und 
dieser Zusammenhang ist für den Philologen der wichtigste, 
in ihm liegt die Einheit seiner Wissenschaft. Insofern 
das Volk das Subject aller jener geistigen Thätigkeiten ist, 
können wir diesen Zusammenhang den nationalen nennen. 
Andrerseits aber berührt sich jede Seite des Volkslebens 
mit der entsprechenden aus dem Leben eines andern Volks, 
griechische und römische Sprache z. B. mit der deutschen 
Sprache, griechische Litteratur und Kunst mit der neueren. 
Indem man also durch die Masse des zu erforschenden 
Stoffes einen Durchschnitt in andrer Richtung macht, er- 
gibt sich als* Einheit für die verschiedenen Sprachen eine 
allgemeine Sprachwissenschaft, für den Volksglauben eine 
allgemeine Religionswissenschaft und so fort. Jede philo- 
logische Disciplin lässt sich stofflich einer solchen höheren 
Einheit unterordnen. Es ist klar, dass jener vorher er- 
wähnte nationale und dieser stoffliche Zusammenhang sich 
kreuzen. Aber gerade diese Kreuzung, diese Bearbeitung 
desselben Stoffes von verschiedenen Gesichtspunkten aus 
fördert die Wissenschaft. Von den bezeichneten allgemei- 
nen Disciplinen ist nun keine lo weit ausgebaut und ergeb- 
nissreich wie die allgemeine Sprachwissenschaft. Ie geisti- 
ger, feiner, reicher das Object der Sprache ist, desto we- 
niger wird das Studium irgend einer einzelnen Sprache des 
Zusammenhanges mit der allgemeinen Sprachwissenschaft 
entbehren können. Und umgekehrt, insofern die Sprachen 
der Griechen und Römer uns in einer reichen Fülle von 
Werken der redenden Kunst vorliegen, insofern die Sprache 
mit der Verskunst, mit dem ganzen eigentümlichen Gei- 
stesleben eines Volkes unzertrennlich verwachsen und ver- 

• 

flochten ist, kann eine Behandlung von allgemeinen Ge- 
sichtspunkten aus unmöglich genügen, muss zur allgemei- 
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nen Sprachforschung für solche Sprachen die philologische, 
des nationalen Zusammenhanges sich bewusste, auf ver- 
trauten Umgang mit Griechen und Römern gegründete 
hinzukommen. Lassen Sie uns auf die Nothwendigkeit die- 
ser wechselseitigen Ergänzung etwas näher eingehen. 

Die allgemeine Sprachwissenschaft war durch eine 
äusserliche und einseitig logische Betrachtungsweise in 
Verwirrung und mancherlei Verkehrtheit gerathen, als sie 
nicht sowohl durch philosophische Speculation als durch 
empirische Erforschung eines unendlich vermehrten Mate- 
rials und Zusammenfassen der auf diesem Wege gewonne- 
nen einzelnen Ergebnisse zu einer neuen Totalanschauung 
in unserem Jahrhundert eine völlig neue Wendung nahm. 
Es mag für unsern Zweck genügen auf die von England 
aus verbreitete Kenntniss der wunderbar regelmässigen und 
durchsichtigen Sanskritsprache, auf die sich» immer mehr 
ausdehnende Bekanntschaft mit den Sprachen culturloser 
Völker America's, Africa's, Asiens endlich auf die genaue 
und vollständige Erforschung der deutschen Sprache in ih- 
ren zahlreichen localen und zeitlichen Differenzen hinzu- 
weisen. Die Kamen Franz*Bopp, Wilhelm von Hum- 
boldt, JacobGrimm bezeichnen diese drei für die clas- 
siche Philologie wichtigsten Richtungen und belebenden 
Antriebe der allgemeinen Sprachforschung. Durch die 
Forschungen der genannten Männer und derer, die auf ih- 
ren Grundlagen fortarbeiteten, ist eine wesentlich andere 
Anschauung von der Natur der Sprache überhaupt verbrei- 
tet. Es kann niemand mehr beikommen die Sprache für 
ein Product klüglicher Erfindung oder gar Verabredung 
erklären, die Sprachformen auf logische Kategorien und 
Schematismen zurückführen zu wollen. Sprache entspringt 
wie Glaube, Sitte, Recht, Volksgesang aus dem natürlichen 
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oder instinctiven Leben eines Volkes , Sprache ist in ihrem 
Ursprung und allmählichen Werden nur dann zu begreifen, 
wenn wir von dem angelernten Fachwerk, in das die 
Sprache in einer unendlich viel späteren Zeit gelehrter 
Bildung eingeschlossen ward , möglichst absehen. Die 
Sprachen gewannen ihre Grundformen und die Hauptmasse 
ihres Wörterschatzes in einer Zeit, die weit jenseit aller 
geschichtlichen Ueberlieferung, ja jenseit der Existenz der 
einzelnen Völker liegt. Eine jede Sprache ist ihrer Grund- 
lage nach etwas transnationales und eben deshalb von 
dem Standpunkte des Philologen allein nicht völlig zu be- 
greifendes. Wir müssen von der einzelnen Sprache zur 
Sprachfamilie und zum Sprachstamme aufsteigen um die 
Elemente derselben zu begreifen. Nicht in griechischer 
Zeit wurde der Bau des griechischen Verbums geschaffen, 
sondern in einer unendlich viel älteren, da die Vorväter 
der Griechen mit denen der italischen , deutschen , slawi- 
schen, keltischen, der indischen und persischen Völker 
noch ein ganzes bildeten. Diese Zeit, die wir die indo- 
germanische Periode nennen wollen, bildet den Hintergrund 
für das Einzelleben der genannten Sprachen und Völker. 
Die Entdeckung des indogermanischen Sprachstammes al- 
lein ist eine Thatsache von unendlicher Wichtigkeit auch 
für den classischen Philologen. Die Philologie kannte noch 
vor fünfzig Jahren jenseit Homer nichts als wirre Sagen 
oder noch wildere Combinationen , welche von dem gesun- 
ken Sinne heller Geister mit Recht verworfen wurden. 
Seitdem hat sich wie durch einen Riss in die verhüllenden 
Nebelwolken eine lichte Vorwelt in scharfen Umrissen auf- 
gethan, die trotz der Ferne deutlich erkennbar ist und 
nach vielen Richtungen hin die Grundlagen griechischer 
und römischer Welt erschliesst. Zu dieser Vorwelt, zur 
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indogermanischen Periode ist nun freilich nicht auf dem 
Wege der Visionen durchzudringen , sondern auf dem stren- 
ger, nüchterner Untersuchung. Die Vergleichung der als 
verwandt erkannten Sprachen unter einander, die Analyse 
der Formen, die Ausscheidung des allen gemeinsamen von 
dem jeder Sprache eigentümlichen, das sind die einfachen, 
leicht begreiflichen und bei besonnener Anwendung un- 
trüglichen Mittel um in jene Vorwelt und damit zu jener 
sprachlichen Grundlage zu gelangen, auf welcher sich der 
Bau der Griechen- und Römersprache erhob. Schon bloss 
von der negativen Seite betrachtet ist die Wichtigkeit die- 
ser neuen Auffassung für die classische Philologie ein- 
leuchtend. Das Selbstvertrauen , mit welchem früher die 
kühnsten Constructionen über den Ursprung der Formen 
gewagt wurden , findet an dieser Methode eine unerbittliche 
Kritik, zahllose Etymologien, die in alten und neuen Zei- 
ten wie Pilze hervorschossen , oft um für eine beliebige 
Lieblingsmeinung eine sprachliche Stütze zu gewinnen, 
zerschellen an den scharfen Ecken der Lautgesetze und 
methodischen Formenzerlegung, die der Sprachforscher zu 
üben hat. Diese negative Seite ist nicht gering anzuschla- 
gen. Die Wissenschaften schreiten doch wesentlich da- 
durch fort, dass eine Meinung nach der andern als nicht 
wahr, nicht stichhaltig beseitigt, dass das Reich erkennba- 
rer Wahrheit auf einen vielleicht kleineren , aber festen 
Kern zurückgeführt wird. Die Möglichkeit des blossen 
Rathens und Tastens in sprachlichen Fragen ist durch die 
sprachwissenschaftliche Methode unsrer Zeit wenigstens 
sehr vermindert. — Zu diesen negativen kommen nun na- 
türlich auch positive Resultate. Freilich wer sich dem 
Glauben hingäbe, dass nun sofort alle Räthsel der Spra- 
chen gelöst würden, der würde sich sehr irren. Was 
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schon Quintilian sagt: inter virtutes grammatici habebitur 
aliqua nescire , das gilt in vollstem Maasse von der Sprach- 
forschung unsrer Tage. Das Leben der Sprachen wird 
immer seine geheimnissvollen Seiten behalten. Aber darin 
gerade zeigt sich der Fortschritt, dass wir die Grenzen 
zwischen dem klar erkennbaren und dem Reiche blosser 

Muthmassungen zu ziehen und gewisse Fragen als vor der 

- 

Hand unbeantwortet und mit den jetzigen Mitteln der 
Wissenschaft unlösbar zu bezeichnen vermögen, während 
andrerseits über grosse, wichtige Gebiete und zahlreiche 
Einzelheiten der griechischen uud lateinischen Sprache 
durch die vergleichende Sprachforschung helles Licht ver- 
breitet ist. Der Bau des griechischen Verbums in seinem 
viel bewunderten Reichthum trug früher trotz alles darauf 
verwendeten Scharfsinnes den Charakter des chaotischen 
an sich. Die Masse der anomala überwucherte bei wei- 
tem den kleinen Bestand regelmässiger Verba und es ^ 
schien unf assbar, wie die klar denkenden, masshalt enden 
Hellenen hier so wildes , wüstes Gestrüpp konnten auf- 
schiessen lassen. Man half sich mit der Annahme so- 
. genannter doppelter Thema, <pvya und qpft/yc?, ßcda und 
ßctXAa, TVJZGt und xvnxm. Aber woher diese Doppelheit, 
das wusste niemand zu sagen. Seitdem wir das Sanskrit- 
verbum überblicken, erkennen wir deutlieh in allen diesen 
Unregelmässigkeiten dasselbe Princip, den kürzeren Verbal- 
stamm zur Bildung gewisser Formen zu erweitern. Und 
da diese erweiterten oder breiteren Formen angewandt 
werden um die Handlung im Präsens und Imperfect als 
eine dauernde, mithin in ihrer Breite zu bezeichnen, die 
kürzeren oder leichteren um die momentane Handlung des 
Aorists auszudrücken, so können wir den Zweck der Er- 
Weiterung deutlich erkennen. Freilich erreicht die Sprache 
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diesen Zweck auf eine sehr mannigfaltige Weise. Indess 
vereinfacht und erklärt sich doch auch dieser Umstand 
bei näherer Untersuchung. Denn theils lässt sich nach- 
weisen, dass scheinbar völlig verschiedene Bildungsweisen 
aus einer Grundform hervorgehen , theils können wir 
die Verschiedenheit aus einer Reihe von Schichten erklä- 
ren, die sich über einander lagerten oder mit andern 
Worten als verschiedene, in der Sprachgeschichte auf einan- 
der folgende Versuche denselben oder doch einen ähnlichen 
Zweck zu erreichen. Denn durchweg ist die Sprache ein 
Versuch, ein mannichfaltiges Ringen nach Ausdruck des 
gedachten, das sich erst während dieses allmählichen Pro- 
zesses gestaltet und abklärt. — Auf demselben Wege einer 
bis in die Vorzeit der einzelnen Völker vordringenden ge- 
netischen Sprachforschung hat so manche Form der Mund- 
arten oder der älteren Sprachperioden ihre Erklärung gefun- 
den. Die homerische Sprache bietet uns viele solche Ge- 
bilde, die über die griechische Sprache selbst hinausweisen. 
Aber nicht minder die andern Dialekte. Nachdem für 
diese in dem durch Boeckh begründeten kritischen Stu- 
dium der Inschriften neue Quellen aufgedeckt waren , ge- 
lang es Ahrens die charakteristischen Züge des dorischen 
und aeolischen Dialekts auf Grund jener Forschungen mit 
sicherer Hand zu entwerfen. Aber alljährlich steigen neue 
.Steintafeln aus dem Boden Griechenlands hervor, die neue 
Probleme bieten, deren Mundart bisweilen erst unter dem 
Mikroskop des analysirenden Grammatikers Verständniss 
und Erklärung findet. — Fast noch eifriger wird nach der- 
selben Methode das italische Alterthum durchforscht. Hier 
brauchen nur die Namen Friedrich Ritsehl, Theodor 
Mommsen, Theodor Aufrecht genannt zu werden um 
an diese Studien lateinischer, oskischer und andrer alt- 
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italischer Sprachdenkmäler zu erinnern, durch welche nicht 
bloss die Geschichte der italischen Sprachen, sondern auch 
die Anschauung von den älteren Zeiten Roms eine so we- 
sentliche Umgestaltung erfahren hat. Auf Schritt und Tritt 
werden diese Studien gefördert und unterstützt durch die 
vergleichende Sprachforschung. Ohne diese blieben die Erz- 
tafeln von Iguvium und Bantia, blieb der Stein von 
Abella unverstanden, ohne sie hätte man schwerlich die 
Stellung erkannt, welche die lateinische Sprache inmitten 
der übrigen italischen einnimmt, noch weniger das richtige 
Verhältniss des Lateinischen zum Griechischen. Selbst äl- 
tere lateinische Formen fanden erst durch diese Mittel ihre 
Deutung. Ich will nur jene Formen auf d erwähnen, die 
in den älteren lateinischen Inschriften den Alten selbst un- 
verständlich, vorkommen. Man fasste dieses d z.- B. in de 
senatuos senienliad, das vom Standpunkt der späteren latei- 
nischen Sprache aus betrachtet allerdings völlig überflüssig 
scheint, früher als ein bloss paragogisches. Man nannte es 
sogar euphonisch, obwohl kein Mensch zu begreifen ver- 
mag, was für ein Wohlklang dadurch hervorgebracht wird, 
dass man am Ende eines Wortes einem Vocal den gerade 
hier schwer sprechbaren Laut d hinzufüge. Dieses eupho- 
nische — im Grunde eher kakophonische — d ist jetzt 
als das alte Zeichen des Ablativs erkannt. Nachdem mit 
Hülfe des Sanskrit diese Erklärung gegeben war, fand sie 
in der Analyse der oskischen Sprache ihre schlagende Be- 
stätigung. Denn in dieser der lateinischen näher stehen- 
den Mundart ist nicht wie im Sanskrit t sondern genau 
wie im Altlateinischen das weichere d die Endung dieses 
Casus. — Aus "den vulgären Schulgrammatiken sind noch 
immer nicht solche Lehren völlig verbannt, die wie die 
bekannten Regeln von den Städtenamen der Vernunft 
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ebensosehr , wie der Sprachgeschichte Hohn sprechen. 
Noch immer lernt die liebe Jugend, dass auf die Frage 
wo Wörter der ersten und zweiten Declination im Genitiv, 
die übrigen und die Pluralia im Ablativ stehen; als ob 
die Frage wo eine grosse Dame wäre, die sich für die 
verschiedenen Declinationen, wie für die verschiedenen 
Jahreszeiten verschiedene Residenzen aussuchte. Sogar die 
alten Grammatiker fassten diese Regel verständiger, indem 
sie nur sagten das adverbium loci sei in dem einen Falle 
dem Genitiv, in dem andern dem Ablativ gleich. Wohl 
allgemein bekannt ist nun, dass sich die erwähnte Unregel- 
mässigkeit aus dem alten Locativ erklärt, dessen aus ei- 
ner früheren Sprachperiode erhaltene Form nicht ursprüng- 
lich — denn selbst das älteste Latein unterschied noch 
zwischen dem Genitiv Romdi und dem Locativ und Dativ 
Romai — sondern erst durch die vordringende Abschlei- 
fung der Laute hier mit dem Genitiv, dort mit dem Abla- 
tiv zusammenfiel. 

Die vergleichende Sprachforschung begann mit der 
Zerlegung der grammatischen Formen und hier hat sie 
vorzugsweise umgestaltend gewirkt. Aber sie drang von 
den Formen zu dem letzten Gehalt der Sprache , den Wur- 
zeln vor. Für die Etymologie in diesem engeren Sinne 
der Wort- und Wurzelforschung hat bekanntlich August 
Pott die Fundamente gelegt, auf welchen fortgebaut wird". 
Und leicht Hesse sich auch hier auf diesem trotz aller Vor- 
sicht und allem Scharfsinn schlüpfrigen Felde .eine Reihe 
wichtiger und sicherer Ergebnisse hervorheben. Aber wir 
dürfen uns heute nicht in Einzelheiten verlieren, die über- 
dies selten ohne eine etwas ausführlichere Erörterung über- 
zeugend dargestellt werden können. Indess auf einen dop- 
pelten wesentlichen Gewinn mag doch hingewiesen wer- 
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den, den diese Untersuchungen einbringen. Einmal ge- 
langen wir auf dem Wege der Wortforschung zu erheb- 
lichen culturhistorischen Resultaten. Gemeinsame Kamen 
beweisen gemeinsame Kenntniss der mit den Namen be- 
zeichneten Gegenstände und Begriffe. Finden wir bei al- 
len indogermanischen Völkern einen gemeinsamen Gottes- 
namen, der auf die W. div zurückgeht und ursprünglich 
den glänzenden Himmel bedeutet, so können wir nicht 
zweifeln, dass die Völker schon vor ihrer Trennung einen 
Himmelsgott verehrten. Ergibt sich in einer Reihe der 
verwandten Sprachen eine Wurzel ar mit der gemeinsamen 
Bedeutung pflügen, so dürfen wir diesen Völkern den 
Ackerbau schon für jene alte Periode zusprechen, während 
vom Weinbau das gleiche nicht gilt, denn die W. vi, 
welche dem lat. vinu-m und vi-ti-s dem gr. Sot-vo-g zum 
Grunde liegt, bedeutet nur winden, das daraus abgeleitete 
Substantiv also ursprünglich nur überhaupt ein Ranken- 
gewächs, weshalb im Litauischen davon ein andres Ran- 
kengewächs, der Hopfen ap-vyna-$ benannt wurde. Diese 
wichtige Seite der Etymologie zuerst in umfassender Weise 
geltend gemacht zu haben ist ein bleibendes Verdienst 
Adalbert Kuhn's. 

Ein andrer Gewinn der richtig angewandten Etymolo- 
gie liegt darin, dass es uns möglich wird, den Wörter- 
schatz fremder, aber urverwandter Sprachen mit dem 
unsrer eignen deutschen Sprache zu vermitteln. „Sprache", 
sagt Wilh. v. Humboldt, „kann eigentlich nicht ge- 
lehrt, sondern nur im Gemüthe des lernenden geweckt 
werden". Dies Wecken gelingt nicht besser und voll- 
ständiger, als durch das Anknüpfen an die in uns eigent- 
lich allein völlig lebendige Muttersprache. Die verglei- 
chende Etymologie weist nun in zahlreichen Fällen den 
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Zusammenhang nach, der zwischen einem griechischen 
oder lateinischen und einem deutschen bedeutungsvollen 
Worte stattfindet. Natürlich ist solcher Zusammenhang 
nur dann aufgedeckt, wenn die älteste deutsche Form 
nach den festen Gesetzen des Lautüberganges zu der für 
die früheste Zeit erschlossenen Grundform passt. Gelingt 
es dies nachzuweisen , so rückt dadurch das betreffende 
Wort der fremden Sprache unserm Gefühl um ein be- 
trächtliches näher. So entspricht xalo-g dem deutschen 
heil und geht daher von der Grundbedeutung gesund, 
rein aus. 6(>-a-GJ von der W. .foo stellt sich zum deut- 
schen ge-wahr-en, wahr-nchmen und das Substantiv ovqo-q 
ursprünglich fovQo-g zum deutschen Wart, Wärter, das 
lat. cav-£-re ergibt sich als identisch mit dem deutschen 
schauen, goth. sAav-rjan, weshalb in dem Sprichwort trau, 
schau, wem der deutsche Imperativ geradezu mit cave 
übersetzt werden könnte. — Erst durch solche Verglei- 
chung wird es uns in vielen Fällen möglich, bis zu der 
eigensten, individuellsten Bedeutung eines Wortes oder 
einer Wurzel vorzudringen und es ist eine besonders loh- 
nende Aufgabe zu untersuchen, wie sich diese Grund- 
vorstellung gleichsam strahlenartig in den verschiedenen 
verwandten Sprachen gebrochen und trotz der ursprüng- 
lichen Einheit sehr manmehfaltige Farben angenommen hat. 

Die Wichtigkeit der vergleichenden Sprachforschung 
für die Philologie, wie wir sie an einzelnen Beispielen klar 
zu machen suchten, ist nach einem lang anhaltenden Kampf 
mit eingerosteten Gewohnheiten und hartnäckigen Vorur- 
theilen in neuester Zeit mehr und mehr in das Bewusst- 
sein der Philologen übergegangen. Wenigstens dem Princip 
nach möchte diese Wichtigkeit von keiner Seite mehr ernst- 
lich bestritten werden ; es handelt sich bei eintretenden 



Digitized by Google 



17 



Differenzen mehr um die Anwendung oder darum , wie 
weit der einzelne von früher gefaxten Ansichten und Stand- 
punkten abgehen soll. Dagegen macht sich jetzt bei de- 
nen, welche die allgemeine Sprachforschung in ihrer Be- 
deutung anerkennen nicht selten eine Auffassung über das 
Verhältniss dieser Studien zur classischen Philologie gel- 
tend , die auch nicht die richtige ist. Manche Philologen 
betrachten die eigentliche Sprachforschung, selbst insofern 
sie das Griechische und Lateinische betrifft, als ein ihnen 
fremdes Gebiet. Indem sie sich selbst nur die genaue 
Kenntniss der Sprachen, das Sprachgefühl, die möglichst 
grosse Vertrautheit mit dem Sprachgebrauch vorbehalten, 
sind sie geneigt die Untersuchungen über den Sprachbau, 
über den Ursprung der Sprachfonnen und des Wörter- 
schatzes ^ an dje vergleichenden Sprachforscher abzugeben, 
von denen sie dann hoffen, dass sie die bestellte Arbeit 
zu ihrer Zufriedenheit ausführen und ihnen für ihre Zwecke 
die nöthigen Ergebnisse hübsch sauber und möglichst fass- 
lich zusammenstellen werden. Diese Auffassung verträgt 
sich aber eben so wenig mit dem Wesen der Wissenschaft, 
als mit den besonderen Aufgaben der classischen Philolo- 
gie. In der Wissenschaft kann man überhaupt keine Ar- 
beiten bestellen. Auch die sichersten Ergebnisse der For- 
schung haben für den geringen Werth, der sich scheut 
den Wegen nachzugehen, auf welchen sie gewonnen sind, 
in die Gründe einzugehen, auf die sie sich stützen. Ohne 
solches Eingehen wird keine wirkliche Ueberzeugung her- 
vorgebracht und das ist ja ^gerade die Sittlichkeit im wis- 
senschaftlichen Leben, dass wir nur das anerkennen, was 
wir in unsre Ueberzeugung aufgenommen haben. Die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft ist keine in sich abgeschlos- 
sene Geheimlchre, ihre Principien sind ungemein einfach 

2 



Digitized by Google 



18 



und leicht fassbar. Es ist zu wünschen, dass sie den Phi- 
lologen mehr und mehr bekannt werden. Die Sprache 
hängt überdies mit dem ganzen Geistesleben eines Volkes 
so innig zusammen, sie umschliesst bis zu dem Grade die 
Denkförmen und den Denkgehalt desselben, dass die fei- 
neren und höheren Fragen nur von dem gestellt werden kön- 
nen, der in diesem Geistesleben heimisch ist. Andrerseits 
aber können sie nicht recht gestellt werden ohne einige 
Einsicht in die Mittel und das Verfahren des Sprachfor- 
schers. Im Leben der Sprache hängt alles mit einander 
zusammen. Die Syntax ruht auf der Formenlehre, wie 
die Lexikographie und Synonymik auf der Etymologie. 
Will die Philologie sich in Bezug auf die ersteren Disci- 
plinen nicht auf blosse Observationen beschränken, so darf 
sie auch auf die letzteren nicht verzichten. In Zukunft 
also -müssen auch die Jünger der classischen Philologie 
mit der vergleichenden Sprachforschung sich wenigstens 
so weit vertraut machen, dass sie über ihre Resultate ein 
Urtheil haben, dass einzelne unter ihnen die ihrem Ge- 
biete angehörigen Sprachen, deren genauere Erforschung 
sich die Philologie nimmer entreissen lassen darf, selbst 
und selbständig zu bearbeiten im Stande sind. 

Durch eine schroffe Scheidung zwischen philologischer 
und vergleichender Sprachforschung würde aber nicht bloss 
die erstere, sondern auch die letztere leiden. Die allge- 
meine Sprachwissenschaft bedarf ebenso der Ergänzung 
durch die philologische wie umgekehrt. Für den der eine 
grosse Reihe von Sprachen mft der Absicht umfasst, das 
ihnen gemeinsame zu ermitteln, ist es unmöglich in der 
einzelnen Sprache so zu Hause zu sein, dass er nicht 
leicht in die Irre ginge. Bei todten Sprachen muss ja der 
Sprachstoff vielfach erst festgestellt, erst auf dem AVege 
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der Kritik ermittelt werden. Wie viel verdankt z. B. die 
Analyse des Lateinischen der sorgfältigen Kritik, mit wel- 
cher die ältere Latinität in neuester Zeit von den bedeu- 
tendsten Philologen behandelt ist. Für das Griechische 
bietet uns Hesychius eine Fülle des merkwürdigsten 
Sprachstoffes, der aber nur von dem richtig benutzt wer- 
den kann, welcher die eigenthümliche* Beschaffenheit jenes 
merkwürdigen Lexikons kennt, gerade wie umgekehrt 
manche in diesem enthaltene auffallende Glosse, die ohne 
Rücksicht auf weiter greifende Sprachstudien sinnlos er- 
scheint, durch dieselben ihre Erklärung erhält und dadurch 
gegen willkürliche Aenderungsversuche geschützt wird. 
Hier sieht man recht deutlich , wie wenig eine Scheidung 
möglich ist. Für die vergleichende Sprachforschung sind 
die Mundarten und zeitlichen Differenzen einer Sprache 
von grosser Wichtigkeit. Auch zur richtigen Würdigung 
dieser bedarf es philologischer Vertrautheit mit ihnen. 
Der Kunstdialekt eines Theokrit kann nicht auf eine Linie 
gestellt werden mit den Formen, die irgend ein Steinmetz 
aus dem lebendigen Gebrauche seiner Gegend in einer In- 
schrift anwendet. Die poetischen Dialekte der Griechen 
werden sämmtlich von einer gewissen Convention be- 
herrscht, die auch bei einzelnen Fragen nicht ignorirt wer- 
den darf. Dies gilt selbst bis zu einem gewissen Grade 
von der homerischen Sprache. Wer diese, wie neuerdings 
versucht worden ist, ohne Rücksicht auf die eigenthüm- 
liche Geschichte des homerischen Textes, der das Product 
von Jahrhunderten ist, willkürlich nach der Schablone ei- 
ner angeblich ältesten Gräcität umgestalten will, läuft Ge- 
fahr den Homer nach und nach aus einein Griechen zu ei- 
nem Indogermanen zu machen und durch' lange Zeiten ge- 
trennte Sprachformen bunt durch einander zu werfen. — 

2* 
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Auch zur Analyse der Spraehformen, noch mehr zur Auf- 
findung der Etymologie gehört die eigenste Kunst des Phi- 
lologen, Kritik, gehört philologisches Sprachgefühl und ge- 
naue Sprachkenntniss. Vergleichende Sprachforscher ha- 
ben neuerdings das griechische nonlv mit dem lateinischen 
opus, operari etymologisch zusammen gebracht. Aber ab- 
gesehen von andern "Schwierigkeiten geht die individuelle 
Bedeutung beider Wörter ganz auseinander. Opus , dem 
skt. apas entsprechend und dem deutschen üben stamm- 
verwandt , bezeichnet die Arbeit von Seiten der Mühe, 
Ttoulv dagegen im Gegensatz zu mühsamem Verrichten, 
zum opus operatum , das freie Schaffen. Der Poet und der 
operarius werden auch künftig geschiedene Leute bleiben. 
Dagegen gehört zu letzterem der mythische Hav-on-sv-g 
Allwirker, der Vater des 'En-sio-g , des Zimmerers des tro- 
janischen Pferdes. — Von derselben Seite ist das griechi- 
sche xcu-QQ-g mit dem lat. quie-s zusammengebracht, als ob 
nicht der im Nu entschwindende Zeitpunkt und die Ruhe 
äusserste Gegensätze wären. Nur wer sich mit der allge- 
meinen Begriffsangabe Zeit begnügte und etwa an das deut- 
sche „Zeit haben" dachte, konnte darauf verfallen, beide 
Wörter zusammen zu stellen. — Das Gebiet des allgemei- 
nen Sprachforschers ist die Naturseite, die des philolo- 
gischen, so zu sagen, die Culturseite. der Sprache. Weil 
aber eine jede Sprache ein gewordenes ganzes bildet, ist 
die eine Seite von der andern unmöglich ganz zu trennen. 
Der philologische Sprachforscher läuft Gefahr die Anfänge 
und ersten Grundlagen der Sprache zu verkennen, der all- 
gemeine die spätere Entwicklung und feinere Ausbildung 
zu unterschätzen. Die wichtigsten Fragen aber lassen 
sich nur dann beantworten, wenn beides gleichmässig in 
Betracht gezogen wird; eine volle Anschauung von der 
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Geschichte einer Sprache gewinnt nur der, der von jenen 
Grundlagen aus auch die feinsten und eigentümlichsten 
Verzweigungen des Sprachlebens überblickt. Hat doch 
auch der Geograph nicht bloss die natürlichen Bedingun- 
gen zu ermitteln , unter welchen sich ein Volk seine Wohn- 
sitze gründete, sondern eben so zu zeigen, wie der mehr 
oder minder bewusst schaffende Volksgeist diese Bedin- 
gungen zu seinen besondern Zwecken benutzte. Bei man- 
chen Sprachforschern ist es Sitte geworden nur für die 
volltönenden und breit entfalteten Formen der frühesten 
Sprachperioden Bewunderung zu haben, die abgeschliffne- 
ren, aber zu sinnigem Gebrauch verwendeten der nachfol- 
genden Zeiten mit einer gewissen Geringschätzung zu be- 
handeln, ja sogar schon den Verfall der Sprache von dem 
Zeitpunkte an zu datiren, da die ursprüngliche Formen- 
fülle abzunehmen begann, aber nur um einer lebendigeren 
geistigen Anwendung zu weichen. Es ist und bleibt aber 
eine Einseitigkeit die Sprache das Ulphilas für voll- 
kommner zu halten, als Goethe's Hochdeutsch. Das ist 
gerade das grosse und anziehende an der Geschichte der 
Sprache, dass der äusserliche Verfall neues Leben gebiert, 
dass der Geist die Abschwächung der Materie zu seinen 
Zwecken benutzt* und erst dann seine Schwingen am frei- 
sten entfaltet, wenn der lautliche Gehalt der Wörter sich 
schon zu einem feineren Gespinst verflüchtigt hat. Wie 
Alexander von Humboldt in seinem Kosmos der Na- 
tur nicht bloss Raum für das Sonnensystem und die un- 
ermessliche Mannichfaltigkeit der Thier- und Pflanzenwelt 
hat, sondern auch von der Naturauffassung des Menschen 
handelt, so ist der Kosmos der Sprache erst dann voll- 
ständig dargestellt, wenn diese von den ersten Grundlagen 
aus bis zu den Perioden verfolgt ist, wo sie das Organ 
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bewusst schaffender menschlicher Geisteskraft wird. Auf 
den ersten Blick freilich ist es etwas sehr verschiedenes 
den eigenthümlichen Feinheiten des ciceronischen Sprach- • 
gebrauches nachspüren und den Ursprung lateinischer Ver- 
balfonnen erforschen. Aber bei genauerer Betrachtung 
finden sich dennoch zwischen beiden Thätigkeiten zahl- 
reiche Berührungspunkte. Denn schliesslich werden wir 
deshalb die Prosa jener Epoche für die vollendetste halten, 
weil der natürliche- Reichthum der lateinischen Sprache an 
volltönenden Formen und die natürliche, nur auf Grund 
etymologischer Forschung begreifliche, Geschlossenheit des 
lateinischen Satzbaues in ihr mit der grössten technischen 
Meisterschaft beherrscht wurde. Man hat gesagt, es ge- 
höre eine verschiedene Begabung zu dieser verschiedenen 
Behandlung der Sprache. Und wer wird leugnen, dass 
e,s des Zusammenwirkens mannichfaltiger Kräfte bedarf, 
dass eine Theilung der Arbeit hier sowohl wie auf andern 
Gebieten nöthig ist? Aber theilen ist etwas andres als 
trennen und sich wechselseitig ignoriren oder gar gering 
schätzen. Ueberdies wer die Unmöglichkeit behaupten 
wollte beiden Standpunkten gerecht zu werden, den kön- 
nen wir auf ein grosses Beispiel verweisen. Denn in der 
That möchte es schwer sein zu entscheiden, ob Jacob 
Grimm um die Sprachforschung, oder um die deutsche 
Philologie sich grössere Verdienste erworben hat. Hat er 
doch auf der einen Seite nicht bloss unsre deutschen Spra- 
chen in grossartigster Weise zum erstenmale in ihrer rei- 
chen Mannichfaltigkeit dargestellt, sdndern auch durch 
seine Methode wie durch zahlreiche einzelne Forschungen 
auch für einen weiteren Kreis von Sprachen und ganz we- 
sentlich für das Griechische und Lateinische bedeutendes 
geleistet, und zeigt er doch auf der andern Seite für das 
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eigen thümlichste des Volkslebens in Sprache, Poesie, Sitte 
und Glauben einen so feinen Sinn, dass bei ihm fast mehr 
als bei irgend einem Meister der classischen Philologie die' 
verschiedensten Richtungen des Volksgeistes gemeinsam 
gewürdigt und mit gleicher Liebe berücksichtigt werden. 
Dies leuchtende Beispiel des edlen, auch im Leben unsrer 
Zeit bewährten deutschen Mannes mag also zeigen, dass 
die Verbindung beider Richtungen wenn auch in dieser 
hohen Vollendung schwer erreichbar, doch in bescheidener 
Nacheiferung wohl möglich, dass sie jedenfalls ein Ziel ist, 
dem wir nachstreben dürfen. 

Die classische Philologie hat den schönen praktischen 
Beruf die Cultuj der Griechen und Römer für alle Zeiten 
zu erhalten, den Sinn für sie dem heranwachsenden Ge- 
schlechte immer auf's neue einzuimpfen. Dies kann und 
darf nur auf Grund strenger und genauer Sprachkenntniss 
geschehen. Ohne dass der Philolog die übrigen Seiten des 
classischen Alterthums zu vernachlässigen hätte, wird das 
Lehren der Sprachen für seine Praxis immer ein Haupt- 
gegenstand sein. Gerade aber dies Lehren kann dadurch 
für den Lehrer anziehender, für den Schüler fruchtbringen- 
der und lebendiger werden, dass es im Geiste und Sinne 
der jetzigen Sprachforschung geschieht. Die Weite des 
Gesichtskreises , die erhöhte Freude an dem Object der 
Sprache selbst wird den Lehrer am leichtesten Vor dem 
. Fehler bewahren, in einer Masse von Erudition stecken zu 
bleiben, wodurch der sprachliche Unterricht dem Schüler 
so leicht verleidet wird. 

Indem ich von der Verbindung der Philologie und 
Sprachforschung redete, habe ich Ihnen, hochverehrte an- 
wesende, damit das besondere Ziel bezeichnet, das ich mir 
zur wissenschaftlichen Aufgabe meines Lebens gesetzt habe, 
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die classische Philologie, ^welche zu lehren und zu fordern 
mir obliegt, mit der allgemeineren Sprachforschung in le- 
bendige Wechselwirkung zu setzen. Auch in meinem Lehr- 
amt an der hiesigen Universität, in das ich durch das Ver- 
trauen der hohen Regierung und meiner hochverehrten 
Herrn Collegen gerufen werde, hoffe ich mir für diese be- 
sondere Richtung einen Platz zu gründen, und bitte Sie alle, 
Lehrende und Lernende, die Sie mich durch Ihre Gegen- 
wart am heutigen Tage erfreuten, mich in dem erwähnten 
Streben, wie in meinem Wirken in diesem Amte überhaupt, 
freundlichst zu unterstützen. 
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Vorwort 



Diese Abhandlung, als Festgruss des hiesigen Kloster- 
Gymnasiums zu einem Jubelfeste geschrieben, welches die 
hiesige Realschule I. 0. zur Feier ihres 50jährigen Be- 
stehens begieng, musste bei drängender Zeit möglichst 
rasch abgefasst werden. Daher ist der literarische Apparat 
derselben ein sehr geringer, denn einmal verbot es schon 
die Zeit, alle einschlagenden Schriften auch nur einzusehen, 
zumal ihre Beschaffung oft umständlich gewesen wäre; 
andererseits sollte und musste jegliche Polemik gegen ab- 
weichende Meinungen vermieden werden, schon des Raumes 
halber. Man mag zwischen den Zeilen und aus den Er- 
gebnissen selbst mancherlei herausnehmen. Auch sind, da 
die Arbeit für einen grösseren Kreis wenigstens lesbar sein 
sollte, nur möglichst wenige Citate und die fast alle in 
deutscher Sprache gegeben; und manches ist der Kürze 
halber nur ausgesprochen oder angedeutet, was eine längere 
Ausführung verdient hätte. 
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Werk einer hohen und reinen Kunst für die 
Betrachtung unerschöpflich ist, weil es aus der innersten Tiefe 
des menschlichen Geistes entsprossen stets neue Seiten bieten 
kann und darum erneuter Forschung auch stets bietet: so gilt 
dieser Satz wohl von keinem Kunstwerk in reicherem Maasse 
als von den homerischen Gedichten, den Hymnen sowohl als 
namentlich von Tlias und Odyssee. 

Um dies letztere Gedicht hat sich in jüngster Zeit 
Kirchhoff bleibendes Verdienst erworben, sowohl durch seine 
vor 10 Jahren erschienene Ausgabe, in welcher er die einzelnen 
Teile des Gedichtes nach der verschiedenen Zeit ihrer Ent- 
stehung gesondert gab, als auch durch eine Reihe der scharf- 
sinnigsten Abhandlungen, welche seine Redaction erläutern und 
begründen sollten. Sie taten dies auf so vortreffliche Art, dass 
man wohl über Einzelnheiten verschiedener Meinung sein mag, 
in der Hauptsache aber ihm völlig beistimmen muss. Nach 
ihm ist der älteste Kern der Odyssee eine Dichtung, in welcher 
Odysseus zu den Kikonen, dem Kyklopen, der Nymphe Kalypso, 
in die Unterwelt, 1 ) zu den Phäaken und von ihnen entsendet 
in sein Vaterland gelangte, welches Gedicht, selbst schon der 
Kunstpoesie angehörig, dann später, aber noch vor der Olym- 
piadenrechnung, fortgesetzt wurde durch die Erzählung dessen, 
was der Held bei seiner Zurückkunft zu Haus erlebte, wie er 
sich zu erkennen gab und an den Freiern rächte. Dieser Kern 
wurde aber etwa zwischen Ol. 30—50 von einem Unbekannten 
überarbeitet, welcher verschiedene ältere Dichtungen gleiches 
Sagenkreises mit den schon bestehenden verschmolz; so fügte 
er zunächst ein Bruchstück einer Telemachie, dann aber auch, 
ausser eigenen Einschiebseln, verschiedene Teile einer anderen 

\) Philologus XV, 16-29. 
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Dichtung von der Rückkehr des Odysseus dem älteren Gedichte 
ein. Wie nun die Telemachie so gut wie gar nichts sagen- 
haftes enthält, so gehört auch jener zweite Nostos wie Kirchhoff 
meint 1 ) einer Zeit an , wo die Sagenbildung schon in der Auf- 
lösung war, denn sie „ überträgt die Motive der Argonautensage 
auf ein völlig fremdes Gebiet", sie lässt, um nur ein Beispiel 
dieser Uebertragung anzuführen, das Märchen von der Kirke 
aus dem Medeamythus entstehen. Schiesslich ist dieses zweite 
Gedicht von der Heimkehr des Odysseus, welches nicht viel 
älter sein mag, als die Olympiadenrechnung, ursprünglich in 
der dritten Person erzählt und erst vom Bearbeiter in die erste 
Person übertragen 2 ). 

So weit Kirchhoff. Von ganz anderer Seite her hat 
vor Kurzem Professor Jülg in Insbruck, der ausgezeichnete 
Kenner des Mongolischen, eine neue und höchst überraschende 
Entdeckung in Beziehung auf die Odyssee gemacht, die er in 
seinem Vortrage „die griechische Heldensage im Widerscheine 
bei den Mongolen" auf der Philologen -Versammlung zu Würz- 
burg im vorigen Jahre veröffentlicht hat. Er weist nach, dass 
in dem mongolischen Heldengedichte «Die Taten Bogda Gesser 
Chans" sich eine Menge Züge und Erzählungen finden, welche 
ganz ebenso oder doch sehr ähnlich in der griechischen Helden- 
sage und namentlich in unserer Odyssee vorkommen. Und wenn 
nun auch — wir gestehen es offen — manche von den Ärm- 
lichkeiten, auf welche Jülg hinweist, uns nicht evident genug 
erscheint, so lässt sich doch hinwiederum vieles Andere, was er 
erwähnt, gar nicht bezweifeln und das merkwürdige Faktum 
steht fest, dass die epische Poesie beider Völker mancherlei 
gemeinschaftliche Züge enthält. Allein auch mit der Märchen- 
und Sagenwelt anderer und minder weit abliegender Völker 
bietet die Odyssee die merkwürdigsten üebereinstimmungen und 
einige von diesen auseinander zu setzen, soll die Aufgabe dieser 
Blätter sein. 



*) Die homerische Odyssee und ihre Entstehung VIII; XI. Abhundl. 
der Berliner Akad. philos. histor. Klasse v. 10. Juni 1863 S. 563 f. 
a ) Rheinisches Museum XV, 62 f. 
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In der indischen Märchensammlung des Somadeva, *) 
welche 1103 nach Christus und kurz nachher abgefasst ist, 
lesen wir die Geschichte des Brahmanen Saktideva, der ausgezogen 
ist, um die Königstochter Kanakarekhä für sich zu gewinnen, 
denn diese will nur einen Mann heiraten, der in der goldenen 
Stadt war. Als er diese Stadt durchaus nicht finden kann, 
wird ihm nach mancherlei vergeblichen Bemühungen geraten, zum 
Fischerkönig Satyavrata (der unverbrüchlich treue) hinzugehen, 
welcher im Meere auf der Insel Utsthala wohnt und über die 
verborgensten Dinge Kunde zu geben weiss, da er nach allen 
fremden Ländern zu reisen pflegt. Auf der Fahrt dahin wird 
aber sein Schiff von einem Sturme zerschellt, sein Reisegefährte, 
ein Kaufmann, treibt lange auf einer Planke sitzend im Meere, 
bis ihn ein zufällig vorbeisegelndes Schiff aufnimmt und Saktideva 
selbst, zwar wie Jonas von einem gottgesendeten Fisch verschlun- 
gen, kommt doch auch ans Land, da der Fisch in Utsthala gefangen 
wird. Dorfe nahm Satyavrata den Brahmanen freundlich auf und 
riet ihm, eine andere Insel zu besuchen, auf der man, da sich zu 
einem heiligen Vischnutempel daselbst eine Menge Pilger aus aller 
Welt zu versammeln pflegten, sicher auch die Lage der goldenen 
Stadt erfahren könne; ja er selbst rüstete ein Schiff, um ihn 
dahin zu begleiten. Unterwegs fragte Saktideva, auf einen 
dunkeln Punkt in der See hindeutend: ,was ist das, was dort 
in der Ferne mitten im Meere so einladend und schön hervor- 
ragt? Es scheint wie ein geflügelter Berg, der seine äussersten 
Spitzen im freien Spiel auftauchen lässt." Satyavrata antwortete: 
„es ist ein Feigenbaum, unter welchem, wie man allgemein sagt, 
ein Strudel das Meer in einen unterirdischen Feuerpfuhl hinein- 
zieht." Aber mit Entsetzen bemerken beide, wie das Schiff 
vom Winde getrieben unaufhaltsam jener gefährlichen Stelle 
zueilt — und als jede Hoffnung auf Rettung geschwunden war, 
da gab Satyavrata, der unverbrüchlich treue, seinem Begleiter 
den Rat, sich beim Annahen des Schiffes durch rasches An- 
klammern an einen Zweig des Feigenbaumes zu retten ; so lange 
wolle er das Schiff aufhalten und dann sich für jenen opfernd 



') Kathä Sarit Sägara her. v. Brockhaus Taranga 24—26. 
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sterben. So geschah es. Als nun Saktideva allein und hülflos 
auf dem Feigenbaum sass, da sehnte er sich mit doppelter 
Heftigkeit nach der goldenen Stadt. Gegen Abend aber kamen 
eine Menge Riesenadler, welche alle sich auf dem Feigenbaum 
zur Nachtruh niederliessen und ehe sie einschliefen, mit mensch- 
licher Rede von ihren Taten erzählten. Da sagte einer: „ich war 
heute in der goldenen Stadt und werde morgen wieder hinfliegen". 
Während nun die Vögel schliefen, klammerte sich Saktideva 
auf dem Rücken dessen fest, welcher diese Worte gesagt hatte, 
gelangte so in die goldene Stadt und sprang herab, als der 
Vogel in einem schönen Garten daselbst Rast machte. Dort 
traf er zwei Dienerinnen, welche Blumen pflückten und ihm auf 
die Frage, welches Land dies und wer sie selber seien, antwor- 
teten, er sei in der goldenen Stadt und sie seien Dienerinnen 
der Vidyädhari Tschandraprabhä (Mondglanz). „Führt mich zu 
eurer Herrin", sagte Saktideva. Da führten sie ihn in die 
Stadt und in den königlichen Palast, der von diamantenen Säulen 
getragen und von goldenen Mauern umgeben war. Kaum sah 
ihn das Gefolge eintreten, als alle zur Königin eilten, um seine 
Ankunft zu melden. Vor sie gebracht erzählte er, wer er sei 
und wie er sich bis in die goldene Stadt gewagt habe, um die 
Königstochter Kanakarekhä (Goldzeichnung) zu gewinnen , denn 
diese habe nur einen Mann heiraten wollen", welcher selbst in 
Kanakapuri, der goldenen Stadt, gewesen sei. Die Königin er- 
zählte ihm darauf, dass sie noch drei Schwestern habe, Tschan- 
drarekhä (Mondzeichnung), Sasirekhä (dieselbe Bedeutung), und 
Sasiprabhä (Mondglanz). Wegen eines Vergehens sind die drei 
anderen verurtheilt, Menschen zu werden und eine von ihnen ist 
eben die schöne Kanakarekhä. Nachdem sie ihn nun 14 Tage 
herrlich gepflegt hatte, sagte sie zu ihm : mir erschien einst die 
Mutter der Götter im Traum und sagte : ein Sterblicher, meine 
Tochter, wird dein Gemahl werden. So viel treffliche Vidvä- 
dharen nun mir auch mein Vater zum Gemahl vorschlug, ich 
habe sie abgewiesen und bin noch Jungfrau. Mein Vater hat 
sich aus Kummer über uns auf den hohen Berg Rischabha zu 
Bussübungen zurückgezogen; dorthin, wo gerade jetzt alle treff- 
lichen Vidyädharen zusammenkommen t geh ich heute um seine 
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Zustimmung zu unserer Vermählung einzuholen. Zwei Tage 
bleibe ich aus: du vergnüge dich hier im Palast, nur hüte dich, 
die mittlere Terrasse des Gartens zu besteigen. Er aber gieng 
am zweiten Tag von langer Weile geplagt doch hinauf und fand 
drei verschlossene Gemächer daselbst und in diesen auf diamante- 
nem Lager die entseelten Vidyädharenkörper der drei Mädchen 1 ), 
welche in Folge jenes Fluches in menschlichen Körpern auf der 
Erde leben müssen, und unter ihnen auch den seiner Geliebten 
Kanakarekhä. Vor diesen Gemächern war ein See. der ihn zum 
Bad lockte. Als er wieder aus dem Wasser stieg, fand er am 
Ufer ein prächtiges Ross, das er besteigen wollte; allein mit 
einem kräftigen Hufschlag schleudert es ihn in den See zurück, 
er taucht tief unter und als er wieder emporkommt, findet er 
sich im Teich, der in dem Garten seines väterlichen Hauses ist. 
wieder. Traurig eilt er nun zur Kanakarekhä und verkündet 
und beweist ihr durch seine Erzählungen, dass er in der goldenen 
Stadt war. Da sie nun verwünscht war, nur so lange auf der 
Erde zu weilen, bis sie einen Menschen, der von der goldenen 
Stadt käme, gefunden hätte; so ist jetzt ihr Fluch gelöst und 
sie verschwindet. Wieder zieht er aus, um sie aufs neue zu 
gewinnen und gelangt zunächst wieder, diesmal ohne Unfall auf 
seinem Schilfe, nach Utsthala. Allein als ihn Satyavratas Söhne 
sahen und von ihm den Tod ihres Vaters hörten, warfen sie 
ihn in Banden, um ihn des anderen Tages hinrichten zu lassen 
und er war verloren, wenn nicht die Tochter Satyavratas, die 
sich in ihn verliebt hatte, ihn befreit, mit ihren Brüdern ver- 
söhnt und geheiratet hätte. Kurze Zeit darauf befreite er eine 
andere Jungfrau aus der Gewalt eines bösen Dämonen und ver- 
mählte sich auch mit ihr: seine beiden Frauen aber gaben ihm 
die Weisung, als die letztere guter Hoffnung war, ihr den Leib 
aufzuschneiden und das Kind, das sich sogleich in ein Schwert 
verwandeln würde, herauszunehmen. Als er dann endlich nach 
vielem Zögern, diesen grausen Befehl vollzog, da verwandelten 
sich diese beiden Frauen in die zwei anderen verwünschten 
Schwestern Kanakarekhäs, in Sasirekhä und Sasiprabhä, er selber 
aber gleichfalls in einen Vidyädharen. Sie eilten durch die Lüfte 

») Benfey Pantschatandra 1, 152. 
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in die goldene Stadt und Saktideva, vermählt mit den vier 
Schwestern, ward König über das gesammte Vidyädharenreich. 

So lautet bei Somadeva die Geschichte Saktidevas und ein- 
zelne Aehnlichkeiten mit der Odyssee springen sogleich hervor. 
Zunächst aber müssen wir von den Vidyädharen reden, welche 
in diesem Märchen eine so grosse Rolle spielen. Sie treten erst 
spät in der indischen Mythologie auf 1 ) und sind, wie ihr Name 
sagt, Halbgötter mit himmlischer Weisheit, mit Unsterblichkeit, 
vollendeter Schönheit und Glückseligkeit begabt, welche einen 
eigenen Staat und König für sich haben und mit den Menschen, 
obwohl diese nur durch Wunderschicksale zu ihnen gelangen 
können, in vielfachen Wechselbeziehungen stehen. Wenn wir 
sie nun auch erst in später Zeit in Indien finden und sie nicht 
sowohl in dem mythologischen Systeme der Brahmanen als in 
der Poesie ihre Stellung und durch letztere ihren grössten Ruhm 
erlangt haben , so muss der Glaube an sie doch sehr alt sein, 
denn woher käme sonst ihre Herrschaft in der Poesie? Und 
sehr zu beachten ist es, in welcher Poesie sie herrschen — gerade 
in der, welche bei den Indern am volkstümlichsten ist, in der 
Novellen- und Märchendichtung — die sicher in ihren Elementen 
auch vor ihrer Aufzeichnung und Zusammenfassung zu grösseren 
Werken schon sehr lange im Volke lebendig war. Jene Vidyä- 
dharen sind den Apsarasen und Gandharven, den Untergöttern, 
welche ursprünglich Wasser- und Wolkengottheiten, nachher 
Indras Diener wurden, nahe verwandt und ursprünglich Gott- 
heiten wie sie, allein, als ihre eigentliche Natur im Bewusstsein 
des Volkes immer mehr verblasste, da sanken sie zu Wesen herab, 
welche zwischen Göttern und Menschen stehend im Besitz über- 
natürlicher Kräfte und Kenntnisse sind. 

Jedenfalls aber sind mit ihnen die homerischen Phäaken 
nahe verwandt. Die goldene Stadt der Vidyädharen kann kein 
Sterblicher auffinden, wenn ihn nicht die Götter oder die grössten 
Abenteuer hinführen; gelangt er aber hinein, so geschieht dies 
plötzlich, durch ein Wunder und zum grössten Erstaunen der 
Vidyädharen selbst; und geht er, so geschieht es unfreiwillig 
und ohne dass er selbst Besinnung hat. So ist es in der Ge- 

') Lassen, indische Alterthuinskunde 4, 570. 
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schichte des Saktideva und ebenso in einigen anderen ähnliches 
Inhaltes bei Somadeva. Bei den Phäaken ist es nicht anders. 
Nausikaa ruft ihren Mädchen zu 1 )* 

Noch nicht reget er sich, der Sterbliche, lebet auch nie wohl. 
Welcher zu uns herkomm' in das Land der phäakischen. Männer, 
Feindschaft tragend und Streit; denn sehr geliebt von den Göttern 
Wohnen wir weit abwärts, in der endlos wogenden Meerflut 
Ganz am End* und keiner der anderen Menschen besucht uns. 

Und dieses Abgeschiedensein von den anderen Sterblichen, von 
welchen sie nur noch Rhadamanthys besucht hat, 2 ) wird oft und 
ganz besonders betont. Odysseus kommt verschlagen vom Sturm, 
getragen vom Schleier der Leukothea, also mit göttlicher Hülfe 
nach Scheria ; unbekannt durchwandelt er die Stadt, bis plötzlich 
der Nebel, den eine andere Göttin um ihn gegossen, sinkt, und 
er der erstaunten Königin Kniee umfasst. Auch sein Gehen ist 
wunderbar und ihm unbewusst: im Zauberschlaf, welchen ihm 
Alkinoos vorher verkündet hat, 3 ) und der 

unerwecklich und süss und fast dein Tode vergleichbar 4 ) 
ist, wird er ohne dass er es merkt nach Tthaka gefahren und 
ans Land gebracht, 

erwacht und erkennt jammernd das Vaterland nicht, 
bis ihm wieder die Göttin die Augen öffnet. 5 ) Das Land der 
Phäaken aber verschwindet für immer den Augen der Sterblichen. 
Das Schiff, welches ihn zurückgeführt hat und das von dem 
hierüber erzürnten Poseidon in einen Felsen verwandelt wird, 
schliesst den Hafen und die ganze Stadt entrückt ein hohes Ge- 
birge, welches gewiss wie jene Versteinerung des Schiffes nicht 
bloss angedroht sondern von dem erzürnten Gott wirklich 
aufgetürmt wird, der übrigen Welt auf ewig, gerade wie das 
Land der Vidyädharen dem sterblichen Besucher gänzlich ver- 
schwindet. 

Wie nun aber (an vielen Stellen bei Somadeva) mit den 
Vidyädharen die Götter häufig und ganz ohne alle Umstände 
wie mit ihres Gleichen verkehren , nur dass jene tiefer stehn als 
die Götter selbst: so werden auch die Phäaken öfters Lieblinge 
der Götter 6 ) genannt und Alkinoos sagt: 7 ) 

*) £ 201-205. ») »,-323. •) $ 318; Kestner, de Phaeacibus Homeri, 
Göttingen 1839 y. 10. «) v 80. ») v 248. 6 ) £ 203. ') ? 201-206. 
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Stets ja von Alters her erscheinen Unsterbliche sichtbar 

Uns, wenn wir sie ehren mit heiligen Festhekatomben, 

Sitzen an unserem Mal und essen mit uns wie die Andern. 

Wenn auch ein Mann einsam als Wanderer ihnen begegnet, 

Nichts dann hehlen sie ihm, denn wir sind jenen so nahe 

Als der Kyklopen Geschlecht und die Stamm' unmilder Giganten. 

Poseidon nennt sie zwar Sterbliche, sagt aber selbst, dass 
sie und nicht bloss das Herrscherpaar seines Geschlechtes sind. 1 ) 
Die Vidyädharen schoinen mit Kuvera, dem Gott des Reichtums, 
in näherem Zusammenhang zu stehen, wenigstens werden sie 
öfters mit diesem in Zusammenhang genannt und goldene Figuren, 
welche dieser Gott so kunstreich verfertigt hat, dass, wenn man 
ihre Glieder abschneidet, diese sofort wieder wachsen, werden 
für ihr Werk angesehen.*) Dafür spricht auch ihr unermesslicher 
"Reichtum an Gold und Edelsteinen, dafür ihre Namen, ihre gol- 
denen Städte, ihre Paläste mit Demantsäulen und Mauern von 
Gold.») Auch Odysseus erstaunt über den Palast des Alkinoos, 

eh* der ehernen Schwell' er genahet. 4 ) 
Denn wie der Sonne Glanz umherstrahlt oder des Mondes, 
Strahlte des hochgesinnten Alkinoos ragende Wohnung. 
Wand' aus gediegenem Erz erstreckten sich hichin und dorthin, 
Tief hinein von der Schwelle, gesimst mit der Bläue des Stahles. 
Eine goldene Pforte verschloss inwendig die Wohnung; 
Silbern waren die Pfosten gepflanzt auf eherner Schwelle, 
Silbern war auch oben der Kranz und golden der Türring. 
Goldene Hund' umstanden und silberne jegliche Seite, 
Die Hephastos gebildet mit kundigem Geist der Erfindung 
Dort des hochgesinnteu Alkinoos Saal zu bewachen 
Sie unsterblich geschaffen in ewig blühender Jugend. 5 ) 
Sessel entlang an der Wand auch reihten sich hiehin und dorthin, 
Tief hinein von der Schwelle des Saals, und Teppiche ringsum, 
Fein und künstlich gewirkt, bedeckten sie, Werke der Weiber. 
Hierauf setzten sich stets der Phäakier hohe Beherrscher 
Festlich zu Speis' und Trank, des beständigen Mahls sich erfreuend. 
Goldene Jünglinge dann auf schön erfund'nen Gestühlen 
Standen erhöht, mit den Händen die brennende Fackel erhebend. 
Rings den Gästen im Saal bei nächtlichem Schmause zu leuchten. 

') v 129—30. •) So im 6. und 7. Buch des Somadeva bei Brock- 
haus Abhandlungen der königl. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig philol. histor. Klasse 12, 122; 13, 221—2. •) Vergl. ausser dem 
vorhin erzählten eb. 13, 203—4. *) rj 83 — 102. *) dSavarov$ ovraj 
xai dyfooc t-uara ndvra. 
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Mit Recht hat man bemerkt, dass diese Schilderung an 
orientalische Märchen, an Scheheresadens Erzählungen erinuere 1 ), 
und gewiss wird Niemandem die Aehnlichkeit mit den goldenen 
Vidyädharenstädten entgehen. Der ganze Phäakenpalast sieht 
aus wie eine besonders herrliche Schöpfung des Hephästos, wie 
er ja auch jene merkwürdigen Hunde und Jünglinge, welche 
belebt scheinen ohne Seele zu haben, verfertigt hat. Aehnliche 
Geschöpfe sind in Indien Kuveras, des Gottes des Reichtumes 
Werk, welchem in griechischer Mythologie kein anderer Gott 
zur Seite treten kann als Hephästos. Solche lebende Zauber- 
puppen hat eine Nichte des Kuvera, die indische Halbgöttin 
Somaprabhä (dem Namen nach eine Yidyädharej bei Somadeva 
gleichfalls 2 ), wie er denn auch sonst noch ähnliches und z. B. 
im 7. Buch von einer Stadt erzählt, deren Bewohner von Holz 
geschnitzte bewegliche Figuren sind 3 ). Und wenn die Vidyä- 
dharen immer unendlich reiche Geschenke geben: wem liele da 
nicht die Freigebigkeit der Phäaken gegen Odysseus ein? Und was 
schenken sie ihm? jeder der 13 Fürsten ein Talent Goldes 4 ;, ausser 
anderen unbedeutenderen Dingen, so dass wohl Poseidon sagen kann: 

Mehr denn Odysseus je aus Troja brächte des Reiehtuins, 

Kam' er sogar unversehrt mit erloosetem Teile vom Siegsiaub s ), 

habe er durch die Geschenke der Phäaken mit nach Hause ge- 
bracht. Auch die Gärten der Vidyädharen waren ausgesucht 
herrlich, an Wundem reich, mit einem Teich voll goldener Lotos- 
blumen, mit Bäumen voll ambrosiasüsser Früchte, deren Genuss 
ewige Schönheit und Jugend verleiht, mit goldgefiederten Vögeln 
und Säulenhallen aus Edelstein 6 ;; ja eine ihrer Städte hiess 
geradezu die Lotosblumenstadt, Puschkarävati 7 ). Und sind nicht 
die Gärten des Alkinoos sprichwörtlich geworden durch ihren 
ganz ähnlichen Reiz? Eine Hufe gross, wohlummauert, ziehen 
sie sich am Pallast hin; 

') Kestner a. a. 0. s. 6. *) Brockbaus a a. 0. 12, 122. 3 ) Der- 
selbe 13, 244. Ein Nachklang an die goldenen Figuren, deren Glieder beliebig 
nachwachsen, ist der Riese Orril bei Ariost (ras. Kol. 15. G5), der indess 
noch mehr an einen türhütenden Dämonen bei Somadeva (Brockh. 13, 242) 
erinnert. Stets wuchs dem letzteren das abgeschlagene Haupt wieder: allein 
wenn man es in zwei Hälften spaltet, dann hört der Zauber auf. Ebenso 
hängt Orrils Leben an einem Zauberhaar. 4 ) r t 393. 4 ) v 137 — 8. 
"j Brockh. 12, 124. ') Brockh. 13, 214. 
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Dort sind ragende Bäume gepflanzt mit laubigen Wipfeln, 

Voll der saftigen Birne, der süssen Feig 1 und Granate, 

Auch voll grüner Oliven und rot gesprenkelter Aepfel. 

Diesen erleidet die Fracht nie Misswachs oder nur Mangel, 

Nicht im Sommer noch Winter, das Jahr durch, sondern beständig 

Vom anatmenden West treibt dies und anderes zeitigt 1 ) — 

Dort auch, zierlich bestellt sind Beet' am Ende des Weinlands 

Reich an manchem Gewäclis und stets schön prangend das Jahr durch. 

Auch sind dort zwo Quellen: die ein' irrt rings in dem Garten 

Schlängelnd umher; und die andr' ergiesset sich unter des Hofes 

Schwell' an dem hohen Palast, woher sich schöpfen die Bürger. 

Siehe so prachtvoll schmückten Alkinoos Wohnung die Götter 8 ). 

Auch die Art und Weise, wie Phäaken und Vidyädharen 

reisen, stimmt genau zusammen. Während die letzteren durch 

die Luft fliegen oder in Zauberwagen am Himmel herfahren, 

sichtbar nur wem sie wollen und mit Gedankenschnelle an jeden 

Ort gelangend wohin sie wollen, so heisst es von diesen: 
Nicht der Phäaken Schiffe ja sind «ler Piloten bedürftig, 
Noch der Steuer einmal, wie sie anderen Schiffen gebaut sind; 
Nein, sie wissen von selbst den Sinn und Gedanken der Männer, 
Wissen nah und fern die Städt' und fruchtbaren Aecker 
Jegliches Volks und die Fluten des Meeres durchlaufen sie schleunig 
Eingehüllt in Nebel und Nacht; auch fürchtet man niemals, 
Dass sie das Meer entweder beschädige oder vertilge 3 ). 

Doch die Uebereinstimmung geht noch weiter. Die Vidyäd- 
haren wohnen auf hohen Bergen, meist auf den höchsten Gipfeln 
des Himalaya und eine ihrer Städte heisst geradezu „Goldgipfel" 
i Käntschanasringa) 4 ). Feindlich sind ihnen die Räkschasas, 
dämonische Riesen, welche aber in ihrer Nähe, gleichfalls auf 
Himaiayagipfeln, gleichfalls in goldenen Städten wohnen 5 ), und 
trotz aller Feindseligkeit gar mannigfache Berührung mit ihnen 
haben«). Und was erzählt uns Homer von den Phäaken? 

Diese bewohnten vordem das weite Gefild Hypereia 
Nahe dem Volk der Kyklopen, der übermütigen Männer, 
Welche sie stets anfielen und mächtiger waren an Stärke'). 

Kann eine Uebereinstimmung genauer sein? Was heisst 

Hypereia anderes als etwa Hochstedt, wobei man doch nur an 



>) r t 113 f. *) r ( 127—132. *) # 557—563. 4 ) Brockhaus 13, 203. 
•) Derselbe 13, 241. 6 ) Vergl. die Geschichte der Brüder Asokadatta und 
Vidschayadatta in Brockh. üebers. S. 147. ») i 4-7. 
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eine hochgelegene Stadt, nicht, wie Andere gewollt haben, an 
den hohen Norden denken kann. Und heisst es nicht an einer 
anderen Stelle, wo Alkinoos sagt, die Götter verhehlten den 

Phäaken nichts, fahrt er da nicht fort: 

Denn wir sind jenen so nahe 
Als der Kyklopen Geschlecht und die Stamm' unmilder Giganten? 
Könnte auch das nicht Wort für Wort von den Vidyädharen 
gesagt werden? 

Aber freilich ein Unterschied ist da, und zwar ein nicht 
unbedeutender: die Phäaken sind ein Inselvolk und alles bei 
ihnen bezieht sich auf Schiff und Meer, selbst ihre Namen. Doch 
ergibt sich auch hier wieder eine wenn auch nur äussere Aehn- 
lichkeit: denn wie bei ihnen fast alle Menschen nach der See, 
der Schiffart benannt sind, so haben wir eine ähnliche Ueber- 
einstimmung bei den Vidyädharennamen, welche sich fast alle 
auf Gold, Edelsteine oder Glanz beziehen. Einige solcher Namen 
haben wir schon oben betrachtet; andere sind: Hemaprabha 
(Goldglanz), Alankäraprabhä (Schmuck -glänz) *), Vadschaprabhä 
(dieselbe Bedeutung), Ratnaprabhä (Perlenglanz)*), Somaprabhä 
(Mondglanz) 3 ), Svayamprabhä (die durch sich selbst glänzt) 4 ). 
Hiermit aber stimmt der Volksname der Phäaken selbst ganz 
genau überein, welcher vom Stamme (faF leuchten, glänzen 
herzuleiten ist und nicht die Männer der Dämmerung, sondern 
die hellen leuchtenden, die Elben, die Lichtelben bedeutet 5 ). 
Ihr Zusammenhang mit Poseidon, aus dessen Geschlecht sie 
stammen, ist erst ein späterer. Ob sie nicht früher, wie die 
Vidyädharen mit Kuvera, mit Hephästos in näherer Verbindung 
standen ? Ihr Name spricht dafür, der ja mit dem des Hephästos 
in näherer oder fernerer Verwandtschaft steht? ). Auch die Pracht 
ihrer Wohnungen, welche geschmückt sind mit besonders herr- 

>) Blockhaus 18, 208—4. «) Derselbe 13, 207. ') Derselbe 12, 117. 
4 ) eh. 122. s ) Ebenso Härtung. Das Suffix ist skr. ä-ka welches wie a-ka 
i-ka u-ka „Adjektive oder Nomina agentis oder Apellative bildet, welche 
die Wurzel betonen." Bopp vergl. Gr. §. 949. Die 4>aty.t$ sind also die 
hell leuchtenden, die immer leuchtenden. ") Von allen Etymologien dieses 
Namens (Lottner, Kuhn Zeitschr. 7, 193; Piktet eb. 5, 215; Sonne eb. 10, 
357) verdient die Kuhns (eb. 5. 215) den meisten Beifall. Ist sie richtig, 
so stehen die Namen Phäaken und Hephästos nur in ferner Verwandtschaft. 
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liehen Werken des kunstberühmten Gottes, spricht für diesen 
Zusammenhang. Zu einem Schiffervolk sind sie wohl erst später 
geworden, denn als sie zu Hypereia wohnten, waren sie es ge- 
wiss noch nicht; aber 
Dorthin führt' auswandernd Nausithoos göttlicher Bildung, 
Dass sie in Scheria wohnten, entfernt von erfindsainen Menschen. 

Wann ist diese Umänderung vorgegangen ? Als die Griechen 
selbst ein Schiffervolk wurden: als ihnen eine ferne Insel abge- 
schlossener und doch auch wieder begehrenswerter schien, als 
ein hoher Berg. Einen mythologischen Grund, der mit gewirkt 
haben könnte, führen wir nachher an. Uebrigens ist auffallend, 
dass auch Saktideva, um Kunde von der goldenen Stadt zu finden, 
von einer Insel zur anderen fahrt und sie endlich mitten im 
Meere erhält. Man könnte daraus schliessen wollen, dass die 
Vidyädharen selber nur umgeänderte Apsarasen und Gandharven 
seien und diese als ursprüngliche Wasser- und Wolkengottheiten 
wurden zu den schnellsegelnden Phäaken freilich genau genug 
wenigstens für den ersten Blick stimmen. Allein nach dem was 
wir bis jetzt über die Vidyädharen gesagt, können wir in diesen 
unmöglich Wassergottheiten sehen und dazu kommt und stimmt, 
dass auch Somadeva fortwährend den Unterschied zwischen Vi- 
dyädharen, Gandharven uud Apsarasen aufrecht erhält 1 ). 

Ein ferneres, worin Phäaken und Vidyädharen zusammen- 
stimmen, ist die allgemeine höchste Glückseligkeit, die bei ihnen 
herrscht: noch specieller aber — denn glückselig sind alle Götter 
— ist der Zug, dass ihre Weiber sich den Sterblichen besonders 
geneigt zeigen. Anurägaparä, die mit Liebe erfüllende, heisst 
eine Vidyädhari bei Somadeva 2 ) und an die hervorragende 
Stellung der Nausikaa braucht nur erinnert zu werden: haben 
doch zwei der grössten Dichter die Liebe der Nausikaa zu dem 



Doch könnte man von jener Wurzel 50a/ mit Vorsatz von skr. sva das Wort 
erklären, vergl. griech. ipauöroq <Pai<Sr6g, so das Hyaidrog wie svajam- 
prabhä der von eigenem Glänze leuchtende wäre — und dann wäre er sehr 
nahe mit dem Namen der Phäaken verwandt. Man beachte auch, wie das 
Lied, welches bei dem Feste der Phäaken gesungen wird, den Hephästos 
(freilich zweideutig genug) verherrlicht. 

») Brockhaus 13, 222. 12, 107. »j Ders. 13, 224. 
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wunderbaren Fremdling behandelt, Sophokles und, auf Orangen- 
ästen sitzend im Bauerngarten zu Taormina, Göthe 1 ), ersterer 
in scherzhafter Heiterkeit, denn sein Stück war wie Lessing 
richtig sah 8 ), ein Satyrdrama, letzterer dagegen in der ganzen 
Tiefe tragischer Auffassung. Aber leider ist von der einen Dich- 
tung so gut wie nichts, von der anderen ausser kurzen Bruch- 
stücken nur der Plan spät aus der Erinnerung aufgezeichnet auf 
uns gekommen. 

Nach allem Vorstehenden wird, so glauben wir, Niemand 
mehr an der Gleichheit der Vidyädharen und der Phäaken zweifeln. 

Aber wir behaupten noch mehr: und wie wir vorhin die 
Geschichte des Saktideva wegen ihrer Aehulichkeit mit den 
Abenteuern des Odysseus erzählten, so müssen wir jetzt etwas 
genauer auf diese Aehnlichkeit eingehen. 

Da ist nun gleich zu bemerken, dass unsere Vergleichung 
nicht auf jene älteste Erzählung sich bezieht, welche Kirchhoff 
aussondert, sondern erst auf die spätere Dichtung von den Aben- 
teuern des Odysseus, in welcher der Held zu Aeolos, den 
Lästrygonen, zu Kirke, der Scylla und Charybdis, nach Thri- 
nakia, dann wieder zur Charybdis, und endlich von da zu 
den Phäaken gelangt. Wie Saktideva umherirrt und zwar 
auf dem Meere von Insel zu Insel, so auch Odysseus. Beide 
suchen der eine die goldene Stadt, der andere sein Vater- 
land Ithaka, beide gelangen in die goldene Stadt, durch Zufall, 
beide aber nach denselben Abenteuern. Denn wer wollte in 
ütsthala, der Insel des Fischerkönigs, der nach allen Weltge- 
genden hin gegangen war, die Insel des Aeolos, der als König 
der Winde auch in alle Weltgegenden hingeht, verkennen? 
Saktideva und Odysseus erhalten, als sie zuerst hinkommen, 
freundliche Aufnahme und treffliches Geleit ; wie beide aber zum 
zweiten Male erscheinen, da werden sie im Zorn empfangen. 
Dies sind die Hauptzüge der Erzählung und diese sind in beiden 
Werken, in der Odyssee und bei Somadeva gleich; die Neben- 
umstände freilich sind verschieden und geben daher beiden Er- 
zählungen ein ganz anderes Gepräge. Noch schlagender aber 
ist die Aehnlichkeit des folgenden Zuges. Während sein Schiff 

^a3iWl787. *) 6, 327. 
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scheitert, klammert sich Saktideva an den Feigenbaum; und 
Odysseus, welcher wie Saktidevas Gefährte, der ihn auf der ersten 
Fahrt nach Utsthala begleitete, auf einem Schiffsbalken das Meer 
durchfahrt, Odysseus — doch lassen wir ihn selbst reden 1 ) : 

Ganz durchtrieb ich die Nacht ; doch sobald aufstrahlte die Sonne, 
Kam ich an Skyllas Felseugeklüft und die grause Charybdis, 
Die mit Gewalt einschlürfte die salzige Woge des Meeres. 
Aber ich selbst, hochauf zu dem Feigengespross mich erhebend, 
Schmiegte mich dran und hing wie die Fledermaus *j; und ich fand nicht 
Weder wo fest mit den Füssen zu ruhn noch empor mich zu schwingen. 
Fern war gewurzelt der Stamm und hochher schwankten die Aeste. 
Weit in die Länge gestreckt und schatteten über Charybdis. 

Ganz ebenso gross schildert Saktideva den Baum, der dort 
wie hier ein Feigenbaum ist. Direkt von ihm nun kommen 
beide Helden in die goldene Stadt, wo sie zuerst unkundig die 
Dienerinnen — Odysseus freilich unter ihnen die Nausikaa selbst 
— treffen und von ihnen zunächst in den Palast geführt werden, 
üeberall ist hier genaueste üebereinstimmung: Tschandrabrabhä 
sagt, sie habe alle trefflichen Vidyädharen, welche ihr Vater ihr 
als Freier gebracht hätte, ausgeschlagen — und sagt nicht Nau- 
sikaa dasselbe? Denn hier ja, so redet nach ihrer eigenen Er- 
zählung das Volk von ihr, 

Denn hier ja verachtet sie wahrlich 
Alle phäakischen Freier umher, so viel und so edle! 3 ) 
Den Saktideva aber will Tschandrabrabhä sofort zum Gemahl, 
sie rechnet sicher auf die Zustimmung ihres Vaters und ebenso 
sagt Alkinoos 4 ) 

Wenn doch o Vater Zeus und Pallas Athen' und Apollon 
Solch ein Mann, wie Du, so gleich an Gesinnung mir selber, 
Meine Tochter begehrt' und mir sich erböte zum Eidam! 

Und wie Saktideva, der ein anderes Mädchen in seiner 
Heimat liebt, die Tschandrabrabhä wenigstens fürs erste nicht 
erhält : so verlässt auch Odysseus das Land, um im Zauberschlaf 
und auf Nimmerwiederkehren in seine Heimat zu seiner ge- 
liebten Gattin zurück zu gelangen. 

*) u 429 — 436. *) Dies Bild ist merkwürdig wegen der treffenden 
Richtigkeit und der minutiösen Beobachtung der Natur, die es voraussetzt. 
Diese Beobachtung ist aber nichts künstliches: sie war für jeden griechischen 
Leser oder Hörei selbstverständlich. Doch giebt es im Süden mehr Fleder- 
mäuse, als bei uns. •) t 283-4. 4 ) t t 311—18. 
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Man kann diese Aehnlichkeiten nicht für zufallig oder für 
zu wenig tiefgehend halten. Könnte man doch Odysseus Aben- 
teuer mit den Phäakeu geradezu nur für eine umgeänderte in- 
dische Erzählung halten, wie es deren so manche gibt, in wel- 
chen der Held nach unsäglichen Mühen endlich das ersehnte 
Ziel erreicht, aber bald genug es wieder verliert. So etwa 
scheint die Geschichte gewesen zu sein, welche wir hier auf 
Odysseus übertragen finden. Merkwürdigerweise aber müssen 
mehrere Geschichten der Art im Umlauf gewesen sein: eine, 
wo der Jleld erst zu den Kiesen, welche ja den Vidyädharen 
oder Phaaken benachbart waren, und dann erst zu letzteren ge- 
langt ; ferner eine zweite, zu der die Schilderung der Gärten des 
Alkinoos gehört, welche in jene erste nicht passt; 1 ) und mög- 
lich war' es ja immer, dass die Schilderung des.Phäakenfestes 
im 8. Buche der Odyssee noch auf ein drittes Grundgedicht 
zurückgienge. So viel können wir gleich hier sagen, denn das 
wird jeder zugeben, dass diese Geschichten nicht ursprünglich 
zu den Erlebnissen des Odysseus, der vor Troja kämpft, gehören; 
dass sie vielmehr auf ihn, als auf den Helden, an welchen so 
viele Sagen gleichsam ankrystallisirten , erst später übertragen 
sind und dass bei dieser Uebertragung vielfache Aenderungen 
eintreten mussten. Allein wie, so müssen wir jetzt fragen, und 
die Beantwortung dieser Frage ist eben so schwierig als wich- 
tig, wie haben wir uns das Verhältniss der beiden Geschichten, 
der indischen und der griechischen zu einander zu denken? Drei 
Möglichkeiten sind vorhanden : entweder die griechischen Fabeln 
stammen aus indischer Quelle oder Indien hat sie aus Griechen- 
land entlehnt — oder sie beruhen auf gemeinschaftlichem 
Eigentum. 

Allerdings ist ein alter Zusammenhang zwischen Indien 
und Griechenland nicht zu läugnen, welcher schon in vor- • 
homerischer Zeit, wie die homerischen Gedichte selbst beweisen, 
stattfand. Der Name des Zinns, zaöotrepos geht sicher auf 
skr. kastira zurück*) und Lassen hält auch die homerischen 
Aethiopen für eine freilich sehr dunkele Spiegelung der Inder 



*) Kirchhoff, Horn. Odyssee IX, 4. >) Laasen a. a. 0. 1, 239 Anm. 3. 
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und glaubt 1 ), dass beides, das Zinn und mit ihm jene ersten Nach- 
richten, durch phönizische Handelsleute nach Griechenland ge- 
kommen sind. Auch Benfey 2 ) ist der Ansicht, dass vor Herodot 
kein so genauer Zusammenhang zwischen Indien und Griechen- 
land stattgefunden habe, dass die Mitteilung von Fabeln oder 
novellenartigen Geschichten durch ihn ermöglicht sei. Daher 
hält er gemeinsame Fabeln, welche schon vor dieser Zeit vorkommen, 
für entstanden in Griechenland und von dort nach Indien ge- 
wandert oder er entscheidet sich gar nicht, wie bei einer Fabel, 
die beim Komiker Strattis 3 ) (um 400 v. Chr.) erwähnt wird. 
Lassen*) ist anderer Ansicht; er glaubt, dass solche Uebermitt- 
lungen schon im 8. Jahrhundert vor Ohr. vorgekommen sind 
und es liegt auch kein Grund vor, diese Möglichkeit zu be- 
zweifeln. Wir, müssen also die Erzählungen selbst betrachten, 
um uns über ihren Ursprung zu belehren. In zwei bis drei, also 
jedenfalls in mehreren Wendungen, lief sie bei den Griechen um, 
und musste also, war sie eingewandert, schon ziemlich lange 
vor der Olympiadenrechnung, doch mindestens 100- Jahr vorher 
gekommen sein, wenn sie diese Umänderungen, diese verschie- 
denen Niedersetzungen erfahren sollte. Bedenken wir aber, dass 
sie so ganz und gar mit der ihr ursprünglich fremden Odysseus- 
sage zusammengeschmolzen, ferner dass sie ein Hauptbestandteil des 
epischen Nationalschatzes geworden ist und endlich, erwägen wir die 
sehr starken Umänderungen, welche sie, wie die Odyssee selbst 
noch ausweist, erlitten haben muss : so kommen wir einmal auf 
eine gewiss um mehrere Jahrhunderte frühere Zeit ihrer Ein- 
wanderung, wa3 denn doch etwas weit für eine solche Ueber- 
nahme zurückgeht; und andererseits spricht ein solches Eingreifen 
und Einwachsen in die ächteste Nationalsage nicht eben für 
fremdländischen Ursprung des Märchens. Auch müsten wir 
dann erwarten, dass wie diese so auch noch andere indische 
Erzählungen herübergekommen seien, während das, was wir 
allerdings von den altgriechischen Mythen und Märchen indischen 
Erzählungen entsprechend finden, entweder zur allgemein indo- 

v ) Lassen a. a. 0. 2, 628. 2 j Pantschatandra 1, 339 und öfters. 
») eb. 1, 376. 4 ) a. a. 0. 2, 629. 
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germanischen Mythologie gehört, oder aber, wie wir gleich sehen 
werden, mit diesem unseren Märchen von den Phäaken oder 
Vidyädharen in Zusammenhang steht. Sodann müsste die Ueber- 
einstimmung eine genauere sein. Freilich scheint sie das in 
einer Beziehung so sehr, dass man wieder ganz irre wird : denn 
wenn es auch begreiflich ist, dass in beiden Erzählungen ein 
Baum über den Strudel wächst, weil der Held sonst nicht in 
dieser höchsten Gefahr am Baum über den Abgrund hängend 
gezeigt werden konnte — diese Situation aber war typisch als 
Bezeichnung der höchsten Not, wie Rückerts 

es gierig ein Mann im Syrerland 

beweist — so ist es doch auffallend genug, dass dieser Baum 
in der Odyssee sowohl als bei Somadeva ein Feigenbaum ist. 
Von der Darstellung dieses Momentes der höchsten Not ist das 
indische Märchen schon etwas abgewichen ; die Uebereinstimmung 
aber in Beziehung auf den Feigenbaum ist eine zufallige. Denn 
erstlich ist in der Odyssee unsere gewöhnliche Feige — ficus 
carica — im Indischen aber der heilige Feigenbaum — ficus 
religiosa — gemeint, welche äusserlich sehr wenig ähnliches 
haben; zweitens aber, man darf nie ausser Acht lassen, dass 
die Griechen die Natur ganz anders und viel schärfer sahen als 
wir. Nun wächst aber gerade der Feigenbaum auf Felsenklippen 
sehr gern und wollte der Dichter wirklich auf dem schroffen, 
unwirtbaren Stein über der Charybdis einen grösseren Baum, 
zu dem Odysseus anspringen und der ihn tragen konnte, wachsen 
lassen, so durfte er wenn er naturgetreu sein wollte — und dies 
waren die griechischen Dichter immer, auch ohne bestimmte 
Absicht — nichts anderes da wachsen lassen als einen Feigen- 
baum. Die heilige Feige der Inder aber wird fast überall 
erwähnt, wo ein grösserer Baum eine Rolle spielt und so ver- 
steht sie sich auch hier von selbst. 

Also auch hier sehen wir in der griechischen Erzählung 
griechische Natur und Art bis hVs Einzelnste. Man könnte nun 
freilich noch an der orientalischen Pracht des Phäakenpalastes 
Anstoss nehmen und in dieser wenigstens indischen Einfluss ver- 
muten; allein sind denn nicht alle Hallen und Paläste und 
Sessel der Unsterblichen von Erz oder Gold ? Nicht alle höchste 
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Kunstwerke des Hephästos, »ewiger Dauer"?*) Hat nicht auch 
Aeolos einen ehernen Palast, Menelaos Wände glänzend von Erz, 
Gold, Elektron, Elfenbein und Silber? 2 ) 

Fassen wir alle diese Erwägungen zusammen, so werden 
wir kaum an eine Entlehnung griechischer Seits denken können ; 
fast noch weniger aber kann das Märchen von Griechenland aus 
nach Indien gewandert sein, wegen der durch und durch 
indischen Färbung der Erzählung bei Somadeva, deren einzelne 
Züge alle bis auf die feinsten Fasern hin so tief im indischen 
Leben wurzeln, dass man sieht, hier ist ihr heimatlicher Boden, 
wenn sie auch erst in sehr später Zeit uns hier entgegentritt. 

Was aber ganz besonders gegen Entlehnung spricht, ist 
der äusserst wichtige Umstand, dass wir dasselbe Märchen auch 
bei anderen Völkern und in anderer durchaus selbständiger und 
doch durchaus verwandter Form wiederfinden. Wie wir nämlich 
sahen, treten die weiblichen Vidyädharen vor den männlichen 
bei weitem hervor; das Hinanziehen der Sterblichen geschah 
fast nur durch die ersteren. Eine Ausnahme bildet das schöne 
Märchen von Kalingasenä und dem Vidyädharen - Fürst Mada- 
navega 3 ), welches durchaus den Amor- und Psychemärchen 
angehört und dadurch für uns von Wichtigkeit ist : denn es zeigt 
wie nahe jene ganze Reihe hochberühmter Märchen sich mit 
den Erzählungen, welche uns beschäftigen, berühren. Beide 
Kreise stehen in einem klaren Gegensatz zu einander: in dem 
Psychemärchen ist das Herabsteigen der Himmlischen in irdische 
Verhältnisse das Haupt- und Grundmotiv, in unserem Phäakea- 
oder Saktidevamärchen aber ist das Hinaufsteigen der Menschen 
in das Reich der Himmlischen der Angelpunkt, um den sich 
alles dreht. Allein diese Himmlischen sind vorzugsweise Weiber: 
und so reihen sich hier alle jene Erzählungen an von Ländern, 
wo schöne Frauen allein herrschen, welche die Männer anlocken 
und .deshalb von einzelnen Glücklichen — bisweilen auch Un- 
glücklichen, denn der Gedanke 

Der Mensch versuche die Götter nicht 

mischt sich in manche dieser Erzählungen ein — besucht und 



») S 238. *) S 72 f. ») B. Somadeva 6, 30. Brockhaus 12, 136. 
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genossen werden. Zunächst soll uns unser Weg in den fernsten 
Osten führen, nach dem stillen Ocean. 

Die Völker, welche ihn bewohnen und welche alle, auch 
die Melanesier, nahe Verwandte der Malaien sind, lieben nichts 
mehr als Geschichten erzählen und Märchen hören. Ihre Mytho- 
logie ist eine sehr reiche, allein schon seit längerer Zeit ver- 
fallende; ihr Reichtum aber an mythischen Erzählungen bis 
auf den heutigen Tag sehr gross. Uns ist bis jetzt nur weniges 
davon zugänglich gemacht, allein dies wenige, das wir haupt- 
sächlich dem Lord Grey 1 ) und dem Engländer Mariner 8 ) ver- 
danken, gehört — nach reiflicher Erwägung sprechen wir es aus 
und möchten ganz besonders darauf hinweisen — zum schönsten, 
phantasiereichsten und poetisch wertvollsten, was wir von Mythen 
und Märchen überhaupt haben. Mit unglaublicher Tiefe, Ge- 
dankenfülle, Zartheit und Kraft int hier das Meiste — denn 
einzelne Abgeschmacktheiten und Roheiten laufen mit unter — 
empfunden und dargestellt. Viele dieser Mythen berühren sich 
mit indogermanischen, wie z. B., um nur auf etwas leicht zu- 
gängliches hinzuweisen, der karolinische Mythos von Olifat, 
welchen Chamisso mit solcher Anmut erzählt 3 ), an gar manches 
sonsther bekannte erinnert; und es ist sehr zu bedauern, dass 
wir nicht mehr von diesen Schätzen haben, von denen wir schwer- 
lich viele noch bekommen werden. . Wie nun Liebrecht neulich 
ein neuseeländisches Märchen, das sich auch bei Grey findet, 
freilich nicht aus direkter Quelle zum Psychekreis vergleichend 
herbeigezogen hat 4 ); so müssen auch wir einiges aus diesen 
Gegenden holen. Die Fidschiinsulaner, zwar Melanesier, aber 
stark mit polynesischem Blute versetzt, erzählen 5 ), dass im Nord- 
westen von ihrer Inselgruppe eine Insel gelegen sei, welche von 
sehr schönen weiblichen Gottheiten bewohnt werde. Sie ist nicht 
leicht zu erreichen und dort zu sein ist sehr gefahrvoll, denn 
jene Göttinnen sind sterblichen Männern nur allzu freundlich 



>) Sir George Grey, Polynesian mythology and ancient tradit. liistory 
of New Zealand race London 1855. ») Mariner Tonga Islands cd. by Dr. 
Martin, London 1818. ■) Reise 129 f. ges. Werke, 2, 260. *) Kuhn, Zeit- 
schrift 18, 62 f. 6 ) Mariner 2, 129. Eine wunderliche Uebereinstimmung 
zwischen den Fidschimythologemen und dem rasenden Roland sei hier noch 
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und die Luft daselbst ist für Menschen zu hciss; einmal sind 
Fidschimänner in einem Boote dagewesen, und diese haben, als 
sie glücklich sich wieder losgerissen, die Kunde gebracht. Die 
Die Umkehrung hiervon erzählen die Tonganer 1 ): Die beiden 
Töchter des Gottes Langi (Himmel) schleichen sich heimlich und 
gegen das ausdrückliche Verbot ihres Vaters auf die Erde, weil 
sie sich nach der Liebe der schönen Männer von Tonga sehnen. 
Allein alle Fürsten geraten beim Anblick der schönen Himm- 
lischen sofort in Streit wer sie besitzen soll, und kämpfen so 
heftig, dass die Götter den Lärmen hören und rasch den Langi 
um seine Töchter zu strafen nach* Tonga senden: die eine war 
schon todt, denn sie hatte irdische Speise genossen 2 ), die andere 
tödtet der erzürnte Vater, denn 

grausam seid ihr, o Götter, und eifersüchtig vor anderen, 
Die ihr es hoch aufnehmt, dass Göttinnen ruhen bei Männern 
Oeffentlich, wenn wen eine zum liehen Gemahl sich erwählte — 

Diese Worte der Kalypso bei Homer 3 ) passen ganz genau auch 
auf die Göttinnen des fernen Ozeaniens. 

Der indische Einfluss hat sich ja auch auf den Sundainseln, 
also im Gebiet der Malaien ausgebreitet; kann auf ihm wohl 
die Aehnlichkeit dieser Mythen beruhen? Nein. Denn nach- 
erwähnt. Ariost lässt Gesang 34, Strophe 73 f. den Herzog Astolf in den 
Mond und daselbst in ein Tal gelangen 

Wo wunderbarlich alles wird gefunden 

Was man verliert, es sei durch Ungefähr, 

Durch Zeit, durch Schicksal, durch Versehn: dort oben 

Wird, was man hier verloren, aufgehoben. 
Alle Dinge, glauben die Fidschiinsulaner, haben eine Seele, Pflanzen, Steine, 
Waffen, Töpfe, Kleider, kurz alles; zerreisst, zerbricht, wölkt etwas auf 
Erden, so kommt es oder vielmehr seine Seele sofort ins Paradis; verliert 
man etwas — es ist ins Paradis gegangen, das man sich als ferne Insel 
denkt (Mariner, 2, 137). 

f ) Mariner 2, 129 — 134. 2 ) Dieser Proserpinaraythos findet sieh auch 
sonst in Polynesien. Vom Paradise aus fuhren einst Götter nach den eben 
geschaffenen Tongainseln, die ihnen so gut gefielen, dass sie daselbst zu 
wohnen beschlossen und deshalb ihren Kahn zerbrachen. Allein kurze Zeit 
darauf sterben einige von ihnen : die anderen, entsetzt, versuchen wieder in 
ihre himmlische Heimat zurückzufahren, aber umsonst. Die auderen Götter 
verkünden ihnen, weil sie Frucht der Erde gegessen, seien sie nun selber 
sterblich. (Mariner, 2, 127.) ») 2 118-120. 
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weislich sind die ozeanischen Völker von den malaiischen min- 
destens schon seit 2000 Jahren getrennt und ohne allen und 
jeglichen Zusammenhang in dieser Zeit, denn dass einmal auf 
der kleinen Insel Tobi (Südwestende der Karolinen) ein brauner 
Mensch von Ternate (Molukken) angekommen und der Lehrer 
der Eingeborenen jenes elenden Eilandes geworden sein soll 1 ), 
beweist gar nichts. Und dies ist die einzige Spur einer Ein- 
wirkung Malaisiens auf Polynesien. 

Kehren wir nach Griechenland zurück, so werden wir so- 
gleich an das Reich der Amazonen erinnert, welches wohl auch 
in diesen Mythenkreis, wenigstens zum Teil, gehört. Wenn 
Theseus die Königin Hippolyta erringt, so scheint das derselbe 
Mythus von dem sterblichen Manne, welcher nach unendlicher 
Mühsal ein Götterweib erringt, nur wie fast alle Mythen, die 
sich um Theseus gruppiren in verwildertem roherem Zustande. 
Es ist zu beachten, dass jeder der bedeutendsten griechischen 
Helden einen Kampf mit den Amazonen zu bestehen hat, Theseus 
wie Herakles und Achilles, meist siegreich, doch nicht immer: 
denn in manchen Sagen hatte der Kampf des Achilles mit der 
Amazone Penthesilea einen tragischen Ausgang. Noch mehr als 
in der Theseussage ist dies Amazonenreich herabgesunken bei 
Ariost, wie man das im 19. (von Strophe 57 an) und 20. Ge- 
sänge nachlesen mag : aber das Märchen oder der Mythus erhielt 
sich in frischem Leben bis ins späte Mittelalter. 

In ganz anderer Reinheit, man kann wohl sagen in höchster 
Vollendung finden wir diesen Mythus in Deutschland wieder und 
zwar in unseren beiden grossen Heldenliedern und den Mytho- 
logemen, die ihnen zu Grunde liegen, im Nibelungenliede mit 
tragischem, in der Gudrun mit glücklichem Ausgang. Aber 
dieselben Naturgottheiten, welche den indischen Vidyädharen, 
den griechischen Phäaken und Amazonen zu Grunde liegen, wie 
anders treten sie auf iu der germanischen Heldensage ! Auch hier 
sind sie, wie jene, ursprünglich Dienerinnen oder Begleiterinnen der 
Götter; auch hier ist noch nicht ganz die Beziehung zu dem Gott des 
Reichtums abgestreift, denn Brunhildens Palast hat 86 Türme, 
drei grosse Hallen und einen prachtvoll geschmückten Saal ; sie 

*) Haie, united states exploring expedition, cthnograpby and philology p. 78. 



Digitized by Google 



26 



hat Schaaren von Dienern und Dienerinnen; manche Walküren- 
namen beziehen sich auf goldenen Schmuck, alle Walküren heissen 
Wunschmädchen, Wunschweiber, d. h. Göttinnen, denen der „In- 
begriff von Heil und Seligkeit, die Erfüllung aller Gaben" 1 ) 
zustand, wie auch in späteren Märchen die erscheinenden weissen 
Jungfrauen Schätze spenden. Ob nicht gar — um eine vielleicht 
zu kühne Vermutung wenn auch nur zweifelnd auszusprechen — 
mit dieser alten Beziehung der Walküren auf den goldspendenden 
Feuergott Brunhildens Flammenburg, welche freilich die nordische 
Mythologie ganz anders deutet und ihr Gewinnen des grössten 
Hortes der Welt, des unterirdischen Schatzes der Nibelungen, 
zusammenhängt ? — Doch diese Beziehungen zu Gold und Glanz 
sind bei den germanischen Walküren sehr zurückgetreten; her- 
vorgetreten aber ist ihr strenges Magdtum worin sie sich zu den 
Amazonen stellen, aber dadurch höher stehen, dass sie bei aller 
Strenge, bei aller Mannhaftigkeit doch nie den Zauber der reinsten 
und höchsten Weiblichkeit verlieren. Und gerade dadurch werden 
sie so ächt germanisch. Hervorgetreten ist ferner ihr Dienst- 
verhältuiss zu dem höchsten Gott, da dieser aber der Gott des 
Sieges ist, so werden auch sie, gleichfalls ächt germanisch, zu 
Schlachtjungfrauen, welche die gefallenen Helden in ihr himm- 
lisches Zauberreich emporheben, um ihn dort zu belohnen; die 
blumengeschmückten weichlichen Glieder der indischen Vidyä- 
dharen sehen wir hier in kriegerisches Erz geschnürt und statt 
des Balles, wie Nausikaa, werfen sie den Ger: statt der Eeich- 
tümer, welche sie sonst so reichlich verteilten, verleihen sie jetzt 
das höchste Gut des germanischen Mannes: den Sieg. Auch 
ihre Zahl ist gegen die der Vidyädharen beschränkt: zu sieben, 
zu neun, zu dreizehn treten sie auf, allein da sie in Walhalla 
die abgeschiedenen Helden pflegten, so darf man sie doch nicht 
in so geringer Menge denken. Und wenn wir ferner von ihnen 
erfahren, dass sie durch die Luft fliegen, durch das Wasser 
ziehen 8 ), am Himmel herreiten können; dass sie sich in Schwäne 
verwandeln, ihr Schwanenhemde aber bisweilen ablegen und dass 
man sie fesseln konnte, wenn man ihnen dies Hemde wegnahm: 



») Jak. Grimm, D. Myth. 126; 390 (2. Ausg.) a ) D. Myth. 398. 391. 
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alles dies stimmt so genau zu der Art wie die Vidyädharen 
erscheinen und festgehalten werden, dass wir gewiss nicht unrecht 
tun, in den Walküren die deutsche Umwandlung jener indischen 
Gottheiten zu sehen oder vielmehr die deutsche Umwandlung 
derjenigen Wesen der Urreligion, aus welchen sich Vidyädharen und 
Phäaken und Amazonen entwickelt haben. Auch die Art, wie 
die Walküren mit den Männern oder richtiger die irdischen 
Männer mit den Walküren verkehren, stimmt ganz zu den 
griechisch -indischen Märchen. Nur besonders auserwählten Hel- 
den und auch diesen nur mit Mühe wird die Walküre zu teil, 
zu der sie nur auf wanderbarem Wege und nicht ohne Zauber- 
kraft hingelangen, die sie nur durch Zauberkraft oder besondere 
Gunst der Götter gewinnen. So ist's im Nibelungenlied; so 
auch, wenn gleich noch mehr verblasst, in der Gudrun. Hier 
wird auch wieder die Neigung der Vidyädharen zu Gold und 
Schätzen wirksames Mötiv : die Helden, welche Hettel entsendet, 
gewinnen Hagen und seine Tochter Hilde zunächst durch die 
Kostbarkeiten welche sie zum Verkauf ausstellen. 

Wie Hilde, so wird auch Brunhild zu Schiff hingeführt in 
ihr neues Reich: beide werden gewaltsam erobert, die eine mit, 
die andere gegen ihren Willen ; und so ist denn auch der Aus- 
gang der Geschichte Hildens ein glücklicher, Brunhildens ein hoch- 
tragischer. 

Nach allem dem aber, was wir bis jetzt über diesen Mythos 
gesagt haben, kann man ihn, der so tief in der deutschen My- 
thologie wurzelt, dass man' in Hilde eine Umgestaltung der Freia 
selbst gesehen hat 1 ), gewiss nicht als entlehnt betrachten 2 ). 
Und, um von allen inneren Gründen abzusehen: müsste man 
nicht, wenn er entlehnt wäre, einen Zusammenhang mit dem 
Orient in frühster Zeit annehmen? In so früher Zeit, wie er 
schwerlich auch nur bestehen konnte? 

Allein wer die Entführung der Hilde liest, wird sofort an 
ein anderes Märchen erinnert werden, nämlich an das vom treuen 

») Simrock, Handbuch der deutschen Mythol. 303. 2 ) Gegen Benfcy 
Pantschat. 1, 418 „danach ist es nicht unwahrscheinlich, dass selbst diese 
Art der Entführung aus einem orientalischen Märchen in die Gudrun ge- 
kommen ist". 
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Johannes, der für seinen Herrn die Königstochter vom goldenen 
Dach entführte. Hier wie dort ist es der Diener, der für seinen 
Herrn den Entführungsplan erfindet, die Gefahr besteht, die un- 
nahbare Königstochter gewinnt; hier wie dort wird sie dadurch 
gewonnen, dass man ihr köstliches Goldgerät zeigt und auch 
die Art der Entführung ist in beiden Erzählungen gleich. Aber 
eben so innig, als diese beiden Geschichten zusammengehören, 
gehört das Märchen von der Entführung der Königstochter vom 
goldenen Dach zu den indischen Erzählungen von den Vidyäd- 
haren. Bei beiden die Liebe zum Golde, die goldene Stadt; 
bei beiden das Weggeführtwerden aus einem fernen, unzugäng- 
lichen Lande — in den deutschen Märchen ist es, wie in Grie- 
chenland, wieder eine Insel — bei beiden die überirdische Macht 
der Schönheit; endlich in beiden, die mannigfachen Schwierig- 
keiten um die Braut wirklich dauernd an's Haus zu fesseln, 
welche im deutschen Kindermärchen der treue Johannes durch 
dämonische Wesen belehrt alle überwindet 1 ). 

Alle diese Märchen zeigen also noch einen anderen höchst 
merkwürdigen Zug der Uebereinstimmung eben darin, dass wenn die 
Braut erreicht ist, von neuem mächtiges Unheil droht. Sakti- 
deva, in Tschandraprabhäs Besitz gekommen, wird von dem 
Zauberpferd weit weg aus dem himmlischen Reich geschleudert 
und kommt nur durch erneute Gefahren und Anstrengungen an's 
Ziel ; Odysseus wird im magischen Schlaf in sein Vaterland ent- 
rückt, ursprünglich wohl nicht anders als Saktideva zur Strafe 
oder von feindseligen Dämonen, welche ihm die Seligkeit bei 
den Phäaken nicht gönnen ; der treue Johannes besteht die 
grössten Fährlichkeiten, um allen Zauberspuk, der den Neuver- 

') Voii diesem Märchen gab es verschiedene Versionen in Deutsch- 
land; die bei Grimm ist aus Niederzwehren bei Kassel, doch erwähnt er 
im dritten Bande der K. M. S. 16 noch eine andere etwas abweichende aus 
dem Paderbornischen. Auch sonst gehört noch eine ganze Reihe der Kinder- 
märchen hierher: alle diejenigen, worin eine Königstochter aus einem gol- 
denen Schlosse mit grossen Gefahren vor und nach der Vermählung gewonnen 
wird, wie z. B. der goldene Vogel (1, 57), der König vom goldenen Berg 
(2, 35), das Wasser des Lebens (2, 62; 171) u. s. w. Doch findet 
sich in diesen Erzählungen manches Fremde mit eingemischt. Ein hierher- 
gehöriges Märchen aus Soraadeva Brockhaus 12, 117 f. 
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mahlten droht, abzuhalten und büsst endlich sein Leben darüber 
ein. Sigfrid stirbt, weil er die errungene Walküre unter der 
Gestalt seines Herrn und für denselben dauernd an dies Menschen- 
dasein gefesselt hat. Und während das Kindermärchen zeigt, 
wie mit jenem alten Mythus von der Vermählung eines Helden 
mit einer Göttin sich ein neueres Märchen, das vom treuen 
Diener verknüpft hat, zu welchem letzteren alle jene Unglück 
drohenden Gefahren gehören, welche in der zweiten Hälfte der 
Geschichte vom treuen Johannes vorkommen : so ist es nament- 
lich das Verhältnis Sigfrids zu Bnmhilden, welches, wie es den 
Schlüssel gibt, warum jenes zweite Märchen angefügt ist, zu- 
gleich auch auf das eigentliche Wesen dieses gesammteu Mär- 
chenkreises helles Licht wirft. Der Grundkern aller der Mythen, 
welche uns bisher beschäftigt haben, ist nämlich folgender : Der 
höchsten menschlichen Tapferkeit oder Klugheit kann es gelingen, 
bis zu den Göttern empor zu steigen und entweder bei ihnen 
beglückt durch die Liebe himmlischer Jungfrauen weiter zu leben 
oder von dort eine Göttermaid zu entführen und in irdischer Ehe 
mit ihr ein besonderes ruhmvolles und segensreiches Dasein zu 
gemessen. Aber den Göttern geschieht durch ein solches Ein- 
dringen der Menschen, und seien es die herrlichsten Helden, 
immer Gewalt und so gestatten sie nur ungern die Liebesge- 
meinschaft mit ihnen: jede Schwäche oder Achtlosigkeit vertreibt 
den Sterblichen aus ihrer Nähe und um eine entführte Göttin 
wieder zurück zu bringen, bereiten sie dem Entführer stets neue, 
stets gesteigerte Gefahren und Versuchungen. Erst dann ge- 
hören die Unsterblichen der Erde an, wenn sie sich durch irdi- 
schen Stoff verunreinigt haben, sei es durch irdische Speise, wie 
Proserpina und die polynesischen Götter, sei es durch die engste 
Verbindung mit dem Manne, wie Brunhild. Doch fesselt letz- 
teres nicht immer unwiderruflich : „für uns Götter, heisst es bei 
Somadeva 1 ), herrscht das Gesetz, dass wir unmittelbar, nach- 
dem ein mit einem sterblichen W'esen erzeugtes Kind geboren 
ist, dieses auf der Erde zurücklassen und in unsere Heimat 
zurückkehren". Durch die Geburt ist gleichsam die irdische Be- 



0 Brockhaus 12, 155. 
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fleckung wieder ausgesclüeden ; und 30 wie die indischen Vidyä- 
dharen entfliehen geraubte Walküren, wenn ihre Kinder heran- 
wachsen, so enteilen polynesische Gottheiten 1 ) und nicht anders 
lässt Göthe in einem seiner tiefsinnigsten Gedichte Pandora *ich 
dem sterblichen Epirnetheus entziehen. 

Ist der Held also bis zum Himmel gelangt, ist er in den 
Besitz der Göttin gekommen, dann drohen neue und dann erst 
die schwersten Gefahren, welche die Kunst der Erzähler zu einer 
bestimmten Stufenfolge ordnete. Lag es da nicht nahe, den 
Märchen, welche eine solche Vermählung mit einer Rimmli sehen 
erzählten, ein anderes anzufügen, welches eine Reihe von Ge- 
fahren in bestimmter Kette und Steigerung schon lange selbst- 
ständig enthielt? es anzufügen, eben weil es sie enthielt? und 
erst im zweiten Teil jener Märchen es anzufügen, nachdem der 
Held schon sein Ziel scheinbar erreicht hat? So trat das Mär- 
chen vom treuen Diener hinzu, und zwar zunächst, wie es selbst 
unzweifelhaft indisches und buddhistisches Ursprungs ist*), in 
Indien selbst; daher alle die Versionen der Vidyädharenmärchen 
(man gestatte der Kürze wegen den nicht ganz erschöpfenden 
Namen), welche wie der treue Johannes unmittelbar aus Indien 
stammen, jene Verschmelzung zweier ursprünglich einander frem- 
der Erzählungen zeigen. 

Aber noch ein drittes, jenem zweiten nah verwandtes Ele- 
ment eint sich ihnen. Schon in den ältesten Gestaltungen unseres 
Mythenkreises sehen wir den Helden begleitet von einem Freund, 
der die Gefahren teilt, ja auf sich nimmt und sich opfert. So 
stirbt für Saktideva der bis zum Tod getreue Satyavrata; Odysseus 
Genossen gehen alle im Unheil zu Grunde, nur er wird gerettet; 
Theseus, mit Pirithous verbunden, verliert den Freund allerdings 
nicht im Kampfe mit den Amazonen, wohl aber in einem ähn- 
lichen Unternehmen, als er eine Göttin entführen will; für 
Hettel von Hegelingen übernehmen seine Mannen, vor allem der 
gepriesenste Held, Wate, das Schwierigste; und ist das Ver- 
hältniss Sigfrids und Gunthers ein anderes? Uebernimmt nicht 
auch Sigfrid das Schwerste? Wird er nicht für Gunther auf- 



») Grey a, a. 0. 3. Erzählung. ») Benfey 1 , 414. 
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geopfert? So hat sich in späterer Zeit mit diesen Vidyädharen- 
mythen auch die Geschichte von den Blutsfreunden, von Amikus 
und Amelius geeint, wie dies schon der treue Johannes, noch 
mehr aber die Paderbornische Version des Märchens ausweist. 
Minder klar aber ist es, zu welchem Zwecke schon in den Grund- 
märchen selbst der Freund eingefügt ist, ohne welchen der Held 
doch auch zum Ziel gelangen konnte. 

Das wollen wir jetzt erklären. Niemand also wird den 
deutschen Mythus von Brunhild, Sigfrid und Gunther, den 
griechischen von Odysseus und den Phäaken 1 ) oder das indische 
Märchen von Saktideva für entlehnt halten. So ist es denn 
indogermanisches Grundeigentum und hat schon vor der Tren- 
nung der einzelnen Völker in den oben angegebenen Grundzügen 
bestanden. Nun war es aber bei allen indogermanischen Volkern 
und also auch bei dem Urvolk dem sie alle entstammen Sitte, dass 
zwei Männer unter einander einen Freundschaftsbund auf Leben 
und Sterben schlössen* 2 ), welche uralte Sitte sich noch bis heute 
bei den Albanesen erhalten hat 3 ). In Griechenland sprechen eine 
Menge Mythen und Sagen dafür: Achilles und Patroklos, Orestes und 
Pyjades, Kastor und Pollux (wenn sie auch Brüder waren) 
Theseus und Pirithous genügen als Beispiele. Diese Sitte einer 
solchen innigen Freundschaft und heiligen Verbrüderung findet 
sich auch durch den ganzen stillen Ocean, auch auf den Inseln 
mit schwarzer Bevölkerung und zwar verpflichtet hier der Bund, 
bei dem man den Namen wechselt, auch zur Mitteilung des 
eigenen Weibes an den Freund, der den Freund beleidigen 



*) Spuren von ähnlichen Erzählungen finden sieh auch im Litauischen. 
Ein litauisches Märchen bei Schleicher (97—100) erzählt, dass in einem 
Torfmoore eine Teufelin auf einem eisernen Stuhle sitzt. Sie wohnt jetzt 
in einem Schiff, welches sie einst aus einer vorüberziehenden Wolke her- 
niederzog und dessen Mastspitze, jetzt mit Moos bedeckt, früher hervorragte. 
Man wollte sie vertreiben, musste aber davon ablassen, denn sie sagte, sie 
würde dann eine viel grössere und bessere Gegend beherrschen und den 
Pferdekopf, welcher das Meer verstopft hält, herausziehen. Ihre Söhne sind 
Nixenmänner; wenn sie ihren Stuhl durchgesessen hat, so geht die Welt 
unjter. a ) Grimm, Geschichte der Sprache 1. Aull. 131 f. 3 ) Hahn alba- 
nesische Studien 1, 168. 
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würde, wenn er nicht ganz in seine intimsten Rechte träte 1 ). 
Ebenso aber muss es bei den Indogermanen gewesen sein, wie 
der Zug in fast allen Freundesmärchen beweist, dass der Freund 
zwischen sich und das Weib des Freundes ein blankes Schwert 
legt: denn war eine solche innigste Gemeinschaft aller Dinge 
unter den Freunden nicht Sitte, so konnte man auch nicht 
daran denken, sie in den Erzählungen darzustellen; war es 
aber früher und schaffte man sie später ab, so lag es nahe, 
dies in den Novellen, welche ein solches Verhältnis darstellten, 
einzuflechten. Nach alter Sitte schläft noch der Freund an der 
Stelle des abwesenden Freundes, mit dem er in diesen mildernden 
Erzählungen verwechselt wird; aber neben ihm liegt das blanke 
Schwert, zum Zeichen, dass jetzt Frevel ist, was früher Gebot war. 
Je vornehmer nun irgend ein Held war, um so selbstverständli- 
cher hatte er einen solchen Blutsfreund ; denn zu ihm drängten 
sich alle. Auch wurde manches Abhängigkeitsverhältniss nicht 
minder innig gefasst. 2 ) Sollte daher ein Held als recht herr- 
lich hingestellt werden, so konnte man ihn sich kaum denken 
ohne einen solchen brüderlich Verbündeten, der ihm auf Leben 
und Sterben sich ergeben hatte, ohne einen Satyavrata, einen 
unverbrüchlich treuen im wahren Sinne des Wortes. Wollte 
man also einem Helden seine höchste und gefährlichste Tat, 
seinen Zug zu den Göttern wagend darstellen, was lag näher, 
als dass man ihm gerade hierbei einen Freund zur Seite gab, 
der verpflichtet war, ihn in Allem und gerade im Schwierigsten 
zunächst zu unterstützen? Da es nun Pflicht für den Freund 
war, sich aufzuopfern: so wird ein solches Aufopfern in vielen 
dieser Märchen erzählt und es musste eintreten, wenn die Er- 
zählung tragisch endete, wie in der erhabensten der hierher ge- 
hörigen Mythen, in der von Brunhild, Sigfrid und Gunther. 

Dieser letztere Mythus ist in Deutschland zn Hause als 
Erbeigenthum des germanischen Stammes. Später aber haben 
wir ihn freilich in sehr veränderter Gestalt und nicht ursprüng- 
lich sondern aus Indien entlehnt in dem erwähnten Kindermär- 
chen vom treuen Johannes. Hier finden wir eine viel jüngere 

*) Belege in dem nächstens erscheinenden 5. Band der Anthropologie 
von Waitz. *) Caesar de bello gall. 3, 22. Tacitus Germania 14. 
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Version der uralten Geschichte, die aber immer noch genau 
genug mit den alten Mythen übereinstimmt. Die Grundstimmung 
freilich unserer deutschen und dieser indischen Version ist sehr ver- 
schieden. In Indien haben sich die erwähnten beiden Erzählun- 
gen von den treuen Freunden, vom treuen Diener und noch eine 
dritte, die „vom Bilde" *) angeschlossen, letztere auch erst spä- 
ter, als man in der Heldin des Märchens die Göttin nicht mehr 
fühlte und die heftige Liebe des Helden irgendwie motiviren 
wollte. Man spielte ihm also ein Zauberbild in die Hand, 
welches, wie einst die Göttin, mit so dämonischer Kraft auf ihn 
einwirkte, dass ihm nichts übrig blieb als zu rufen: „Tod oder 
Turandot". Dabei teilen sich diese von indischem Vorbild stam- 
menden Märchen in zwei Reihen, deren zweite, wie man sieht, 
erst in Folge sehr später Umänderung der alten Erzählung den 
Freund (oder Bruder) untreu werden lassen und dadurch ein 
neues Motiv gewinnen. So ist es z. B. in dem Märchen vom 
Wasser des Lebens und gar manchem anderen. 

Spuren jener Vidyädharenmärch6n haben sich auch im Al- 
banesischen und Neugriechischen erhalten, 2 ) z. B. in den Mär- 
chen 'von der unermesslich reichen Fee Mauthia in Albanien und 
in dem albanesisch- griechischen Märchen von den Schönen der 
Erde, welche wohl nicht auf Entlehnung beruhen. 

Kehren wir nun nach diesem weiten Ausflug wieder zur 
Odyssee zurück, so bringen wir von unserem Schweifen in der 
Ferne als Ausbeute die Ueberzeugung mit, dass das Märchen 
von den Phäaken und dem Besuch des Odysseus bei ihnen nichts 
anderes ist als eine selbständige Version eines indogermanischen 
Mythos und ferner, dass diese Version der Odyssee eine den 
Griechen eigentümliche und nirgendher entlehnte ist. 

Aber wir sind noch nicht fertig: die Odyssee weist noch 
einige dämonische Wesen auf, welche in einer Art von Paralle- 
lismus zu den Phäaken und mit einander selbst stehen. Denn 
könnte man nicht vielleicht gar in dem Märchen von Kirke nur 
eine verkürzte Version des Phäakenmärchens , welche die reich- 
liche Schaar der göttlichen Wesen auf eine einzige Gottheit 

') Bwifey 1, 417. ») Hahn alb. Studien 1, 162. 
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beschränkt hätte, vielleicht in Kalypso nur eine noch blassere 
Spiegelung der Kirke sehen ? Zu einer solchen Annahme könnten 
uns indische Märchen verleiten, welche die ganze Herrlichkeit 
des Vidyädharenreiches gleichfalls auf nur eine schöne Jungfrau 
häufen. Ein Prinz von Ceylon , heisst es im Hitopadesa , einer 
indischen Fabelsammlung, die älter ist als Somadeva, aber 
jünger als 319 nach Christus, 1 ) ein Prinz von Ceylon „hat von 
einem Mädchen gehört, die aus dem Meere emportauche, unter 
einem Wunderbaume ruhend auf reichgeschmücktem Lager, die 
Cither spielend. Er fährt hin ; von ihrer Schönheit hingerissen, 
lässt er sich auf den wunderbaren Baum hinab und versinkt mit 
diesem auf den Grund des Meeres. Dort kommt er in eine 
goldene Stadt und findet die Schöne — Ratnamandschari (Edel- 
steine und Perlen besitzend) mit Namen — in einem goldenen 
Hause, bedient von Vidyädharis. Sie sagt ihm, sie habe nur 
dem angehören wollen, der selbst in die goldene Stadt komme. 
Sie verbinden sich." 8 ) Später jedoch verliert der König seine 
Gemahlin ganz ähnlich wie Saktideva die Tschandraprabhä ver- 
liert, als er zum ersten mal in der goldenen Stadt ist. Dies 
Märchen, welches der Geschichte der Königstochter vom goldenen 
Dache schon nahe rückt, ist gewiss nicht die Wurzel, 3 ) sondern 
der Rest jenes länger ausgeführten Märchens, das wir vollstän- 
diger in der Geschichte des Saktideva haben ; der Baum aber, 
in dem vielleicht die uralte Vorstellung vom Weltbaum verborgen 
steckt, 4 ) sowie der Vidyadharenname sind geblieben. 

Allein mit Kirke und Kalypso lassen sich diese Erzählun- 
gen nicht vergleichen, schon deshalb nicht, weil beide griechische 
Göttinen den Helden zurückhalten wider seinen Willen, während 
er in jener Erzählung wider seinen Willen die Geliebte und ihr 
Zauberreich verlassen muss. 



l ) Lassen 4, 811. *) Benfey, , Pantschat, 151 f. ») Wie Benfey a. a. 
0. annimmt. Auch beruht dies Marehon gewiss nicht auf dem Zauber des 
Meergeheimnisses und den Folgen unzeitiger Neugier, wie jener ausgezeich- 
nete Gelehrte will, sondern auf altnivtliischen Grundlagen; eben so wenig 
können wir das Märchen aus buddhistischen Quellen erwachsen ansehen 
Aehnlich die Geschichte bei Somadeva '3, 10, Brockh. S. 37. 4 ) VergL 
Preller griech. Mythol. 2. Aufl. 1, 483, Anmerk. 3. 
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Dagegen haben wir in Somadevas Märchensammlung eine 
dem Kirkemärchen ganz entsprechende Geschichte 1 ). Ein junger 
Kaufmann sucht eine ihm erschienene Vidyädhari zu erlangen 
und, deswegen auf der Wanderschaft, ist er mit vier frommen 
Pilgern zusammengetroffen, in deren Gesellschaft er weiter zieht. 
Sie kommen Abends an einen Wald und Holzhacker warnen sie vor 
einem Gespenste in demselben, einer Yakschini, welche durch 
Zaubersprüche erst die Wanderer in Tiere verwandelt und dann 
auffrisst. Sie gehen aber doch; und „um Mitternacht naht 
tanzend die Yakschini, schon von ferne ihre aus einem Men- 
schenknochen gebildete Flöte blasend. Sowie sie herbei ge- 
kommen, richtet sie den Blick fest auf einen der frommen 
Männer und recitirt unter wildem Tanze einen Zauberspruch. 
Durch diesen Spruch wächst jenem ein Horn; wahnsinnig auf- 
steheud stürzt er tanzend in das flammende Feuer. Den Halb- 
verbrannten zieht die Zauberin heraus und zehrt ihn auf. So 
geht es dem zweiten und auch dem dritten Pilger. Als sie eben 
im Begriff ist auch den vierten zu verzehren, legt sie zufälliger 
Weise die Flöte auf den Boden; sogleich springt der Kaufmann 
auf, ergreift die Flöte, bläst auf derselben und recitirt unter 
wildem Tanze sich umherdrehend den Zauberspruch, den er 
durch wiederholtes Anhören gelernt hat und richtet seinen Blick 
fest auf die Yakschini. Durch die Macht dieses Spruches aller 
Kraft beraubt, beugt sie sich vor ihm nieder und spricht: 
„tödte mich nicht! Lass ab vom Recitiren des Zauberspruches, 
schenke mir mein Leben, ich weiss Alles und werde jeden 
deiner Wünsche erfüllen. Ich werde dich dorthin bringen, wo 
die Vidyädhare weilt". Dieses Märchen hat mit dem griechischen 
von Kirke grosse Aehnlichkeit. Auch sie wohnt im Walde; 
auch sie verwandelt die Ankömmlinge durch einen Zauber in 
Tiere, wenn sie dieselben auch nicht mehr frisst; auch sie 
schädigt zunächst die Begleiter des Odysseus; und wie jene 
Yakschini wird auch sie von dem Helden ihrer Zauberkraft be- 
raubt; auch sie gewährt alles, was Odysseus nur wünschen kann 
und auch sie führt ihn in das Reich der Unsterblichen, indem 



*) Brockhaus 13, 215 f. 

3* 



Digitized by Google 



36 



sie ihm die Wege zur Unterwelt zeigt. Ebenfalls nahe berühren 
sich mit dem Kirkemärchen deutsche Märchen bei Grimm, in 
denen von zwei Brüdern oder Blutsfreunden der eine zu einer 
Hexe kommt und durch Berührung mit dem Zauberstab in 
Stein verwandelt, von dem anderen Bruder aber erlöst wird, der 
die Zauberin machtlos macht, weil er gewarnt oder sonst schon 
kundig ist. Dies erzählt z. B. der Schluss des Märchens von 
den zwei Brüdern bei Grimm 1 ). Auch die Erzählung von 
Jorinde und Joringel gehört hierher, wo der Liebende durch 
einen Traum anstatt von Hermes belehrt die Wunderblume 
findet, die den Zauber löst. Jenes zauberlösende Kraut Moly 
ist in Deutschland allgemein bekannt unter dem Namen Aller- 
mannsharnisch ; so heisst allium Victoriaiis mit langer schwarzer 
Zwiebel und weisser Blüte und die Gladiolusarten, welche sonst 
auch Siegwurz genannt werden — ein Name der auf hohes 
Altertum und wohl auch darauf hindeutet, dass die Blume einst 
Wodan geheiligt war. Sie blüht blutrot, im Grunde mit 
schwarz und weisser Zeichnung; eine rote Blume, inwendig mit 
einer Perle findet Joringel zur Entzauberung; und in rote Blumen 
mit schriftähnlicher Zeichnung im Grunde wurden Ajas und 
Hyacinthus verwandelt 2 ). Allermannsharnisch galt aber auch 
im deutschen Aberglauben gerade gegen die Gefahr, mit welcher 
nach Hermes Warnung Odysseus auch von der schon bezwun- 
genen Kirke bedroht war. Die Zauberin im indischen Märchen 
hiess eine Yakschini: Yakschas aber und Yakschinls sind männ- 
liche und weibliche Dämonen, welche, wie die Vidyädharen, 
Diener des Kuvera, des Gottes der Reichtümer sind. Gar oft 

treten sie feindlich gegen die Menschen auf. Sie verhalten sich 

> • — ■ — 

») K. M. 60, 1, 329 f. Der Hirsch welcher die Brüder zu der 
Zauberin lockt, sollte er in Zusammenhang stehen mit jenem gewaltigen 
Hirsch, den Odysseus in den Wäldern der Kirke (x 156 f.) erlegt? Die 
Tiere der beiden Brüder sind vielleicht erst aus den Tieren, in welchen 
die Hexe zu verwandeln pflegt, entstanden. *) An die Hyacinthe ist nicht 
zu denken, denn sie blüht, wo sie wild wächst, nur dunkelblau. Auch den 
Malaien galten einige lilienartige Gewächse für heilig: so den Bewohnern 
Borneos nach Low eine Art Pancratiiun, den Ratakinsulanern (Marshall- 
archipel) und Tahitiern ein Crinum (Chauiisso 112 ges. W 2, 216; Forster 
Bemerk. 142). 
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zu den Vidyädharen wie die deutschen Schwarz - elben zu den 
Licht-elben, deren erstere meist männlieh, letztere zum grossen 
Teil wie z. B. die Walküren weiblich gedacht werden. Daher 
gehören auch alle Märchen von Menschen (meist Weibern), 
welche von Schwarzelben entführt, von Zwergen in Haft ge- 
halten sind, hierher. Auch die Sigfridssage hat manchen ver- 
wandten Zug. In den deutschen Hexen sehen wir die weiblichen 
Vertreter der Schwarzelben; und auch Kirke halten wir für eine 
Dämonin, welche in dieselbe Klasse gehört. Die griechische 
Mythologie hat nur, nach ihrer gewöhnlichen Art, die Gestalt der 
Göttin vor dem Phantastischen der indischen und vor dem unschön 
Düstern der deutschen Anschauung bewahrt; schön und liebens- 
würdig aber darum nicht minder gefährlich tront sie in ihren 
einsamen Wäldern, wie bei uns die Hexen immer im dicken 
Walde wohnen und die indischen Yakschas den gleichen Aufent- 
halt lieben. Kirchhoff meint nun, dass Kirke weiter nichts sei, 
als eine Nachahmung und Widerspiegelung der Medea. Aller- 
dings scheint der Dichter des Teiles der Odyssee, der von ihr 
erzählt, die Argonautensage vor Augen gehabt zu haben; allein 
erfunden hat er, nur um ein Gegenbild zur Medea zu haben, 
das Märchen von Kirke sicherlich nicht, denn wir fanden es in 
Indien und Deutschland wieder. Das aber ist möglich und 
wahrscheinlich, dass, weil Iason zur Medea kommt, jener Ho- 
meride in die Odyssee ein Märchen übertrug, das sonst erzählt 
wurde entweder ohne Beziehung auf den Helden von Ithaka 
oder doch wenigstens nicht überall mit ihm in Verbindung ge- 
setzt war. Auch Medea finden wir in Indien nnd Deutschland 
vertreten, in Indien z. B. in einem Märchen, das Somadeva 
erzählt. Ein Menschen fressender Räkschasa (Kiese) hat eine 
Tochter, welche ein Sterblicher freit : um sie zu gewinnen, werden 
ihm verschiedene Arbeiten gegeben, die er mit Hülfe der 
Tochter überwindet. BeidÄ fliehen dann und als der Vater ihnen 
nachsetzt, wird er durch allerlei Zauberlist von der Tochter auf- 
gehalten. Freilich haben diese Listen nicht das blutige, was die 
der Medea haben; aber wir rechnen dies auf die viel spätere 
Zeit des Somadeva, welche eine Milderung in den Sitten und 
Anschauungen notwendig mit sich brachte. Von deutschen 
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Märchen gehören hierher Erzählungen wie die vom Fundevogel 
hei Grimm und andere, in denen nun gar alles schreckliche 
und pathetische, das sich in der griechischen Erzählung noch 
so viel findet, längst geschwunden ist. 

Beide Zauberinnen also, Kirke und Medea sind als ver- 
schieden zu hetrachten. Dagegen scheint es fasst, als oh wir 
in der Fabftl von Kalypso entweder nur eine andere und dann sehr 
abgeblasste Version des Kirkeraärchens oder aber in der Göttin 
selbst eine der Kirke verwandte Dämonin zu sehen haben. Fanden 
wir in Indien Kirke als eine Yakschini, in Deutschland als Hexe 
oder Schwarzelbin wieder, so hat Kalypso in ihrer ganzen Art etwas 
an einer Räkschasi, von einem Riesenweibe und es ist ^ wenn 
man beide Mythen, die von Kirke und Kalypso, vergleicht, 
letztere Annahme, wonach beide zu trennen sind, doch wohl das 
Richtigere. Bei Kalypso finden wir alles viel ursprünglicher, 
altertümlicher, als bei der schon kultivirteren Kirke, wie ja letztere 
auch in späterer Ueberlieferung zuerst auftritt. Auch ihr Name, 
auf den wir zurückkommen, erscheint einer altertümlichen Natur- 
göttin anzugehören und etwa die umhüllende Wolke zu bezeichnen. 
Man denke wie auch Aeolos über die Elemente herrscht und wie 
in der nordischen Mythologie RieseD Wind und Wetter und 
ähnlich heissen 1 ). 

Noch eins ist zu besprechen, was fast allen den erwähnten 
Märchen oder Mythen gemeinschaftlich ist : dass sie nämlich fast 
alle auf Inseln spielen. 8 ) Lassen wir zuerst Kalypso als auf ganz 
anderen Grundlagen beruhend bei Seite, so haben wir die 
Phäakeninsel, die Insel der Kirke, die Insel des Aeolos, der 
Kyklopen; und wenn in Griechenland auch manches Märchen, da 
die Griechen eine seefahrende Nation waren, wohl in ein Schiffer- 
märchen übergieng, so lösst dies doch nicht alles. Denn auch 
Saktideva, worauf wir schon vorhin aufmerksam machten, fährt 
von einer Insel zur anderen und getagt mitten vom Meere aus 
in die goldene Stadt, und jener Prinz von Ceylon, von dem wir 
erzählten, fand diese Stadt sogar auf dem Grund des Meeres. 
In Deutschland werden Hilde sowohl als auch Brunhild von 



l ) Grimm, D. M. 1, 515, 499. 197. «) s. oben S. 16. 
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fernher übers Meer geholt 1 ) und nicht anders die Königstochter 
vom goldenen Dache. Die Amazonenreiche lagen an fernen 
Meeresküsten und finden sich in dieser Lage noch bei Ariost, 
wie auch die Fidschimänner zur See in jenes genussreiche aber 
unheimlich schwüle Land der Weiber gelangen. 

Es ist nicht schwer zu erklären, woher dieser gemeinschaft- 
liche Zug stammt. Aus einer Vermischung zweier Mythen stammt 
er. Man dachte sich jene Vidyädharenländer (ihr indischer Name 
soll uns für alle gelten) abgeschlossen von der übrigen Welt, 
aber voll von jeglicher Glückseligkeit. Nun dachte man sich 
aber auch die Wohnung der seligen Geister, der abgeschiedenen 
Seelen in einem ebenfalls abgeschlossenen Land und zwar bei 
allen Völkern auf Inseln, oder doch wenigstens jenseits eines 
Stromes, eines Meeres. Lag es da nicht nahe, dass beide so 
nah verwandte Mythenkreise sich berührten? ja musste nicht, 
nach der Natur der menschlichen Phantasie, eine Verschmelzung 
derselben eintreten? Und das ist vielfach geschehen. 

Es verlohnt, noch einen Augenblick bei diesen „Inseln der 
Seligen", welche aus griechischer Mythologie bekannt genug 
sind, zu verweilen. Proteus schildert sie in der Odyssee folgender- \ 
maassen 2 ) : 

Nein, dich führen die Götter dereinst an den Enden der Erde, 
Zn der clysischen Flur, wo der bräunliche Held Rhadamanthys 
Wohnt und ganz mühlos in Seligkeit leben die Menschen: 
Nimmer ist Schnee noch Winterorkan noch Regengewitter; 
Ewig wehn die Gesäusel des leis' anatmenden Westes, 
Die Okeanos sendet, die Menschen sanft zu kühlen: 
Weil du Helena hast und Zeus dich ehret als Eidam. 

Könnte nicht dieselbe Schilderung auch vom Phäakenlande ge- 
sagt sein? Sollte in dieser äusseren Gleichheit beider Lande 
der Grund zu finden sein, weshalb wir den Rhadamanthys auch 
bei den Phäaken, wenn auch nur als Gast, fanden? Er und die 
höchste Glückseligkeit gehörten fest zusammen; und also liess 
man ihn auch in das Land gelangen, das bewohnt von reinen 
und guten Menschen jener Seligkeit stets genoss, in das Land 
der leuchtenden Phäaken. Man beachte auch, dass es der Besitz 

') Auch keltische Märchen scheinen hierher zu gehören; wenigstens 
hat das von Tristan und Isolte verwandte Züge. ») S 561-9. 
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der Helena,, des Götterweibes ist, welches dem Menelaus den 
Aufenthalt in Elysium sichert ; auch dadurch stellt sich letzteres 
den Vidyädharenreichen nahe. 

Den Weg zum Hades aber schildert Kirke so 1 ): 

Aber sobald du im Schiff den Okeanos jetzo durchfuhrest, 
Wo das niedere Gestad' und die Heine der Persepheneia, 
Erle zugleich und Pappel und fruchtabwerfende Weide; 
Lande dort mit dem Schiff an Okeanos tiefem Gestrudel, 
Selbst dann gehe hinein in das A'ides dumpfe Behausung, 
Wo in den Acheron dort der Strom Pyriphlegethon sttirtet, 
Und des Kokytos Strom, der ein Arm der stygischen Flut ist, 
Dort am Fels, wo sich mischen die zween lautbrausenden Ströme. 

Auch um die nordische Hellia, zu der man auf langem, 
finstern Wege gelangte, floss der Strom Giöll, „der brausende" : 
eine goldene Brücke führte hinüber 2 ). Ebenso dachten sich die 
italischen Völker den Eingang zur Unterwelt mit Seen in Ver- 
bindung. 

Aehnlich denken sich auch die Malaien den Aufenthalt der 
Verstorbenen. So heisst es in einem Märchen der Battas auf 
Sumatra, in welchem ein Held in die Unterwelt hinabsteigt 3 ): 
„er reiste weiter und weiter bis er ankam bei dem Fluss Par- 
salinan und an den Fels Parsoluhan, das ist, o Leser, der Ort, 
da sich die Gestalten verändern". Beide Ortsnamen heissen 
Verwandlung und jenseits des Parsalinan beginnt das Geister- 
reich. Der Fels am Eingang in die Unterwelt kommt auch in 
sehr vielen polynesischen Mythen und Todtengebräuchen vor; 
und wie seltsam ist es, dass einen ganz ähnlichen Felsen am 
Eingang der Untenveit und als Zeichen desselben einmal Kirke 
in den oben angeführten Versen erwähnt 4 ), und ferner ihn der 
Dichter des 24. Buches der Odyssee unter dem Namen des leu- 
kadischen Felsen 5 ) kennt. Und sollte nicht jener wunderliche 
Stein, den Festus als Türe des Orkus erwähnt 6 ), auch hierher 

v. 508-515. a ) Grimm, D. M. 762. «) Kurzer Abriss einer 
battaschen Formenlehre im Tobadialekt nach einem Diktat von H. K. 
v. d. Tuuk verdeutscht durch August Schreiber, p Barmen Missionshaus 
1866 S. 69. 4 ) x 515: ffiror> re, £rr«tft'c rt Svo ftoraftar igiSoverav. 
*) o 11: jrerp $ iöav 'L'xtmov rt poag *ai AtvvdSa tzirorp. a ) „manalem 
lapidem putabant esse ostium Orci, per quod animae inferiorum ad superos 
manarent, qui dicuntur manes." 



Digitized by Google 



41 

gehören? Auch die deutsche Mythologie scheint ähnliches zu 
kennen, was aber später umgewandelt wurde; denn vielleicht 
ist der mittelalterliche „dillestein der helle", welchen die Dichter 
jener Zeit als Decke der Hölle ansahen und Jak. Grimm 1 ) mit 
dem Stein des Festus vergleicht, ursprünglich auch nichts anderes 
als das Markzeichen der Unterwelt und später erst zum Deckel 
derselben geworden. In ganz Polynesien nimmt man eine west- 
lich gelegene Insel der Seligen an; sie ist nach tonganischem 
Glauben voll der schönsten Blumen, die nie welken, der süssesten 
Früchte, welche gepflückt sofort wieder wachsen. Man kommt 
in dies herrliche Land nicht ohne den Willen der Götter, und 
als einmal sterbliche Menschen , ohne zu wissen wo sie seien, 
in Bulotu (wie man in Tonga die Paradisinsel nennt) gelandet 
waren, da ergieng es ihnen sonderbar : sie wollten Früchte pflücken, 
aber sie vermochten es nicht, denn schattenhaft glitten sie ihnen 
aus der Hand; durch die Wände der Häuser, die Stämme der 
Bäume, gleich als ob alles hier von Luft wäre, giengen sie hindurch ; 
und als ihnen einige Götter begegneten, da schritten die Götter 
ganz ebenso durch die sterblichen Leiber der Besucher. Die 
Götter aber rieten ihnen rasch davon zu segeln, sie würden 
ihnen guten Wind senden. So kamen sie unglaublich geschwind 
noch Tonga zurück, starben aber gar bald alle; denn die Luft 
jener Götterinsel verträgt kein Sterblicher 2 ). Dieser letzte Zug 
erinnert an das oben erzählte Fidschimärchen; und auch im 
Indischen findet diese merkwürdige Erzählung Anklänge. Bei 
Somadeva 3 ) nämlich wird von einem Vidyädharengarten erzählt: 
„wo eine Mauer stand, glaubte man das Freie zu sehen und 
das Freie erregte den Wahn einer Mauer; wo W r asser floss, 
dachte man festes Land vor sich zu haben und das feste Land 
erschien täuschend wie Wasser". Auch im polynesischen Mythos 
ist jene Verschmelzung der beiden Erzählungen vom Götterland, 
wo die Seelen der besten Sterblichen hin gelangen und von 
jenem Reich überirdischer Genien mannigfach eingetreten. 

Weil nun die Seele eine weite Wanderimg zu Wasser vor- 
nehmen musste, so gehen durch ganz Polynesien Todtengebräuche, 



») D. M. 766. a ) Mariner, Tonga island, 2, 107-9. ») Brockhaus 12, 124. 
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welche sich hierauf beziehen, die wir aber, so viel Interessantes 
sie für Vergleichungen mit indo-germanischen Todtengebräuchen 
bieten, hier nicht weiter verfolgen können. Auch in Amerika 
herrschte die Ansicht, dass die Seele, um in's Paradis zu ge- 
langen, über einen Fluss oder nach fernen Inseln rausste; so 
in Mexiko 1 ), in Californien und da man die Todten in Peru 
mit dem Angesicht nach Westen begrub, so muss ein ähnlicher 
Glaube auch hier geherrscht haben 3 ). Die Araukaner glaubten, 
die Seelen der Todten gingen nach Westen auf die andere Seite 
des Meeres und lebten dort nach gewohnter Weise weiter ; wes- 
halb man sie in einem Kahn begrub 4 ). Auch die Seelen der 
Nordamerikaner hatten unter grossen Fährlichkeiten einen Strom 
zu passiren ft ). Alle diese Völker verlegen femer das Todtenreich 
nach Westen. Diese üebereinstimmungen sind auffallend genug. 

Dass Polynesier und die Amerikaner, welche an der Küste 
wohnten, ihr unerreichbares Paradis jenseits des Ozeans oder 
auf einer fernen Insel suchten, ist begreiflich. Wie kamen aber 
auch die Nordamerikaner, wie die Indogermanen dazu? Um bei 
letzteren stehen zu bleiben: soll etwa der Fluss bloss symboli- 
sches Zeichen sein der Abtrennung? Dazu war eigentlich z. B. 
bei der deutschen Auffassung der hellia, die ja schon durch den 
langen finstern Raum, den Grimm sehr treffend dem griech. 
Erebus gleichstellt, 6 ) gar keine Veranlassung Wie, wenn wir 
hier den Rest einer uralten Vorstellung hätten? Aber eine 
solche Vorstellung konnte sich doch nur bilden bei einem Volk, 
das grosse und wirklich hemmende Wasserflächen kannte: und 
die Indogermanen in ihren ürsitzen etwa am Oxus und Jaxartes 
bis zum Himalaya hin waren ja als Binnenvolk von allen gros- 
seren Gewässern entfernt? Vielleicht auch nicht. Nach Norden 
oder Westen verlegt die indogermanische Mythologie das über- 
seeische Todtenreich. Die Zeit, in welcher die Indogermanen 
noch als das eine Urvolk in den genannten Gegenden wohnten, 
ist eine sehr alte und mag leicht 2 oder 3 Jahrtausende vor 
Christus hinaufragen. Wie. wenn wir in dieser frühen Zeit ein 



») Waitz Anthropologie der Naturvölker 4, 165. ») Eb. 243. •) Eb. 
467. 4 ) Eb. 3, 520. ») Eb. 197. *) D. M. 763. 
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Meer im Norden jenes Gebiet begrenzend fänden ? Und das fin- 
den wir allerdings. ,.Vor der Zeit, welche wir die historische 
nennen, mag der Aralsee in einer der letzten Revolutionen der 
Erdoberfläche sehr nahe gelegenen Epoche ganz in dem Becken 
des kaspischen Meeres einbegriffen gewesen sein und damals 
mag die grosse Senkung Asiens (die turanische Konkavität) ein 
weites Binnenmeer gebildet haben, welches auf der einen Seite 
mit dem Pontus Euxintis, auf der andern mittelst mehr oder 
weniger breiten Furchen mit dem Eismeer und dem Telegul-, 
Talas- und Balchaschsee in Verbindung stand. 1 ) Diese Ansicht 
Humboldts, das Endergebniss der Gesammtheit seiner kritisch- 
historischen Untersuchungen bezüglich dieses geologisch so inter- 
essanten Erdraumes, findet in den neueren Forschungen russi- 
scher wissenschaftlicher Reisender ihre Bestätigung und genauere 
Fassung. Die aralo-kaspische Senkung mit dem westsibirischen 
Tieflande stellt sich als junger Meeresboden heraus, dessen Aus- 
trocknungsprocess stetig fortschreitet. Noch innerhalb der hi- 
storischen Zeit mag es eine zusammenhängende Wasserfläche, das 
„Westmeer" der ältesten chinesischen Schriftsteller gegeben 
haben, als deren grössere üeberreste sich der Aralsee, der 
Balchaschsee und die Seengruppe des Alakul herausstellen.' 1 So 
sagt Spörer in Petermanns Mitteilungen 2 ) zur Einleitung eines 
grösseren Aufsatzes, welcher jenen Satz im einzelnen beweist. 
Da nun gewiss dieses grosse Meer mit dem kaspischen' und 
schwarzen Meer zusammenhieng , so haben wir eine ungeheure 
Wasserfläche im Nordwesten dieser Völker und werden es 
begreiflich finden, dass sie jenseits dieses hemmenden Meeres in 
die fabelhaften Länder des andern Ufers den Aufenthalt der nie 
wiederkehrenden Todten versetzten. Dorthin eilte ja auch die 
Sonne täglich, die* leuchtende Vorbild menschliches Lebens; und 
herrlich musste es dort sein, denn hüllte nicht die Sonne, wenn 
sie diesem Lande nahte, alles in Gold und Kosenglut? Dass aber 
eine solche Grundanschauung in langen Jahrhunderten der Ein- 
heit gehegt nach der Trennung der Völker den Völkern blieb, 



') Soweit aus Humboldt Centraiasien 1, 529. ») 1868, 72. 
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wenn auch vielfach verschonen und umgeändert, das ist nicht 
anders als natürlich. 1 ) 

Auch müssen wir hier nochmals auf den leukadischen Fel- 
sen zurückkommen. So nannte man auch den Felsen, von wel- 
chem, der Sage nach, Sappho, Kephalos und andere in der Liehe 
Unglückliche herabgesprungen sein sollten und von dem jährlich 
ein Verbrecher als Sühnopfer für die anderen Menschen herab- 
gestürzt wurde. Dieser Fels scheint geradezu appellativische 
Bezeichnung für „Schwelle des Todes" geworden zu sein; denn 
im Kyklopen des Euripides sagt der Silen, als ihm Odysseus 
von dem Weine gegeben hat und dafür Käse und Fleisch ver- 
langt : 2 ) 

Soddo raf, oliyov tpaoxriöag yt Sedxorm' 
ctg iv.fr ulv y dv v.vltv.a uaivolfir^v [tiav 
travrav KvxZdaov ^ ävriSovg ßodxijftaTa 
fiipag r akutjv Aevxdöog itirqag arro, 
afta£ utxhd&fig v.araßaldv tt rag oyqvg. 

Die Insel der Seligen aber hiess mit einem seltener und 
eingeschränkter gebrauchten Namen Lenke, die helle, die Licht- 
insel, die Insel der Lichtgeister. Daher stammt wohl auch der 
Name leukadischer Fels: Fels des Lichtes, von dem aus man 
in das Reich des Lichtes gelangt und so nannte man euphe- 
mistisch die Felsen, von denen man die zu Tödtenden gleichsam 
absegeln liess nach jener Insel. Wie wir hier den mythischen 
Namen übergegangen sehen auf wirkliche Gegenden : ebenso fin- 
den wir in Polynesien fast auf jeder Insel einen bestimmten 
Felsen, von dem aus die Seelen der Todten zur Insel der Seli- 
gen hinschiffen. Vielleicht — die Annahme ist gewiss nicht zu 
kühn und erklärt alles — kannten auch die Urindogermanen ein 
Vorgebirg, welches in das nordwestlich von ihnen sich hinzie- 
hende Meer schroff vorsprang, als den Punkt, von dem, als be- 

') Ist obiges richtig, dann muss das indogermanische auch einen ge- 
meinschaftlichen Namen für Meer gehabt haben, was auf den ersten Blick 
nicht der Fall zu sein scheint. Allein Fick, Wörterbuch der indogerma- 
nischen Grundsprache s. v. niari S. 138 stellt sehr richtig skr. mira, 
ozean. lat. mare, ahd. mari, kslav. morje, lit. mare Meer und griech, dpopa 
Wassergraben zusammen. Vergl. auch Benfey griech. Wurzellexikon 2, 254. 
*) 163—167 Kirchh. 
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sonders weit vorragendem, die Seelen in das unbekannte Jenseits 
hinüberfuhren, und so kam der Fels in die Mythologie der indo- 
germanischen Völker. 

Und auf ähnliche Weise kam Wasser und Meer in die Mytho- 
logeme von der Todteninsel und dem Paradise ; und als dies mit den 
Märchen von anderen seligen Genien verschmolz, auch in diese, 
wo es sich als besonders brauchbares Motiv, da es die Fährlichkeiten 
einer Reise zu ihnen erst recht hervorhob, dauernd erhielt. 

Damit haben wir die einzelnen Züge der Mythen oder 
Märchen, welche uns beschäftigten, so weit als möglich verfolgt, 
es bleibt uns jetzt noch übrig, einige Folgerungen aus unseren 
Untersuchungen zu ziehen. 

In der Mythologie der Urindogermanen gab es neben den 
grossen Göttern noch viele Schaaren untergeordneter Genien, 
welche in leichterem Verkehr mit den Menschen standen. Dahin 
gehören die Riesen, meist böse Wesen, den Menschen meist 
feindlich, doch keineswegs immer. Das Märchen vom Kyklopen 
hat Wilhelm Grimm eingehend behandelt 1 ). Dahin gehören 
ferner, mit jenen gleichfalls vielfach in feindlicher Beziehung, 
Wesen, welche mit dem Gott des Reichtums und der Kunst- 
fertigkeit in näherer Beziehung stehen und die man wohl als 
Dämonen der Erdenkräfte bezeichnen kann. Ihr Reich ist ein 
doppeltes: bald bezeichnen sie die Fülle des Reichtums, des ir- 
dischen Glanzes wie er im Golde glänzt, im Stein leuchtet, in 
der Perle schimmert, wie er sich zeigt in hoher Kunstfertigkeit, 
in tiefer Zauberweisheit, welche die Schranken des Raumes und 
der Zeit nicht kennt : bald aber stellen sie das Unheimliche der 
finstern Erde dar, das Berückende des Reichtums, der Zauber- 
weisheit, das Gefährliche der dichten Wälder, der öden Felsen- 
gründe. Die einen sind dem Menschen freundlich gesinnt und 
werden deshalb hauptsächlich — waren doch wohl meist 
Männer die dichtenden — weiblich gedacht, voll Schönheit und 
Liebeshuld, im Licht, in der Höhe wohnend; die anderen sind 
dem Menschen gefahrlich, ihn zum Unheil verlockend, haupt- 
sächlich männlich gedacht, häufig unschön, düster gefärbt, im 

*) Abhandlungen der Berliner Akad. der Wisseiiach. philosoph. bist. 
Ktoie 1857 S. 1 f. 
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Dunkel, in der Tiefe wohnend. Wohl zu scheiden sind sie von 
den Wasser- Luft- Wolken- Wald- und Hausgöttern. Diese 
existiren für sich; jene werden stets oder doch ursprünglich in 
Beziehung auf den Menschen gedacht. Die einen, die hellen, 
heissen in Indien Vidyädharen, in Griechenland lehen sie weiter 
unter dem Namen der Leuchtenden, der Phäaken, in Deutsch- 
land als Lichtelben, als Walküren und Schwanenjungfrauen ; die 
anderen in Indien als Yakschas, in Deutschland als Schwarzelben, 
Hexen, Zwerge. Bis in die neuere Poesie haben sie — so lebens- 
kräftig ist ihr Schlag — ihre Geltung behalten ; denn auch der 
indische Knabe, den Titania bei Shakespeare liebt und die Nei- 
gung dieser Königin der Feen zu sterblichen Männern ist Rest 
derselben uralten Mythe. Aehnliche Reste gleicher Mythen 
finden wir abermals in Polynesien. Denn die anmutigen lieb- 
lich singenden Feen, mit denen der schöne Maoriheld Kanawa 
auf dem Tirangigipfel in Neuseeland zusammentraf, die ihn be- 
gehrlich genug umgaben, aber von allen Kostbarkeiten, welche 
er ihnen bot, nur den Schatten mit zu nehmen vermochten, 1 ) 
unterscheiden sich in nichts von unseren Lichtelben, den Elfen 
unserer neueren Märchen. Mannigfache Umänderung brachte 
der Lauf der Zeiten uud die poetische Behandlung der Mythen mit. 

Schon die Urindogermanen hatten viele Märchen gemein- 
schaftlich, die man nach verschiedenen Gruppen abteilen kann. 
Die Verfassung war noch patriarchalisch ; das einzelne Stammes- 
haupt genoss und gewährte noch die grösste Ehre; auf diese 
einzelnen Helden häuften sich die grössten Taten. Und so war 
früh wohl dadurch ein bestimmter Märcheneyklus gebildet: ein 
besonders ruhmvoller Held war der Mittelpunkt und von ihm 
wurde eine Reihe gewaltigster Taten, welche bald canonische 
Regelung empfingen, vollbracht. Seine Hauptkämpfe waren mit 
Dämonen, die unter Ebergestalt 2 ), als Riesen vögel u. s. w. ge- 
dacht wurden; die Riesen musste er besuchen und überwältigen, 
wie Odysseus den Kyklopen; in die Schrecken der Todtenwelt 
musste er hinabsteigen, daher die Mythologieen aller Völker wie in 

v ) Grc)' a. a. 0. 292-6, 287-91. a J In Griechenland der erymanthische 
Eber; In Indien z. B. Somadevain der Geschichte des Saktideva, Brockhaus 
153; auch malaiisch hei van der Tuuk S. G7, 70. 
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Griechenland die Erzählungen von allen bedeutenden Helden Ne- 
kyien aufzuweisen haben 1 ) ; zum Himmel musste er emporsteigen, 
um dort den Lohn seiner Grosstaten zu empfangen, indem er 
entweder selbst dorten blieb oder ihm eine gefahrvoll errungene 
Göttin zu irdischer Ehe hinabfolgte. Unterstützt wurde er in 
den meisten Fällen von dem treuen Freund oder dem auf Leben 
und Tod verpflichteten Hörigen. Aus der griechischen Helden- 
sage sind Beispiele Herakles, Theseus, Odysseus,' Kastor und 
Pollux, Jason; aus der deutschen Gunther und Sigfrid, Hettel 
und Wate. 

Diese uralten Märchen erhielten sich bei verschiedenen 
Völkern verschieden. Düster gefärbt , unheilvoll , pathetisch bei 
unserem Volk; in einzelne novellenartige Erzählungen aufgelöst 
und am meisten umgewandelt bei den Indern; am wenigsten 
verändert, nur eingetaucht in den Sonnenglanz griechischer Kunst 
in Hellas. Denn Odysseus ist ganz der Typus eines solchen 
Helden; vielleicht ist auch sein Name für uns bedeutungsvoll, 
der Zürnende 2 ), der nicht zu beschwichtigende, in rascher Tat 
das gewaltigste unternehmende 3 ). Von ihm giengen verschiedene 
Versionen im hellenischen Volke, welche dann später mit künst- 
lerischer Auswahl zu einem ganzen zusammengefasst wurden; 
jene einzelnen Versionen aber mögen direkt herstammen aus 
ältesten Märchen des indogermanischen ürvolks. 

Auch das mag als Ergebniss unserer Betrachtungen ange- 
führt werden, dass wir nichts gefunden, haben, was Kirchhoffs 
Ansichten irgendwie entgegen wäre, abgesehen von jener Neben- 
sache, der Gleichstellung Kirkes und Medeas; ja irren wir nicht, 
so erhalten sie vielmehr durch diese mythologischen Erwägungen 
neue Bestätigung. 

Auch die Mythen der einzelnen Völker erhalten durch 
sie manches nicht unwesentliche Licht. So ist es in der 
jetzigen Odyssee ziemlich unbegreiflich, worum Odysseus von 
Kirke in die Unterwelt geschickt wird, denn sie beschreibt ihm 
den Weg nach Hause viel genauer als Tiresias, welcher sehr 



*) Auf die Nekyien gehen wir nicht näher ein, weil es der Raum 
verbietet. •) r 407—9. •) VergL Pott in Kuhns Zeitschrift IX 212—4. 
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fernliegende Dinge wahrsagt. Aber klar wird dies Alles, wenn 
wir bedenken, dass Ody>seus ursprünglich schon auf dem Weg 
zur Unterwelt war. als er zu Kirke, einer Schwarzelbin kam, 
deren Wohnung — man denke an die Höhle des Trophoniu3 — 
in den Vorhallen der Unterwelt war und die er, wenn er 
sie sich dienstbar machte, notwendig nach dem Weg zu seinem 
Ziel fragen mus3te. Auch die indische Yakichasi zeigt jenen 
Weg. Das • Horn der von letzterer Bezauberten erklärt sich 
uns auch: es ist der letzte Rest der tierischen Natur, welche 
früher die in ihre Macht gerathenen ganz anlegten. Das 
Märchen selbst spricht noch davon, ohne den alten Zug noch 
auszufuhren: ein klares Zeichen des schon verfallenden Mythus. 

Wir müssen nun schliesslich uns noch einmal zu Jülg wenden. 
Wenn wir uns auch über mongolische Mythen und Märchen 
ein Urteil weder erlauben können noch wollen, so dürfen wir 
doch so viel aussprechen, dass, obwohl die mongolischen Märchen 
in Jülgs trefflichen Uebersetzungen 1 ) ganz auf indischen Ein- 
flüssen beruhen, ein fremder Eiufluss bei jenen Widerspiegelungen 
indogermanischer Heldensage in dem grösseren Epos von Gesser 
Chan keineswegs anzunehmen ist. Fanden wir doch auch auf 
malaiopolynesichem Gebiet des Aehnliehen, ja des Gleichen viel, 
ohne dass wir an eine Entlehnung denken können. Sollte wirk- 
lich die Gemeinschaft der Mythen sich über grössere Völker- 
massen, nicht bloss über die eines Stammes erstrecken? Die 
Tatsachen zwingen zu dieser Annahme, deren Erklärung an einem 
anderen Orte versucht werden soll. Wie diese aber auch aus- 
fallen mag, da ja die Gleichheit vielleicht bloss auf gleichen 
Einflüssen der umgebenden Natur auf die menschliche Seele be- 
ruht, jedenfalls führt sie uns in ein sehr graues Altertum zurück, 
welches noch weit über die Epoche der vorhin besprochenen gemein- 
indogermanischen Märchen hinausgeht. Und so können wir auch 



l ) Kalmückische Märchen ; die Märchen des Siddhi-kur a. d. Kalmück. 
übersetzt von B. Jülg, Leipzig, Brockhans 1866. Mongolische Märchen. 
Die nenn Nachtragerzählungen des Siddhi-kür nnd die Geschichte des 
Ardschi Bordschi Chan; a. <L MongoL übersetzt mit Einleitung und An- 
merkungen von B, Jülg, Insbruck 186S. 
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jene Märchen noch weiter hinausverfolgen und vielleicht auf den 
Grundmythos», dessen spätere Umformungen sie sind, zurückführen. 

Die Phantasie der urältesfeen Menschheit war ebenso wie 
ihr Gemütsleben und ihre Verstandestätigkeit anders als bei 
jüngeren Völkern. Man kann den ganzen Geisteszustand jener 
Zeiten (und je weiter hinauf desto treffender) bezeichnen als das 
völlige Bcherrschtwerden durch die psychischen Perceptionen. 
Diese traten aber je älter die Zeit war, um so leichter ein, weü 
sie um so weniger Kesiduen früher Perceptionen zu verdrängen 
hatten. Daher mussten jene ältesten (oder sehr alten) Menschen 
viel leichter Aehnlichkeiton und Bezüge auffinden, auch da wo 
eine spätere Zeit gar keine Spur mehr von einer Beziehung sieht; 
und hatte man eine solche Aehnlichkeit aufgefasst, so trat sehr 
leicht und sehr rasch völlige Substituirung des Gegenstands, von 
dem man das Bild entlehnte, für den Gegenstand ein, auf wel- 
chen man das Bild anwandte. Man fand z. B. die Sonne habe 
Aehnlichkeit in ihrem raschen Aufstreben, in ihrem Kampf mit 
Wolken und Wetter mit einem Manne: und gar bald sah man 
in der Sonne einen Mann, der am Himmel einherwandelte. Diese 
rasche und gänzliche Uebertragung oder Substituirung folgt mit 
Notwendigkeit eben aus jener fast uneingeschränkten Macht, 
welche lebhaft erregende Perceptionen in ältester Zeit hatten 
und haben mussten: ihre rasche Verbreitung aus der psychischen 
und physischen Gleichheit der damals lebenden noch nicht indi- 
viduell entwickelten Menschheit. Aehnliche Erscheinungen kann 
man an Kindern täglich erleben, deren Spiele sehr häufig auf 
ganz ähnlichen momentanen Substitutionen beruhen und an denen 
sich, trotzdem dass die Substitution, die das ganze veranlasst, 
nur eins der Kinder erfindet, sofort alle spielenden beteiligen. 

,Die Mutter des echten Mythos ist das täglich erscheinende 
Wunderbare" sagt Schirren 1 ) sehr schön, nicht das eiumal ge- 
waltsam wirkende; er setzt dann auseinander, welchen Einfluss 
die Sonne auf die Phantasie ältester Völker gehabt haben muss 
und beweist schliesslich, dass einer der Hauptgötter Polynesiens, 
Maui, an den sich die meisten Mythen und Märchen dieses 



') Die Wandertagen der Neuseeländer und der Mauiniythos 1<39. 
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Gebietes knüpfen , nichts anderes sei als eine Vermenschlichung 
der Sonne und ihres Laufes. Man mag und wird sonst viel 
gegen den äusserst scharfsinnigen und gelehrten Verfasser ein- 
wenden können : diesem Beweis aber kann man den Beifall nicht 
versagen. 

Auch in Griechenland ist der Held, welcher von allen 
der gewaltigste und tatenreichste ist, Herakles, schon längst 
als Personifikation der Sonne nachgewiesen. Die Heldenlaufbahn 
hat ja auch mit der Helioslaufbahn sehr viel Aehnliches: beide 
führen — natürlich gehen wir von der Anschauung frühester 
Zeiten aus — aufsteigend durch alle möglichen Gefahren, welche 
nur durch beständigen Kampf überwunden werden können; beide 
sind durch diesen ewigen Kampf im höchsten Grade segensreich; 
beide sind siegreich und un vertilgbar, wenn auch die Sonne 
zeitweise von der Nacht verschlungen wird. So mag denn 
auch jenes urindogermanische Märchen vom Helden, der seine 
Abenteuer besteht, ursprünglich auf einer Personifikation der 
Sonne beruhen ; und die ganze Fabel des heimkehrenden Odysseus, 
die wir schon vorhin (aber vielleicht doch ohne Grund und Not) 
von der des Helden vor Troja trennten, passt hierzu vor- 
züglich. Weil das ganze ins märchenhaft Menschliche gezogen 
ist, so fehlt die segnende Macht der Sonne dem Irrenden gänz- 
lich , nicht so ganz aber ihre zerstörende Kraft , von der sich 
nicht undeutliche Spuren erhalten haben. Ferner erreicht er, 
wie die Sonne, endlich nach unsäglichen Mühen sein Ziel; er 
besteht alle denkbaren Fährlichkeiten mit Riesen und Dämonen 
aller Art, wie die Sonne mit Wolken und den unheimlichen 
Mächten und Schatten der Nacht zu kämpfen hat. So viel 
man nun hier über einzelnes sagen könnte und müsste, wir wol- 
len nur noch zweierlei erwähnen. Jetzt erst bekommt der Auf- 
enthalt bei Kalypso, der Bergerin, seine Bedeutung. Die Schil- 
derung ihrer stillen grünen Tnsel 1 ) hat entschiedene Aehnlich- 
keit mit den Inseln der Persephone und dem Eingange zum 
Hades ; * ) beide lagen im fernen Westen und Odysseus Besuch 
bei beiden bezeichnete etwas Aehnliches. Bei Kalypso verweilt 
er, weil die Sonne abendlich in's Meer sinkt und im fernen 

~) f Ü3. 64. f. ») * 510. 
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Westmeer zu verweilen scheint. Der Mythus seiner Einfahrt 
in die Unterwelt geht gleichfalls auf den Untergang der Sonne, 
aber unter einem anderen Gesichtspunkt. Während jener Mythos 
von der Bergerin Kalypso mehr das stille Hinabsinken in's 
Meer — oder in die abendlich aufsteigende Wolke — berück- 
sichtigt, stellt der andere die nächtliche Abwesenheit der Sonne, 
ihr Verweilen in der dunkeln Unterwelt als Hauptsache hin. 
Auch der Zusammenhang des Odysseus mit Hermes (Särameya), 
sowie der Schaden, den er den Sonnenrindern (Wolken) zufügt 
und sein Abenteuer mit Aeolos treten jetzt erst in richtiges Licht. 

Kalypso und Kirkc schliefen sich eigentlich aus: denn 
jene ist die Göttin, welche die sinkende Sonne aufnimmt und 
bei sich behält, diese die Dämonin der Unterwelt, welche dem 
Mensch gewordenen Sonnenhelden anfangs feindlich entgegen- 
tritt, dann seiner Allgewalt erliegend freundlich in die Tiefen 
geleitet. Ist es nicht seltsam, dass beide Mythen erst sehr 
spät mit einander vereint sind ? Dass Kirchhofts älteres Gedicht 
auch an mythischem Inhalt älter ist? Denn Kyklopen, Kalypso, 
Nekyia und Phäaken gehören ohne Zweifel zu den Urmytholo- 
gemen, da sie sich ganz als Naturmythen und zwar alle als 
Sonnenmythen ausweisen. Auch die Phäaken gehören in diesen 
Kreis: denn sollen sie, sollen die Lichtelben und Vidyädharen 
nicht ursprünglich als Genien des Morgens, des werdenden 
Lichtes, wie Kalypso den Abend, die Schwarzelben die Nacht 
vertreten, zu denken sein? Der Morgen streut sein Gold über 
die ganze Welt: und so wäre auch ihr Zusammenhang mit dem 
Gotte des Keichtums gerechtfertigt, wie die Schätze der Schwarz- 
elben das Gold des Abendhimmels bezeichnen; er steigt so vielen 
Völkern aus dem Meere: und so könnte auch dieser Umstand mit- 
gewirkt haben, dass man die Wohnsitze der Phäaken. der 
Amazonen und Walküren auf ferne Inseln versetzte, wie auch 
Kalypso auf der Insel wohnt. 

Schliesslich darf es uns nicht irren, wenn wir nun mit unserem 
Sonnenhelden andere Mythen vereinigt finden , die nicht recht zu 
ihm passen, da sie eigentlich Doppelungen seines eigenen Wesens 
sind, wie Wilh. Grimm als Grundlage das Kyklopenmärchen 
selbst wieder einen Sonnenmythus nachweist. ' Solche Vermi- 
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schungen kommen in allen Mythen vor, namentlich aber, wenn 
dieselben zu verblassen und aus dem Mythus Märchen zu wer- 
den anfangen. 

So wären wir denn am Ziel; denn wir haben den 
Kern und die früheste Wurzel der Odysseusmärchen ge- 
funden, welche sich schliesslich alle als in uraltem wohlbe- 
grümbtem Zusammenhang miteinander' stehend auswiesen. Es 
leuchtet ein, dass dieser Mythus vom Kampf der wandernden 
Sonne mit Wolken und Wind und allen Mächten der Finster- 
niss, von ihrer Hinabfahrt in die Unterwelt und ihrem siegreichen 
Wiederkommen aus der ältesten Zeit der Mythenbildung her- 
stammen inuss; dass er nicht bloss beschränkt zu sein braucht 
auf die Indogerraanen, wie ja auch, weil die Sonne im Westen 
bei allen Völkern unter die Erde sinkt, alle Völker ihr Todten- 
reich nach Westen oder unter die Erde verlegen. Doch auf 
die Ucbereinstiinmung der Mythen ganz getrennter Völker ein- 
zugehen, ist hier nicht der Platz : wohl aber glauben wir, dass 
eine umfassende Untersuchung über diesen Gegenstand die un- 
erwartetsten und zugleich wichtigsten Früchte tragen wird. 
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Carminum Homericorum qui ante Bekkerum editores cer- 
tam textus constituendi rationem quaerebant, doctissimorum 
Alexandrinorum imprimis Aristarchi studiis ducebantur. Quam 
rationem ipse Bekkerus, quum primnm carmina Homerica 
ederet secutus omnes ingenii vi criticaeque artis peritia 
superavit. Postea hoc oj>ere non contentus anno 1858 alte- 
ram paravit editionem, qua in adornanda novas sibi posuit 
leges atque quod maximum erat, digamma, quibus locis legi 
et deberet et posset, in carmina Homerica reduxit. Quod 
qua ratione fecerit, accuratius examinare, mihi operae pre- 
tium videtur, quod tanta auctoritate sunt editiones Bek- 
kerianae, ut quibus de digammo dicendum Tel docendum sit, 
ii fere omnes ad has confugiant neque dubitent, quin tota, 
quae est de digammo Homerico quidem quaestio absoluta 
et ad finem perducta sit. 

Veteribus grammaticis de digammo Homerico nihil pror- 
sus compertum erat, ut quodcunque de hac litera traditum 
esset, ad solam dialectum Aeolicam pertineret. Universa 
igitur doctrina nostris temporibus propria et ab hominibus 
hujus et antecedentis saeculi tractata est. Primus enim de 
ea cogitavit philologorum ille princeps Richardus Bentlcyus. 
Qui quo tempore primum quae in carminibus Homericis 
digammi vestigia animadvertisse sibi Tisus esset, publici juris 
fecerit, ex Heynii adnotatione didici, qui (Horn. carm. VII, 
p. 721) primum animadversionis Bentleyanae vestigium se 
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invenisse dicit in notis ad Miltonis Paradise lost ab illo 
editis IV, 887: „thou seemed'st a wise man formerly, vuv 
5* a9povt 901:1 Peotxa«;." Sed quum neque Heynius, quo 
anno in lucem prodierit illius carminis editio notis Bent- 
lcyanis ornata, addiderit neque ego in ulla editione illa 
Bentleyi verba laudata invenerim, rem in dubio relinquam. 
Hoc autem certum est, Bentleyum in margine editionis car- 
minum Homericorum Stephanianae locos notasse, quibus 
digamma initiale certorum vocabulorum aut sine ulla diffi- 
cultate aut cum levi traditae lectionis mutatione inferri posse 
existimaret. Quod Bentleyanae sagacitatis monumentum post- 
quam per longum tempus neglectum jacuit vel certe quam- 
quam passim novae sapientiae, quam dicebant, mentio facta 
est, parvi aestimatum est, ille über sive codex, ut postea 
a quibusdam est appellatus, Bentleyanus, anno 1790 ad 
Heynium transportatus est, qui editionem carurinum Homeri- 
corum paraturus Bentleyi notas in suum usum convertit, ut 
qui postea de bis rebus scripserunt, suam doctrinae Bent- 
leyanae notitiam ex Heynii opere hausisse videantur omnes. 
At ipse Bentleyus commentationem de digammo conscripsit, 
quam anno 1815 in bibliotheca collegii Trinitatis Cantabri- 
giensis se vidisse affirmat Thierschius (gr. gr. §. 162 ed. 3). 
Quo opere neminem, quod sciam, usum esse maxime dolendum 
est. Quamvis enim vocabulorum, quibus Bentleyus digamma 
appinxerat, Heynius plurima afferat, tarnen quid de hujus 
literae natura atque usu ille ipse statuerit quamque in ea 
adscribenda viam ac rationem secutus sit, nunc fere perspi- 
cere non possumus. Quantum quidem concludere licet e 
catalogo vocabulorum ab Heynio confecto satis caute in iis 
eligendis egisse videtur; nibilo minus eum saepe errasse, 
quum indicia digammi non haberet nisi ex ipsis carminibus 
petita, non est, quod miremur. Dawesii quae sunt de di- 
gammo commenta (Miscell. critt. sect. IV. de consonantis sive 
aspirationis F virtute) libenter praetermitto, quippe qui fal- 
sissimas de hujus literae usu leges sibi finxerit. ßeinde 
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Payne Knightii librum, qui inscribitur „Analytical essays on 
the Greek aiphabet. London 1791", cujus interdum Heynius 
mentionem fecit, non vidi neque hoc doleo, quod idem postea 
sententias suas in Prolegomenis ad Homerum scriptis copiose 
exposuit 

Liber igitur Bentleyanus ad Heynium delatus est, qui 
non modo in editione majore singulos locos, quibus digammi 
vestigia invenisse sibi videretur, annotavit sed etiam excur- 
sibus ad T 384 compositis universam doctrinam absolvere 
studuit. Sane, quod maximum et utilissimum erat, catalo- 
gum fecit vocum, quas digamma initiale olim habuisse cen- 
suit. Qua in enumeratione eum saepissime errasse, videbis, 
si quid in Universum de digammi natura statuerit, audiveris. 
Recte quidem refutat opinionem eorum, qui linguam Latinam 
quandam dialecti Aeolicae partem esse vel ex ea profluxisse 
putarent, atque jure contendit, digamma fuisse antiquorum 
Graecorum commune et in usu habitum vulgari in sermone 
Graeco vetustissimo (VII, p. 709). At ipsius de digammi 
natura judicium, quo fuisse „genus adspirationis a spiritu 
aspero diversum, in carmine autem locum et usum consonae 
tenuisse" sibi persuasit, nullo modo probandum est, quoniam 
si revera fuit spiritus, non potuit esse litera consona. Atque 
omnino Heynii de singularum literarum natura falsissima erat 
opinio, qua fiebat, ut dubitaret, num forte digamma in a mutari 
posset, quum „etiam spiritus asper in sibilum mutatus esset 
in sex ex ££, Septem ex ftrca, super ex Wp." Itaque de 
digammo singulorum vocabulorum aut scribendo aut reji- 
ciendo certi nihil proferre potuit. Maxime autem eo pecca- 
vit, quod e solo hiatu de digammo amisso concludi posse 
putavit Qua lege eum omni temeritati viam aperuisse, 
ipsius verbis demonstratur hisce: „jam ex vocibus (ante quas 
constanter hiatus occurrere videmus) sunt nonnullae, quas 
digamma in capite habuisse antiqui scriptores narrant, hoc 
digammo in ista loca transferendo intellectum est hiatum 
expleri: nata hinc justa suspicio, accidisse hoc idem in aliis 
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pari de causa atque ita probabili ratione et per analogiam 
apparuit, voces etiam reliquas, quas constanter hiatus ante- 
cedit, digammum in capite habuisse, neque a primo auctore 
admissum sed ex amisso aut extrito digammo ortum esse 
hiatum." Quam parum Heynius sibi constiterit, jam eo intel- 
ligitur, quod quamquam ipse digamma universae Graecorum 
linguae vestutiori commune fuisse putavit, pluribus locis de 
invasiono quadam digammi in medias voces facta loquitur, 
et quamquam inconstantiam veteris usus agnoscit, tarnen 
digamma neglectum interpolationis Signum habet. Quas ob 
causas conatus ejus a pluribus reprehensus est. Sed etiam 
defensores nacta est nova doctrina eosque gravissimos, Her- 
mannum et Boeckhium, quorum ille argumenta contra di- 
gamma Homericum prolata refutare ejusque in carminibus 
Homericis usum justis finibus circumscribere studuit (cf. Re- 
cension des Heyne'schen Homer. Leipziger Literaturzeitung 
1803, p. 285 fg.; ad h. in Ven. 86, Orph. p. 775), hic di- 
gamma quarundam vocum agnovit (de metris Pindari I, 
c. 17). 

Deinde plures de usu digammi Homerici disputarunt, 
quorum sententias persequi longum est. At memorabilis est 
Thierschii in grammatica Graeca (§. 152, ed. 3) expositio; 
hujus enim viri doctissimi auctoritas etiam hodie hac in 
re multum valet, quamquam ejus doctrina defendi nullo 
modo potest. De literarum enim inter se mutationibus miram 
tenet opinionem, qua, ut unum afferam, digamma e duriore 
sono labiali, qui Latinorum f respondeat, ortum esse putat, 
ut digamma eum pro consona habuisse concludas. Tarnen 
ille Prisciani sententiam, qui digamma a poetis in versibus 
componendis interdum pro nihilo habitum esse contendit, 
comprobavit, id quod Heynius aliique cum ratione aliqua 
fecerant, quum digamma aspirationis quoddam genus existi- 
mareht. Deinde etiam hujus sententiae auxilio non omnes 
difficultates removeri, quum facile intelligeret, rem prorsus 
arbitrio poetarum subjectam fuisse opinatus est, ut modo 
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digammo initiale pronuntiarent, modo abjicerent. Hoc quidem 
un um in Thierschii disputatione laudandum est, quod praeter 
hiatum alia digammi indicia esse cognovit, velut composi- 
tionem sine elisione vel contractione factam, augmentum 
syllabicum temporalis loco positum, quamquam incerta ea 
esse patet. 

Multo cautius et circumspectius Buttmannus in gram- 
matica Graeca majore de digammo judicavit, quamquam 
communem opinionem secutus inter spiritus refert. Quem 
enim catalogum confecit vocum digammo instruendarum, eo 
tantum certissimae enumerantur, ut ubi erraverit, pro tem- 
pore, quo scripsit, neglectaque tum etymologia, non errare 
non potuerit. Atque multo accuratius quam reliqui indicia 
digammi amissi perspexit, biatuum ante certas voces a vocali 
incipientes multitudinem et apostrophorum paucitatem, pro- 
ductiones vocalium longarum dipbthongorumque ante easdem 
servatas, denique syllabarum brevium in literam consonam 
desinentium productiones etiam in tbesi factas. Deinde di- 
gamrna e lingua Graeca sensim sensimque evanuisse intel- 
lexit, ut quum in aliis vocibus maneret, ex aliis jam abjectum 
esset, quod quanti momenti sit ad totam quaestionem rectc 
instituendam, nemo est quin perspiciat. 

Pauca addam de Payne Knigbtii illa editione, qua 
primus digamma in ipsum textum Homericum inferre ausus 
est. Sed quid dico digamma? Immo in pristinam formam 
carmina Homerica „a rhapsodorum interpolationibus repur- 
gatam" redigere sibi proposuit, quod qua ratione faciendum 
esse existimaret, copiosius exposuit in Prolegomenis, quorum 
editionem secundam e libro, qui inscribitur The classical 
Journal (nn. 14, 15, 16 anni 1813) desumtam Ruhkopfius 
iterum in lucem prodire jussit, ne Germani speciosi hujus 
operis expertes essent. Non facile dixeris, utrum magis ad- 
mireris conjecturandi audacitatem an constantiam, qua ad 
leges suas ratione quadam excogitatas textum carminum 
accommodare studuit. Quod eo facilius perfecit, -quia quae 
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doctrinae suae Tepugnarent, grammaticorum aut rhapsodorum 
commentis, quibus justam versuum mensuram explerent, 
facta esse opinatus est. Quare non dubitavit scribere 0 592 
| Tpo^e^l 5s Xs|^ovtöi J=e.FoocoTe£ 011.090:70101, Tel P 517 xott 
ßaXsv ap^lxofo xax' | aorct&a xavrooe ^etoJSjv. 

Quaecunque inde a Bentleyo de digammo scripta et 
tradita erant, certa via ac ratione carere, facile intelligitur. 
Buttmannus quoque magis restringendis aliornm conatibus 
temerariis quam nova via ineunda profecit. Quod unde 
factum sit, perspicuum est. Nemo enim antea accuratius in 
metricam carminum Homericorum artem et rationem inqui- 
siverat, ut qui de digammo agerent, mirum hiatuum nume- 
rum viderent, sed quatenus veteribus poetis epicis hiatus 
admittere licuisset, neque scirent neque quaererent. Jam 
solo carminum Homericorum auxilio nunquam posse hanc 
doctrinam ad finem perduci, quamquam G. Hermannus plu- 
ribus locis docuerat, tarnen dialectorum inscriptionumque com- 
paratio tarn parvi momenti habita esse videtur, ut vix hic illic 
quemquam ea niti videas. At non multo post sane ii qui caecutire 
nolebant, minus facile rem expediri posse, quam antea multi 
putarent, intellexerunt. Creverat enim paullatim nova scientia 
grammatica comparatione linguarum cum Graeca Latinaque 
cognatarum nisa, qua quum digamma initiale nonnullis vocibus 
attributum esse, quarum radicesab alia litera ihcepissent, de- 
monstratum esset, totam quaestionem et difficiliorem fieri et aliis 
finibus circumscribi necesse erat. Sed statim videbimus, longius 
tempus praeterlapsum esse, priusquam utraque et versuum 
Homericorum accuratior cognitio et etymologia adeo perfecta 
essent, ut in hac re pariter iis viri docti uterentur. 

Anno 1816 prodiit Spitzneri Uber de versu Graecorum 
heroico maxime Homerico scriptus, quo digamma Homero 
cognitum fuisse negat (c. 4, §. 2 c), maxime ob id, quod 
hiatus digammo certis locis inserto non tollantur sed multi 
restent. Spitznerus recensum vocabulorum ab Heynio factum 
secutus ad singuia eos locos congessit, quibus digammi 
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restitutionem ipse versus prohiberet. Sed quid inde sequi- 
tur? Sunt sane loci nonnulli, quibus, ut unum exemplum 
afferam, vocis föov digamma neglectum est (v. Spitzn. p. 130), 
sed ante eandem paene centum locis hiatus leguntur in iis 
versuum sedibus, in quibus apud Homerum aut rarissimi 
aut nulli sunt. Aliud enim est digammi usum in carminibus 
Homericis agnoscere, aliud quaerere, num ubique inferri 
possit. Itaque quaestio de versu Homerico sie instituenda 
erat, ut fecit Hoffmannus in quaestionibus Homericis (vol. I. 
1842, II. 1848), qui versuum leges omnibus locis, quibus 
de digammo suspicari liceret, praetermissis ante indagavit, 
quam de digammo judicaret. Hujus igitur viri Uber prae- 
stantissimus semper nobis adeundus est, si de metrica car- 
minum Homericum ratione certa scire cupimus. Nunc vero 
copiosius de ejus doctrina exponere supersedeo, quia infra 
saepius ad eam recurram. Paullo ante Hoffmanni prodiit 
Giesii, deinde Ahrensii de dialecto Aeolica liber, quem paucis 
annis post secuta est altera pars dialectum Doricam conti- 
nens. Inde ab hoc tempore habemus fundamenta, quibus 
universa doctrina superstrui possit. Quae ad firmanda ad- 
miniculum accessit haud contemnendum grammatica, ut quam 
brevissime dicam, comparativa sanaque etymologia. Occasione 
oblata non omittam, eodem fere tempore, quo libri modo 
dicti sunt editi, Longardum quendam composuisse libellum 
(Symbolae ad doctrinam de digammo Aeolica. Bonnae 1837), 
quo omnem quaestionem ad cognatarum linguarum compa- 
rationem revoeavit. Qui quamquam multis in rebus erravit, 
velut, quod digamma pro aspiratione labiali habuit et 
vocales breves ante id elidi posse opinatus est, tarnen mul- 
tarum vocum veras radices invenit, qua ratione aut confir- 
mavit digamma initiale aut rejecit. Quod quidem ad carmina 
Homerica attinet, tota ejus disputatio non multum valet, 
quoniam versus legumque metricarum nulla ratio habita est. 
De Pohlii et Savelsbergii commentationibus, quae notae sunt, 
non est, quod plura dicam, sed statim transire licet ad 
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Bekkeri editionem, quae omnibus disputationibus inde ab hoc 
tempore faciendis fundamento erit. 

Bekkeri rationem ita examinare mihi proposui, ut et 
ad etymologiam et ad leges metricas omnia reYOcarem. Ety- 
mologia vero quum linguam Graecam literarum, quas dicunt, 
sibilarum, s, j, v maximam fecisse jacturam demonstratum 
sit , primum, ubicunque literam initialem amissam esse suspi- 
camur, quae tandem abjecta sit, quaerendum nobis esse 
sequitur. Qua in quaestione plurium vocabulorum inveniri 
digamma initiale quam vel s vel j negari non potest. At 
sunt in carminibus Homericis voces, quas quum j initiale 
habuisse constet, in versibus non aliter ponuntur atque eae, 
quae a digammo incipiunt. Bekkerus autem, qui hoc ne- 
glexit, ut exempluni afferam, «FeivaTSpe^ scripsit, quamquam 
nihil certius est, quam a litera j olim incepisse hanc vocem, 
id quod et Latino janürices et Sanscrito jatr luce clarius 
demonstratur. Quod vero in uno alteroTe vocabulo factum 
est, num idem in aliis fieri potuisse negemus? Hqp unum 
concedendum est, si e multis locis cui voci consonam initia- 
lem misse concluditur, paullo veri similius videri digamma 
amissum esse quam aliam literam,. ob id ipsum, quod digamma 
sedem suam diutius tenuerit. Sed ne hac veri similitudine 
ut digamma iis locis ponamus, ubi nunquam fuerit, indu- 
camur, certis indiciis opus est; certa autem ea habeo sola, 
si aut dialectorum fragmentis digamma vel scriptum exstat 
vel pronuntiatum esse traditur, aut linguarum comparatione 
jradicem ab hac litera incepisse exemplis probatur. Quae- 
cunque e solo versu Homerico concluduntur, tarn dubia sunt, 
ut de digammo cogitari quidem, sed nihil certi statui possit. 
Quare ut potero, accurate hac ratione vocabula a Bekkero 
digammo instructa examinabo. 

Hae igitur sunt voces, quarum quae derivationes et 
formae ad rem illustrandam alicujus momenti sunt, eas simul 
addam: 
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•FaYwpu. J=d.rr\ T 367, iFap) P 607; J=a$7) E 161, &Fa£e 

H 270, iMxti (perf.) A 559, a-Faffc X 575. 
fa'So«; A 88, .Fa&ifjxos K 98 ( a55i)xwc). 
.FaXic B 90. 

faX^cxojxat. faXouaa B 374. 

,Fava£. favaaao, J^vaaas K 33, Ptfavaaaa 2 47, KaX- 

XtPavaaaa 2 46. 
^avSavo. ^v8ave A 24, £Fnjv&ave H 45, F<xbi M 80, ePaSe 

P 647 (suaSs), ^a8t^ I 173; J=i)5u; B 270, J=ij5u- 

pLO? K 91 (vVj5upL0<;), f'rjSo^ A 576, J=aa(i.evoc 

H 108. 
a^oaaijTTijp O 254. 
^apato? E 425. 

.Fapvös A 66, üoXufapvt B 106, ^apVT) n. pr. B 507. 
Folgt». 

J=£ap Z 148, feiaptvo; B 89. 
.FeSavo; S 172. 

efsSva, II 178, av£Fe8vo<; I 146 (avae5vo;), £,Fs5vott<; 
N 382. 

{.Ftfptfi) A 53, ^epa^en; O 419. 

J=s$sipai 0 42. 

,Fe$vo<;. 

P^o, sfo^ev 0 408, euF&föe E 766, elFid^o)^ E 203, oc/y)- 

^e'öffo K 493, Frftot Z 511. 
«Fei'xoat N 260, £Fc6coa A 309. 
.Fe^xo. 

J=e({xapTo * 281. 
PeivotTSpsc Z 378. 
Pefpta x. 423. 

fexa- fexTfjßoXo^ A 96, /exaTijßeXsTif); A 75, «Fexaxos 
A 385, PexaPepYO^ A 474, fexaßT) Z 293, J=exa- 
|ii]87) A 624. 

PsxaaTOC, PexotTep^re A 27. 

J=sxi)Xo; E 759. 

J= exupo; T 172, J=exupij X 451. 
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fexwv T 66, dfe'xov A 301, J=i>orjTt, d,Fexa£ofj(.6VTj 
Z 458. 

JF&\ (FeCkito, .FetXö). 7CpoTi.FeiXsiv K 347, £Fe£Xeov 2 417, 
J=6tX6ii.6voc E 203; FCkcoLi «P 225, e\F&<*at, $ 295, 
J=&oav A 413; IHkpüto. O 662, *\FsX[x*voc M 38; 
e\FdXi) N 408, J=aXe£<; $ 607; J=£iXap. 

PeX (faXuo). PetXujjLevo^ E 186, «FeiXuarat M 286; /etXu- 
<pd£ö Y 492. 

FeXCeou, «FeXiSdjJtevcx; P 283, J^Xi? I 466, «FsXlxwtcss, 
.FeXixwTu&a, a(j.9i.F£\i0aai, .FeXixdov, J=eXtXY), 
.FeXixuvtoc. 

J=e'X5o, J=^X56Tat E 481, iPeXSsTat N 638, iFfkhug A 41. 
J=6Xtcü, eVF&Trcxat. JV 813, eV=&7C6TO O 288; ÄFoXica Y 186, 

sTcSXicei T 327; ^eXict^, .FeXTcopnj (Od.); d-FeXicijc 

e 408. 
fe'Xop, .FsXopia A 4. 

fsToixe A 119, eTotxe B 233, fefwxeiv B 58, J=6iJ=otxuta 
2 418, J=eixma T 386, ftxuta *P 66, PsKxttjv A 104, 
eTucco *P 107; Fsflaxa T 197, ,frr),F£$xo|Jiev <£ 332, 
7).Fiaxev 8 247; J=txeXo£ A 86, J= 6 CxeXoc A 253; 
afsixifa A 97, iKiFeixfa A 547, aJ=ixü€ X 336, 
aJ=exijXio; 2 77, aJ=etxt£o II 545. 

.Feit. .FsiTcstv, «Fsltcov, slFetTcov c; Fiizo^, «Fo^Jj A 604, 
J=daaa B 93; apTtfeTcij«; X 281 (aliaque adjectiva 
composita). 

J=epY (arcere). eVFepyei B 617, avsPepys T 77; eJ=epy[Jievo<; E 89; 

cfspya^rsv E 147, fepyo&e A 347; £Fe'pyvu x 238. 
/=spy. J=tfopyev B 272, sTopyev T 351, euFopyeiv $ 289, 
pya^ea^at 2 469; PspSov A 315; Pepyov 

A 115; TaXaJ=epyöc ^ 654; Aux6J=epyoc Z 131 

(Avxoopyoc). 

.Fep. J=e£po ß 162, /epe'u, e'xfepeo A 212, «FeipijTat A 363. 
fe'ppo O 239. 

OLKofepos Z 348, oLKoHpay # 283. 
sfepxo o 460, eTepue'vo; o 296. 
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fepuo. icpofepwrce A 308, «Fepvffavro A 466, .Fefpuace V 373, 
faF^jpua' E 112, &cFe£pu<jaav; /etpuvro M 454, «Fei- 
puaxo S 30, ^stpupi^vat. N 682; a/fyuaav A 459, 
ÄWpuov M 261 (aue'p.). 

J=e;. xaTaJ=6tvuoav ^ 135, J=e£aTO 2 596, HöStqv 2 517, 
£Feaxo M 664; eJ^aaro K 23, «FeGöavro H 281; 
«FetfJia, ^^5^0^0 94; feavoc T 385, Psiavc^ Ü9. 

J^ffTcepo^. 

J=eTY)C Z 239. 

Psto*; A 328, TCcvrafeTTjpo; B 403, s^fsT^ «P 266, 

oJ^tsocc B 765 (ol&eac). 
•Ferofftoc T 368. 
/•Jjxa r 155, J^xigtoc *P 531. 
J=t)pa (cp^petv). 
ipiJFrgns T 47. 
J=7jptov X 126. 
J=*jvoiJ> II 408. 

•FfiXri B 209, J = T)x.'»je<j<Ja,- icepi fTQX^^ 2 H 267, SucF^x^S 

B 686. 
.Fiaveipa n. pr. 2 47. 

/taxo, J=taxov A 506, ftaxe A 482, aKaxoc M 41 
(aüuxxoc). 

Fih. Köovj saPtSev 3 13, etaFetSev E 153; PotSa, «FtJÖyj A 70, 
■qfstö^ X 280, fiSuta 2 380; .Fetöovro II 278, Fd- 
aaxo N 191, Pstaapievoc II 716, sfewapievo«; B 22; 
.Fsi&oc, ,Fe£&oXov; "Afic, 'A JHSoveuc, vij,Fi<; 
H 198; J=(öTop, oLFwroc g 258, Jn&pei'ij H 198, 
aJ=i8pi<; T 219, am?)Xo<; B 455, dLFf^Xof B 313 
(apftftXos), IloXufiSoc n. pr. E 148. 

J=t8e (conj.). 

J=£e|iai, Asjjisvoc B 154, FUxo E 434, JSjxe ^ 400. 

Jüxaptoio t 375. 

.FtXa&ov B 93. 

KXlos. fiXoc n. pr. K 415. 

J=tXwvsu; n. pr. g 4D2. 
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J=Lv5a'XXeTai P 213. 
P£vtov E 73. 

J=to\> e 72, J=toJ=ei5ijc A 298. 
Fio^ogoi A 242. 

J=tpt<; n. pr. deae B 790, Kpu; P 547. 
Ftpo; n. pr. a 25. 

FiGQQ, iflari, fiad^u M 435. 

J=itu^ A 486, .FiTe'-») $ 350, Kröv 11. pr. B 696. 

Fiari A 276. 

.FioxtJ E 521. 

J=6ape<;, J=g>?s<j<ji E 486, J=oap££oZ 516, J=oapt<rcu£ N 290, 

sFoapitfTiQC t 179. 
Poi^tov T 43, J=o^5 O 269. 

J=otxo<; A 30, J=otx^a<; E 413, foix^oixo A 18, J^xeov 

B 116, .F^xy^sv B 668. 
,Fo£vo<;, «Foivovj; B 613, .Foivoxoei A 598, iFwvoxoei A 3. 
.FoüXoc, .FouXy) Xaxv») K 134, «FovXat xXatvat II 224, .FouXos 

ovapoc B 6, 8, fouXoc avxjp $ 536, .FouXov xexXt)- 
P 756. 
.FouXajioc A 251. 
J=wX£ N 707. 

pronomen person. 3. pers. 

HSw A 114 J=ot 188 H A 236 - 
.Felo A 400 J=eot 495 Hi Y 171 
Ho E 343 
,Fev I 377. 

pronomen poss. 3. pers. 

J=ol<; A 307 (J=6<;) 
J=eov A 533 (fecc) 
£Foü A 496 (Ü=oc). 

Quorum vocabulorum digamma dialectorum fragmentis con- 
firmatur, de iis et ab Ahrensio et a Savelsbergio (De digammo 
ejusque immutationibus dissertatio. Aquisgrani 1854) disputa- 
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tum est. In eorum numerum recensenda sunt haec: ayvfjit Ahr. 
Aeol. 32; aXt£ Dor. 53, Curtius Grundzüge (ed. prior.) II, 126; 
dXfexojiai, forma Pindarica euaXwxa, Aeol. 36; ava£ Dor. 45; 
Aeol. 32, Dor. 53; radix <d=a8: rfifa y)5o<;, aapievoc, Curt. 1, 195; 
avSdvu apve«; Aeol. 170, Dor. 45; aoru Aeol. 170, Curt. I, 175; 
eap Aeol. 171, Dor. 53, Curt I, 355; s^o, eüe^uxa* ei&fra , 
Hesych.; radix Curt. I, 216; eixoa Dor. 46, 54, Curt. 
I, 176; etxt) Aeol. 171, Curt. I, 105; etXo (eiX&>, £aX*i)v) 
Dor. 159, Curt. II, 126; etev Aeol. 31, 90, Curt. II, 47; 
£xa- glossa Hesychii ßexa;* jxaxpav. Pottius Etymol. For- 
schungen I, 234 ad radicem, quae est verbi eixo, vocem 
pertinere censet; £xov Dor. 46, 53, Curt. I, 106; 2vvv|u 
Aeol. 32, radix fec Curt. I, 344; spy« (eop-ya) Aeol. 32, 226, 
Dor. 46, Curt. I, 150; eipo (epso, sLpirjxa) Aeol. 34, 226, 
radix fep Curt. I, 308; eppo Dor. 46; ^puo-auspuaav Curt. II, 
141; eraepoc Aeol. 32, Curt. I, 311; snrjc, c. inscr. 11 in 
titulo Eliaco Htol$; btoc Dor. 46, 54, Curt. I, 176; £ax w ~ 
au&xxoc; l5ov Dor. 47, radix .FtS Curt. I, 206; tbv Dor. 54, 
Curt. I, 356; % Dor. 47, Curt. I, 356; feo$, ßi'wp-* Zgq$, oxe56v,- 
7urr6v foovHesych., Curt. 1,346; itu{, Wa Aeol. 32, Aaxuvec; 
Curt. I, 357; otxos Aeol. 170, Curt. I, 132; otvo; Aeol. 32, 
Dor. 55, Curt. I, 357; pron. pers. 3. p. ejusque possess. 
Aeol. 170, Dor. 42, Curt. I, 361. 

Aliarum vocum, quae dialectorum testimoniis carent, 
origo linguarum comparatione patelacta est, ut de digammo 
dubitari non possit. 

i£gct[. Skrt. „vrsh" irrigare, „varshas" pluvia Curt. 
I, 311. 

cxtjXoc. Jam a Buttmannuo (Lexil. I, 145) conjuncta 
est haec vox cum euxijXoc, quod factum est ex £J=exi]Xo;, 
efxTjXoc, neque obstat significatio, quominus id quod com- 
plures fecerunt, ab eadem radice derivemus, a qua IxeSv. 

elXvo digamma habuisse, Latino verbo „volvere" probatur. 
Ad eandem radicem feX, quam ne confundamus cum ea, a 
qua derivantur etX&>, l<k\t\, eiXap, cavere debemus, eXt$ refe- 
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rendum est cum verbo ikicao, cujus signifioatio, qua motum 
quendam a recta linea detortum declarat, optime cum verbi 
eiXuo potestate convenit. 

IXrco. Radix continetur Latinis vocabulis „volup" (apud 
Ennium Ann. 247 cd. Vahlen pro „volupis" scripto) et 
„voluptas". Curt. I, 229. 

eX5ofi.au Linguarum cognatarum nulla est vox, quam 
comparemus, sed quum significatione verbi ad eandem radi- 
cem ducamur, quae est in eX-rco, vix est, quod de digammo 
illi attribuendo dubitemus; v. Curt II, 126. 

sspY 0 * £pY ü » s'vPY 0, Itedicem digammo instructam osten- 
dit verbum Sanscritum vrg (varg), quod eandem arcendi et 
excludendi potestatem babet. 

Ixupoc. Latinum socer literarum initialium priorem 
servavit, Sanscritum Qvaguras et Gothicum svaihra ambas, 
quarum in lingua Graeca, ut fere Semper, posterior restat. 

lv5<£XXou,ai derivandum est a radice ,Fi5, loetv. 

tvtov. Patet hanc vocem cobaerere cum ?vcc, de 
cujus digammo modo vidimus. 

IXaSov et ovXafioc. Radix est feX (£aXi)). Curt. II, 126. 

ouXoc. Plura vocabula ejusdem soni in carminibus Ho- 
mericis distinguenda sunt, ouXoc enim p 343 aproc ouXoc, 
o 118 jiYjv ovkoQ idem est quod oXoc, quod digamma initiale 
non habet. Plane diversa est vox, quae conjungitur cum 
Xaxw) K 134, cum x^a^ai II 224, 8 50, cum xou,at 
£ 231, \J> 158. Quae dubitari non potest quin derivanda 
sit ab ea radice, quam litera p pro X posita continent 
in Graeca lingua eipoc, sptov alia, in Latina voces „vel- 
lus, villus" et literaml et digamma servantes. Certum 
igitur est, digamma etiam in lingua Graeca olim fuisse. 
eipos, ut hoc addam, semel Bekkerus digammo instru- 
xit x 423 initio versus, qui cur h 124, V 387, 388, a 316 3 
quibus locis non minus facile inseri potest, non apposuerit, 
non video. Deinde Bekkerus fouXos etiam iis locis scripsit, 
quibus translato quodam sensu vocabulum usurpatum esse 
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videtur: -FouXo; oveipoc B 6, 8, PotjXoc avqp $ 536, fouXov 
xexXTjvurec P 756, 759 (E 461, 717 propter metrum digamma 
ferri non potest). Cujus origo quum difficillima sit explo- 
ratu, mihi omnibus locis comparatis plurimorum granima- 
ticorum interpretatio, qua significet „obnoxius, terribilis" et 
cum verbo oXXuju cohaereat, maxime probanda videtur. Sed 
quoniam hujus quidem verbi originatio plane obscura est, 
de litera initiali statuere nihil licet. 

£5avo's ab Apollonio in lexico Horn, per -fj5u<; explicatur 
neque huic interpretationi quidquam obstat; radix igitur 
quum sit a.Fa&, digamma certum est. 

Se&vov a Curtio I, 195 ad eandem radicem refertur, id 
quod propter significationem bene ferri potest, atque accedit 
6 prostheticum, quo digamma initio vocis fuisse verisiraile fit. 

•qX*»} mihi quidem cum verbo tax«, quod a digammo 
incepisse certum est, cohaerere videtur, ut radix sit .Fax, 
quae in verbo reduplicatione aucta exstat. 

oX?. In altera forma, quae est auXa| digammi vesti- 
gium videmus, atque aliarum quidem linguarum comparatione 
radicem verbi eXx$, a qua derivatur wX£, digamma initiale 
habuisse, confirmatur. Curt, I, 106. 

De uno alterove horum vocabulorum posse dubitari 
quamquam non ignoro, tarnen Bekkerus his jure mihi 
digamma restituisse videtur, quoniam et etymologia suadet 
et e locis Homericis comparatis de litera consona initiali 
concludere licet. Quae sequuntur voces, de iis aut ex ety- 
mologia nihil constat aut contrarium probatur. 

aTcoepcs. Sunt, qui hoc verbum cohaerere existiment 
cum radice vocis epaiq, id quod fieri posset, nisi obstaret 
8ignificatio. Declarat enim „ab undis vel flumine abripi", 
quum radix Sanscrita proprie valeat „irrigare", deinde „le- 
niter pluere", quod optime convenit cum Graeca voce eponj, 
sed nullo modo cum verbi illius potestate; cf. Pott Etym. 
Forsch II, p. 596. Pottius de Latino verbo „verrere, aver- 
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rere" cogitavit, sed rem in dubio reliquit. Quare de digammo 
nullo modo constat. 

^Twato^. Ebel (Kuhn Zeitschr. V, 70) hanc vocem cum 
locutione oity, stcc comparat, quae apud Aristophanem (Plut. 
404 al.) significat „non temere, non sine ratione". Sed hujus 
quoque quae propria sit potestas quaeque origo, nescimus. 
Nam Itoc cum Sanscrito vocabulo „svatas", quod est „ex 
se, per se" conjungendum esse, id quod ille vult, mihi 
maxime dubium videtur, quia quid commune habeant signi- 
ficationes, non video. 

exaöToc, exotTsp^e (Ixaxepos apud Homerum non legi- 
tur). Permultis locis consonae initialis vestigia obvia sunt 
Hofim. II, 21. Hoffmannus quasi superlativum vocis £xa.$ 
illud esse existimavit, atque quum exac cum Latino „secus" 
conjungeret, literam initialem c fuisse censuit, de digammo 
autem cavit ne quid statueret. Neque e dialectorum copia 
quidquam ad hoc demonstrandum redundavit, contra C. I. 
1569, quo in titulo nunquam digamma initiale neglectum 
est, exacrroc eo caret, id quod maximi momenti est, v. Ahr. 
Aeol. 170. Multum praeterea disputatum est de vocis deri- 
vatione diversissimaeque de ea prodierunt sententiae. Mihi 
quidom hoc videtur veri simillimum esse, in i latere eandem 
stirpem, quae est numeralis el$, ut proprie valeat exocGroc 
„unus quotuscunque". Ipsum vero ei£ utrum a consona 
quadam inceperit necne, quum dubium sit, etiam de voce 
exaoroc dijudicari non potest. 

eXup. Hiatibus A 3, E 684, P 667, ut qui sint in cae- 
sura trochaica pedis tertii, nihil probatur, id quod ipse 
Bekkerus concessit (Homer. Blätter p. 144); E 488, P 151, 
y 171, s 473, o 292 ante eXup v e^eXx. traditum est, duo 
denique loci digammi restitutioni plane repugnant, 2 93 
üaTpoxXoto h' eXupa (üaTpoxXou 5g .Fs'Xopa B 2 ) et v 208, ubi 
ante sXop corripitur pioi. At hiatus supra enumerati quam- 
quam ad demonstrandum digamma nihil valent, tarnen quo- 
minus ponatur, non impediunt, si forte etymologia stirpi 
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vocis digamma attribuendum esse probatur. De derivatione 
difficillimum erit certi aliquid siatuerc neque ego aliud affir- 
mare ausim, nisi vocem ab eadem radice deductam videri, a 
qua verbum IXeiv. Videamus igitur, num forte in eo digammi 
vestigia cernantur. Videntur aliquid demonsträre hiatus 
nonnulli, sed O 71 "IXiov atau eXoiev nihil valet, quod vocalis 
u nunquam in carminibüs Homericis eliditur (Hoffm. I, 80, 
cf. K 348) saepiusque hiatum efficit; deinde E 576 IluXai- 
uiveä £X^ttqv quum productio fiat in arsi tertia, hoc loco 
nihil probatur; restat denique unus locus E 118 £v5pa £Xeiv, 
quo est hiatus nulla ratione excusatus in thesi secunda. Sin 
vero haec indicia Bekkero non suffecerunt, quibus ut verbo 
IXeiv digamma tribueret, adduceretur, certe non majore jure 
Hkup scripsit. Scio quidem ad digamma defendendum afferri 
illum aoristum f&rre, sed quam dubia sit etymologia expo- 
suit Curtius II, 174, 321. Neque Alcaei fragmentum (Schnei- 
dewin 56), in quo Schneide win et Bergk e conjectura 
restituerunt ex/eXeto, Ahrens vero ix /'eXero hac in re ulla 
esse auctoritate apparet. Nihil igitur restat, nisi ut formam 
aTcoatftlö^ai A 230 et augmentum aoristi eiXov consona qua- 
dam amissa esse explicanda, quaenam autem fuerit, incertum 
esse dicamus. 

.Fiaveipa, ^t^avaaaa. Quum litera t stirpem vocis 
H<; contineri, nulla ratione probari possit, neque quomodo 
explicanda sit, pateat, digamma scribi non debet. 

T Ipi£. Pausanias III, 19, 4 deam Laconicam dicit, cui 
nomen fuerit Blpt£, quae utrum eadem sit atque Ipu; necne 
dijudicäre non valeo. Ex etymologia quidem digammo nullum 
peti posse videtur auxilium, quum quae Pottius, qui unus 
quantum scio de hoc nomine disputavit, affert, ob eam 
causam rejicienda sint, quod vocem compositam esse vult e 
radice „ar u et Sanscrita praepositione „vi", quam in linguam 
Graecam inferre non licet. 

oape^, opeaat. E 486 ajivv£fj.e|vai w|pe<wi, I 327 
|iapvapie|voc 6a|pov, qui loci quamquam nihil probant, tarnen 
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digammi restitutioni non repugnant; atque Rhiani editio 
521 ao*m | xai 6>|peo*oav habuit pro tsx&gow, quae lectio 
si probanda esset, certissimum sane haberemus literae initialis 
indicium, modo accederent ad digamma demonstrandem ar- 
gumenta ex etymologia petita. Benfeyus quidem (W. W. II, 7) 
a radice .Fep „dicere" vocem derivat, sed ita ut 6 ejusdem 
originis sit et significationis , cujus a vel a, quod dicunt, 
copulativum. "Oap igitur proprie eam denotare putat, quae 
cum viro loquatur. Unde uxorem nomen duxisse vix credi- 
bile est. Ceterum digamma initiale hac derivatione rejicitur. 
Praeferendum mihi videtur, quod Pottius proposuit (Kuhn 
Zeitschr. VI, 262), qui hanc vocem ab eodem o et radice 
„ar", quae est verbi apapfoxu, deducere vult, quod plane 
ejusdem genus compositionis sit, atque <ji&>5 et conjux. Sane 
etymologia tarn incerta digamma restituere audacius est, 
Benfeyus, qui I, 320 derivationem plane diversam propo- 
suerat, similitudine vocabulorum 6api'£o, oapicrnjc, captarus 
ad hanc alteram, quam modo attuli, ductus videtur. Etiam 
Curtius I, 309 haec ad radicem ,Fep pertinere posse censuit 
his verbisusus: „oapfto (oapicrnfc, oapiaxuf, oapos) darf wohl 
als eine reduplicirte Form gelten für faJ=ap^w." Cui deri- 
vationi quamquam literae minime obstant, possit tarnen ali- 
quis suspicari, verbum sine reduplicatione formatum esse, ut 
forma primitiva sit fap^o et o e simplici digammo ortum 
esse, id quod saepius fieri constat. Quod si factum esset, 
digamma initiale esset rejiciendiun. Ceterum locis Homericis 
comparatis loquendi signincationem primariam esse mihi nullo 
modo persuasum est. Immo latiore sensu videtur accipi 
posse, ut sit amicissime cum aliquo versari, id quod et 
explicationi nominum dapwnfc et oaptcruc magis favet et 
posteriore usu quasi amatorio commendatur cf. h. Merc. 58, 
170, Ven. 249. Ita fortasse etiam oap cum his conjungere 
licet. Loci, quibus leguntur illa vocabula, ejusmodi sunt, 
qui neque digamma aperte demonstrent neque quominus 
pronuntietur, prohibeant : Z 156 y) capt£e, „producitur 73 
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quavis arsi saepissime", Hoffm.; P 228 TcoX^jjiou 6a|piCTu$, 
t 179 (X6Ya|Xou oalpisrqs, utroque loco productio diphthongi 
fit in arsi, qua de re v. Hoffm. I, 60; N 291 TCpofXGr'xüv 
oaptffxuv,- X 127 tw 6api£e'u,svat, ubi productio fit in arsi prima, 
quo loco ne Bekkerus quidem digamma posuit, nisi fallor, 
propter V oapiSeTov in sequente versu sine digammo pronun- 
tiandum; g 216 S'oapiGTuc. Itaque a digammi restitutione 
nobis abstinendum est. 

eoixe, &oxo, ixsXoc, sixeXos, avwcfy; etc. Tot sunt in 
carminibus Homericis consonae initialis vestigia, ut a multis 
praecipue iis, qui e solo Homero digammi indicia quaerebant, 
ne dubitatum quidem sit, quin huic verbo digamma sit attribuen- 
dum. Qui etymologia studebant, partim radicem .Fix ponebant, 
partim cum verbo töeiv, ut Doederleinius, eoixs conjungere tenta- 
bant. At radix .Fix hac quidem signiticatione praedita in nulla 
lingua adhuc reperta est, et quonimus de radice Fih cogitemus 
et literac et significatio quam maxime obstant. Quid igitur? 
Nuni digamma ponamus argumentis e metrica ratione petitis 
eontenti? Sane si nobis ipsis constare volumus, caute agen- 
dum atque versuum indiciis, quamvis, ut in hac voce, plurima 
sint, solis nihil certi posse demonstrari concedendum est. 
Sed quum quaerenda sit consona initialis, esse non potest 
nisi aut oautj. Curtius quidem, quill, 228 copiosius de his 
vocibus exposuit, a litera j incepisse aliquo tempore radicem 
Ix argumentis gravissimis probare conatur, id quod hoc loco 
persequi longum est, quum nostra maxime intersit, ut adhuc 
nulla ratione digamma defensum e6se demonstremus. 

doca-jrjirT] p. Quum de digammo in mediis vocibus po- 
nendo metricae rationis ope nihil possit statui, e sola ety- 
mologia Bekkerum de hujus vocabuli digammo conclusisse 
necesse est, quod unde derivarit non assequor. Fortasse 
ductus est glossis Hesychianis bccrprffi et iooGrprriQ' ßoYj^oc, 
67c6<oi>po^, quoniam plerumque hoc e digamma indicat. Sed 
certum hoc non est testimonium. Si vocabuli etymon quae- 
riraus, radix ö67c, quae latet in verbo stcw, ultra se offert. 

2* 
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Hujns enim litera finalis (cf. Latinum „sequi") olim erat 
x in voce a-otfö^nfe ex a-aox-j-ijnjp eodem modo servata, quo 
oaaoc derivandum est a radice Jrtyt, quae in Graeca quidem 
lingua Semper consonam finalem ic habet. 'Aoaavjnjp igitur 
secundum hanc derivationem is est, qui aliquem sequatur 
vel qui cum aliquo in aliqua re versetur, ut verbi quoque 
sTCG) 8ignificatio latior est. Ab hac vero radice digamma 
plane alienum est; v. Curt. II, 48. 

?eu,au Bekkerus medias hujus verbi formas, ubi 
fieri potuit, digammo instruxit, in activis omisit excepto uno 
loco, ^ 400, ubi J^xe posuit. Quum ante medias formas 
viginti duobus locis hiatus minus excusati inveniantur, de 
consona initiali amissa recte concluditur. Sed a digammo 
quidem radicem incepisse, nullo modo certum est, verum 
multo probabilior est, quam Curtius I, 369, PhiloL III, 5 pro- 
posuit, ratio. Is enim ftqu,'. causativum verbi t (eZju) vel potius 
U Sanscrito „ja" respondentis existimat, ut consona initialis 
j fuerit. Quaestio difficilior et longior est, quam de quo 
hoc loco copiosius agamus. Gerte nobis cavendum est, ne 
digamma ulli hujus verbi formae restituamus, quum etymo- 
logia tarn dubia sit. 

Sequuntur nonnulla vocabula, quae aut ab alia consona 
atque P aut a vocali incepisse linguarum comparatione ap- 
paret, quorum in numerum recensenda sunt haec: etvarepec, 
lopiopoc, eijxapro, oupov, ^pwjpTrjc, eepro. 

sivotTepec. Latina voce „janitrices" comparata di- 
gamma rejiciendum esse demonstratur. De reliquis linguis 
v. Curt. I, 272. 

lofxupoc. De significatione syllabarum (xopoc recte de- 
finienda quamquam disputari potest multumque jam dispu- 
tatum est, tarnen quin priore parte compositi contineatur 
io<; „telum" comparato vocabulo ^Yx e ^ w P°C et epitheto 
Dianae fox&upa dubitare vix possumus. Sanscrita autem 
voce „ishus", quae Graecae 16$ accuratissime respondet, di- 
gamma ab hac alienum esse arguitur. 
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et |ia pro. Quantum quidem e lingua Graeca concludi 
potest, radix hujus formae est piap, a qua derivantur voca- 
bula significatione optima cum illo congruentia, ut (LGi'popiat, 
piepoc, fxotpa alia. Concedendum quidem est et propter redu- 
plicationis formam et propter spiritum asperum g ante pt 
amtssum videri, ut radix sit „smar", sed digamma ante \l 
ferri omnino non potuit, quo ne reduplicationem quidem ab 
hac consona incepisse sequitur. 

oupov. Tribus tantum locis oupov (oupa) apud Homerum 
legitur: K 351 aXX* oxe 5^ §' aTceijv ooaov t' crct oupa ice'Xov- 
xat, ubi Bekkerus digamma scripsit; ^124 ooaov t' sv vcuj» 
oupov jr&ei YjjjLtovottv, *P 431 oooa 6s Möxou oupa xaTüpiaöfoio 
7U£Xovrat, quibus locis omisit. Fortasse *P 431 digamma non 
restituit, quod *P 524 in composito vocabulo 5(oxoupa aperte 
neglectum est. Sed quid interest inter K 351 et ^ 124? 
Productio quidem hoc loco fit in arsi tertia ante caesuram 
semiquinariam et sine digammo optime ferri potest, at certe 
nihil obstat, quominus restituatur. Quare cur Bekkerus 
omiserit, non perspicio. Si eandem signilicationem omnibus 
locis vocem habere tenemus, id quod nulla ratione prohibetur, 
deducendum erit a radice op, quae latet in Spvupu, opopa et 
movendi vel excitandi potestatem habet, ut oupov sit spatium, 
per quod quid moveatur. Huic vero radici, quae Sanscrito 
verbo „ar" (rnomi) respondet, digamma omnino denegandum 
est; v. Curt. I, 312. 

e*pi^pY)C« Quum neque versu, quippe quo de media 
voce nihil demonstretur, adjuvemur neque compositionis ge- 
liere, quoniam e'pt- nunquam patitur elisionem, ad solam 
etymologiam nobis confugiendum est. Mihi quidem vocabulo 
Sanscrito „arjas" fidelis, amans comparato, certissimum vi- 
detur, igi- ->jp- t£, ut Curtius I, 304 affirmat, derivandum 
esse a radice ap, quae latet in apapföxo multisque deriva- 
tionibus conjungendi vel artandi significationem tenentibus. 
Qua ratione digamma rejiciendum est. Num forte Bekkerus 
hanc vocem cum -qpa (f|pa <pepsiv), cui digamma tribuit, 
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conjunxit? At ne hujus quidein origo adhuc investigata est 
neque aliud licet statuere nisi neque impedire ullum locum, 
quin de consona initiali cogitemus, et c 56 productione, 
quae est in altera thesi, aliquam consonam vocis initio ad- 
haesisse veri simile fieri. De digammo certe nihil constat. 

eepto o 460, h$\kho$ a 296. Quin verbum eipw ejusdem 
originis sit, cujus Latinum „sero", dubitari non potest, prae- 
sertim quum in ipsa lingua Graeca nomen ceipa literam <s 
servarit. Consonam quidem initialem radicis eodem modo 
ostendunt Yjeipe (K 499) et 7jep£^ovTai (0 418), sed ultro 
progredi Graecam linguara spectantibus non licet, quamquam 
de radicis vetustissima forma aPep quadam cum veri simili- 
tudine cogitari posse non nego. 

Restant haec vocabula: a5oc (aSTjxoc), apaioc, g^vo?, 
•yjxa (7}>o<jto£), ^vot|>, Tjpiov, l5s, "IXioc, 'Ixapioc, 7 lgo$, loi\ y 
toxij, otijtov, oti)S, de quorum derivatione nihil habeo, quod 
proferam, neque quantum scio, quisquam adhuc certi aut 
veri simile quidquam de iis docuit. 

Enumerationem vocum a Bekkero digammo ornatarum 
supra factam si comparaveris cum iis, quae de dialectorum 
reliquiis et singularum etymologia exposuimus, triginta fere 
invenies, quibus digamnia aut injuria aut sine ullo certo 
quidem indicio attributum sit; quumque inter eas numerandae 
sint, quae saepissime apud Homerum leguntur, velut soixa, 
quaequeindederivantur, tepLat, s^vos, sxaaxoc, facile, quanta 
sit locorum multitudo, quibus, ut nunc quidem res sunt, 
digamma sciibi non debeat, intelligitur. Nonnullas quidem 
etiam ex his voces esse, quae fortasse jure digammo instru- 
antur, libenter concedo et si quis unius alteriusve originem 
ita investigaverit, ut in aliqüa lingua cognata digamma 
exstare demonstret, multi ei gratias habebunt. Sed mihi nunc 
quidem necessarium videtur , ut quorum vocabulorum digamma 
aut dialectis aut aliis linguis ostenditur, ea secernantur ab 
iis, quae his testimoniis carent. Qua in re si cui brevior 
fuisse videar, eum moneo, mihi non etymologicum opus con- 
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scribere proposituni fuisse, sed etymologia me ita tantum uti 
debuisse, ut demonstrarera, quam multa in hac quaestione 
dubia essent atque incerta, quod ad probandum saepo brevem 
annotationem sufficere in aperto est. 

Paucis commemorabo vocabula Homerica quaedam, qui- 
bus digamma initiale olim fuisse etymologia demonstratur 
neque a Bekkero adscriptum est, ut quaerendum sit, quibus 
de causis omiscrit Sunt quidem eipojjuxi., epio, e£, 
i5p«£, tpTjJ, o'xoc, opao>, (föe'o, ovo«; (wv7jt6c), de quorum 
derivatione v. Leo Meyer ;Vergl. Gr. I, 77. Verbum opaw 
jam antiquissimo tempore digamma initiale amisisse, ex eo 
apparct, quod quamquam fere septuagies in duobus carnii- 
nibus legitur, hujus literae vestigiuni nullum ostendit, ut 
restituere non liceat, nisi textus mutetur. Jure igitur Bek- 
kerus hujus verbi formas integras reliquit. Idem dicendum 
est de £6pos, tSpow quaeque ab his derivantur, nam quatuor- 
decim locis plane neglectum est digamma aut elisione facta 
aut longa vocali ante correpta, aut brevi syllaba in con- 
sonam desinente non producta (0 543, K 572, A 119, 620, 
N 705, 711, O 241, H 109, P 385, 745, 22 372, $ 51, W 
658, 8 39), decies aut initio versus legitur aut ita, ut antc- 
cedat longa syllaba consona tinita aut v iytkx. (B 388, 390, 
A 27, E 79G, K 574, A 598, 811, * 501, X 2, ^ 507). 
Tot vero locis aut prohibentibus aut nihil demonstrantibus 
uno, qui restat A 27 CSpw y\'6v tölpoua, quamquam optime 
digamma admittit, adponere temerarium esset. Ne longus 
sim in enumerandis Omnibus locis, quibus etpou-oa, e(j.&w, 
r 4 Xo£, tpir]5, ox°C (oX. e(,) )> «föeu, ^ V °C leguntur, satis sit affir- 
mare, eundem eorum in canninibus Homericis usum esse, 
quem in vocibus i&pu<:, töpco modo demonstravi, ut justa 
digammi adscribendi causa defuerit. Semel, ne hoc omittam, 
syllaba brevis in consonam desinens ante waavro producta 
legitur IT 592, quae productio satis excusatur caesura semi- 
septertkria. Sed omnino restituendum erat Bekkero vocabuli 
s£ digamma, nam duobus tantum locis neglectum est, *P 741 
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t6|tuyjjl6vov I s£, o 497 '05ua^' e£, duobus autem, id quod 
certissimum est consonae initialis amissae indicium, antecedens 
dativus oC productus est E 252, x 252 > semel brevis syllaba 
in consonam desinens producta ^uyaTrs'lpe^ §£ | Q 601, semel 
productio longae syllabae servata ic 248, denique qui restant 
loci, e£ initio versus habent E 641, H 247, Q 399, i 60, 
(jl 90, 246, ut inter duodecim versus decem sint, qui di- 
gamma patiantur. 

Sed universa quaestio multo difficilior fit eo, quod per- 
multis locis verborum formae aut reduplicatione aut augmento 
instructae inveniuntur, de quibus quid judicandum sit, accu- 
ratius exponendum est. Qua in disputatione id mihi ante 
orania tenendum videtur, digamma, utut pronuntiatum sit 
posteriore tempore, consonam quondam fuisse consonaeque 
vices habuisse, id quod et linguis cognatis et multis carmi- 
num Homericorum exemplis dilucide demonstratur. Sed quum 
de bac re, quod raro fit, ipsius Bekkeri sententiam scriptam 
habeamu» (Horn. Blätter 133), de ea initium faciamus. 
„Wenn irgendwo", ait Bekkerus, „ist das Digamma an oföa 
wahrscheinlich, das nebst seinem Praeteritum -jjSea oder 
•qetöea und seinem doppelten Futurum etönjao und eiaou,ai in 
Ilias und Odyssee zusammen gegen 280 mal vorkommt und 
an allen diesen Stellen, höchstens 15 ausgenommen, den 
Aeolischen Laut verlangt oder vertragt, überdies verwandt 
ist mit videre und , wissen 1 — otoa aber ist ein Perfectum 
von eiSu wie XeXotTua von Xefrco und Tcerco&a von 7csföu, nur 
ohne Reduplication, nirgend eine Spur von ,F£FotSa, was 
doch unumgänglich war, wenn das Digamma Consonant ist. 
In derselben Voraussetzung ermangeln eijjiai., eiXujxai, eip-qxa, 
eipvu,ai jenes wesentlichen Bestandteils." Primum his exemphs 
nihil probatur, quoniam in eiXujxai, sl'pYjxa, eüpufxaL diphthon- 
gum non ex ipsa reduplicatione natam esse demonstrandum 
erat. Si enim, ut et tempus perfectum et ratio etymologica 
postulat, evpTfjjjiaL e fe^p^piat ortum esse putamus, neque 
reduplicatio huic verbo deerat, et diphthongus ei optime eo 
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explicatur, quod altero digammo amisso syllaba, quae po- 
sitione longa erat, vocalis productione longa manet, quae 
communis est linguae Graecae lex. Similiter judicandum est 
de perfectis etXufxai et etpupiau Paullo majoris momenti 
videtur stjjLat, cujus etiam plusquamperfectum Zgxq (*P 67) 
sine reduplicatione formatum legitur, verum ne hoc quidem 
probatur, reduplicationem ab origine defuisse, sed tantum 
postea esse abjectam. Certe propter hoc unum exemplum 
legem antiquissimam et certissimam, qua tempus perfectum 
non modo Graecae linguae sed omnium cum ea cognatarum 
formatum esse scimus, irritam reddero nullo modo licet. 
O&a vero reduplicationem amisisse, etiam Sanscrito verbo 
„veda" et Gothico „vait" comparatis elucet. Praeterea in 
lingua Gothica constat plurimorum verborum perfecta for- 
mari sine reduplicatione, sed ab origine adfuisse certum est. 
Quid igitur miremur, si quod in hac lingua invaluerit, in 
cognatis hic illic factum sit? Bekkerus statim post verba 
laudata hunc in modum pergit: „Daraus ergiebt sich, was 
wunderlich klingen mag: das Digamma überall im Unter- 
gehen begriffen hat unter andern Abschwächungen auch die 
erlitten, dass es Gonsonant nur nach aussen geblieben ist, 
Position machend und Hiatus tilgend, nach innen aber zum 
Spiritus geworden, der sich im Anlaut der Praeterita mit 
temporalem Augment und gegebener Länge begnügt." Qua 
in conclusione id maxime vituperandum est, quod a perfectis 
statim ad tempora praeterita transitur vel potius perfectum 
ipsum inter ea numeratur, quum inter reduplicationem et 
augmentum accuratissime distinguendüm sit. Augmentuni 
enim tarn infirmum esse constat, ut ubique abjici possit, 
perfecti contra reduplicationem, quae pars est stirpis per- 
fecti, non posse omitti uno alterove verbo excepto vidimus. 
Deinde quid hoc est? Digamma Semper consonae vices 
gerere, ut longarum vocalium productionem servet, hiatus 
tollat, alia, sin vero augmentum addatur, quod cum Stirpe 
verbi nihil commune habet, naturam conimutare et aug? 
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mentum quodam modo in verbi stirpera supersilire pati dicitur. 
Alterum tantum fieri potuit, ut aut augmentum, si pronun- 
tiaretur digamraa, anteponendum esset, aut, si vel in spiri- 
tum transmutatum vel plane omissum esset, verbum eodem 
modo formaretur, quo reliqua a vocali litera incipientia. 
Sed nunc de perfectis agamus. Bekkero igitur longa vocalis 
formae 6Lpu{j.aL ceterarumque augmenti temporalis Signum vide- 
tur, qua ratione verbi ep-yo perfectum proprio fuerit opya 
(cf. Homer. Bl. p. 137, *19). At quum nusquam ejusmodi 
perfecta legantur, saepissime autem inveniantur formae 
sopY<x, eoXrca, quid sibi velit boc e, quaerendum est. Bek- 
kerus quidem banc vocalem, ut pronuntiatio minus difficilis 
neret, antepositam esse censet, ut quum aliquo tempore for- 
mari potuerit perfectum J^pya, illa vocali addita factum sit 
&Fopya. Negari non potest, vocabulis, quae ab origine a 
digammo incipiebant, nonnullis eam vocalem additam esse, 
ut in carminibus Homericis leguntur eeSva, eepai) alia. Quae 
quidem exempla ad Bekkeri sententiam defendendam nibil 
valent, quod et perfectum .Fopya nunquam fuit et in ipsis 
carminibus Homericis digammi ante s h. e. ante reduplica- 
tionem ponendi certa sunt indicia, ut ipse Bekkerus B 272 
aliisque locis HFogye scripsit. Quid igitur? Num antiquis- 
simis temporibus reduplicationem modo addere, modo omit- 
tere licuit et ejus loco s prostbeticum ponere? At quomodo 
singulis locis Bekkerus egerit, videamus. 

r 57 oggol «Fefopyac lüatus in thesi quinta 

$ 399 oggol [L eJ=opva<; 

£ 346 ola (* efop^ai; 

B 272 ia^loL fsTopvsv 

r 351 y.6ca Gpopyev 

E 175 TCoXXa fefopyev 

0 356 „ 
II 424 „ 

1 223 rcoXXa »FePopy«*; 
h 693 av&pa .FePup-yeiv 
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£ 289 dtöptoTuouc eifopyeiv 
X 318 ouSsv efopy«;. 

Bekkerus igitur, ubi fieri potuit, HFo^a scripsit redu- 
plicationemquo admisit idquo suo jure, quoniani hiatus in 
pede quinto maxime intolerabilis est. Aliis locis quum elisio 
fiat, ut digamma initiale non pronuntiatuni esse appareat, 
secundiun Bekkeri sententiam e est prostheticum. Nos autem 
quum supra de ejusmodi prosthesi hic quidem cogitari non 
posse, viderimus, s verum reduplicationis signum haberaus 
et ubi elisio fiat, digamma amissum esse existimaiuus. Verum 
ejecto digammo initiali alterum post reduplicationem servatuin 
esse veri dissimillimum est. Quam ob causam talibus locis 
digamma omittendum erat. Restat ut paucis de plusquam- 
perfecti formis «Fefop-yeiv et eiPopystv exponamus. Bekkerus 
vocalis productionem augmenti temporalis signum esse ducit, 
id quod formationi tcmporis repugnat, quod ab origine 
iFeFog-fzw vel omisso augmento «Fsfopyeiv erat. Productionem 
quidem Ebelius (Kulm Zeitschr. IV, 171) ingeniöse mihi 
videtur explicasse, qui eam ortam esse ccnset ex ipso di- 
gammo amisso, quod ut e ßactXcFa fiat ßaad^a et ßaaiXe'ä, 
ita etiam in verbis aut antecedentem aut sequentem vocalem 
produci potuerit, qua ratione o .Fefopyeiv amisso digammo 
factum sit ^upyeiv et ex ifgChrp ^sCSyjv, etwpyeiv vero contractis 
duobus e ex e.Fe.Fopyeiv. 

In aliis verbis etiam iis locis, quibus sine difficultate 
legi potest reduplicatio , eam non admisit Bekkerus, ut T 
173, <j 422 7rafftv efaSoxa, quamquam persaepe v. 29. ejecit. 
Sed 1. 1. p. 135 diserte se hoc s prostheticum existimare 
dicit. At quo argumento hoc probari potest? Nonne ut 
ipse duas formas eFopya et ,Fe'.Fopya statuit, ita etiam verbum 
av&avo reduplicatione uti potuit? Tarnen concedam, digamma 
hujus perfecti initiale rejici posse, sed alia de causa, quum 
enim radix sit oFa8, propria perfecti forma sine dubio fuit 
ö£G.Fa5a, cujus reduplicationi f deest. Quae ratio fortasse 
defenditur spiritu aspero, quem ego non cum Bekkero ab 
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hac voce alienum esse putem. Etiam A 559, ubi Bekkerus 
habet ap.<plc £Farf)> ejecta <j litera forma reduplicata Marf-ft 
restitui potuit neque erat, quod p. 134 hoc cum irrisione 
quadam rejiceret. Porro eandem, quam in eop*ya vidimus 
iueonstantiam, in perfecto simillimo SoXtco. animadvertimus : 

Y 186, $ 583, X 216, 315 vocalis antecedens eliditur, 
quam ob causam Bekkerus scripsit £PoXxa; contra ß 275, 

Y 375, e 379, quibus locis hiatus sunt in thesi secunda, 
HfoXTca, denique ubi antecedit v £9. hoc intactum reliquit 
9 96, 317, u 328, T 327 arpsaaiv efoXratv, o 313 vgKv 
^üXtcsiv. Sed iterum quaeram, unde sciamus, his locis 
nunquam fuisse formas reduplicatas , sed v £9. ex initio po- 
situm fuisse. Nonne, ut alibi ante» voces digammo olim 
instruetas v £9. ad hiatus vitandos insertum est, idem hic 
quoque suspicari lieuit? De eo^a idem dicendum est quod 
de ea5a, radix quum ineeperit a <y.F, reduplicationem non F 
sed <j initiale habuisse, neque est in carminibus Homericis 
digammi vestigium, quum aut ante e fiat elisio E 766, 0 408, 
422, p 394, aut syllaba longa in consonam cadens antecedat 
E 203, aut vox initio versus posita sit Z 508, O 265. Unus 
praeterea hiatus E 231 "fjvtoxw s^ö^oti, u ^ qui sit in caesura 
semiquinaria, optime fertur. Perfecti £&u,e^a digamma quo 
demonstretur initiale, nullus in Iliade locus invenitur, nam 
O 662 a<JTU ^eXjjie^a et 2 287 xexoprrjtöe &Xuivci hiatus sunt 
in caesura tertii pedis trochaica, atque M 38 et N 524 ante- 
cedit v £9., quibus locis omnibus Bekkerus £FeX[j.. scripsit. 
Attamen nullus horum locorum, quin digamma initiale po- 
natur, impedit. Quid vero intersit inter perfecta eopya et 
SeXu,ai, ut illud interdum utatur reduplicatione, hoc nun- 
quam, non intelligitur. Illud quidem, eopya dico, interdum 
in iis versuum sedibus positum est, ubi hiatus illiciti existi- 
mandi sunt, hiatus autem, qui ante eeXpiai inveniuntur, ex- 
cusari possunt. Qua ratione concedo uti posse aliquem, qui 
ibi tantum digamma ponat, ubi propter metrum necessarium 
est; Bekkero autem, qui non modo ejusmodi locis sed ubiquo 
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digamma restituit, ubi metro non prohibetur, quique redu- 
plicationem a F incipientem pluribus locis scripsit, etiam ,Fe- 
^eXfieSa ponendum erat. 

Difficilius erit certi aliquid statuere de perfecto eep^jiat, 
cujus formae digamma initiale respuunt: Y 6 'l9 u ? at ^|epY^ va <> 
E 89, xXa£|ovre£ £|e'pxaTO x 241. Bekkerus sua ratione 
^^epYjj.6va(. et iFiftaxo scripsit. Alibi perfectum non inveni- 
tur nisi amissa reduplicatione, semel quidem in hiatu sfrvea 
epxaTO £ 73, quo, quum sit in fine pedis quarti, nihil de- 
mon8tratur, at quum idem non obstet, quin digamma ponatur, 
Bekkerus hoc loco scripsit Pe'pxaTo, ut x 283, i 221, ubi 
initiis versuum, quibus nihil probari potest, legitur. Deindo 
II 484, P 354, ubi breves syllabae in consonam desinentes 
antecedunt, digamma neglectum est. Aequabilitas igitur 
nullo modo efficitur. Sed quum perfectum epxaTai nulla 
reduplicatione addita formatum sit, concludere aliquis possit, 
e formarum &py[iivat et £^px aT0 revera esse prostheticum, 
ut Bekkerus vult 1. c, ideoque de digammo initiali neglecto 
non posse cogitari. Quae res quamquam dijudicari non 
potest, tarnen qui quam aegre perfectum reduplicationis signo 
careat, meminerint, semper eo inclinabunt, ut in illo e redu- 
plicationem quaerant digammaque i Iiis locis amissum esse 
statuant. Mihi quidem Buttmannus (gr. II, 126) perfectum 
cpxaxai recte explicasse videtur, qui eo tempore formatum 
esse existimat, ubi jam verbi £pfu digamma evanuerit, quo 
ami8S0 verbum non potuerit reduplicari. 

De söixa formisque ab eo derivatis , quum quam incertum 
sit digamma, supra viderimus, nunc accuratius quaerere 
supersedemus. 

Ut denique quae de perfectis disputavi breviter repetam: 
e stirpi antepositum non prostheticum existimandum sed 
semper pro reduplicatione habendum est, ubicunque igitur 
ante id aut elisio aut syllaba brevis in consonam desinens 
non producta aut longa vocalis correpta invenitur, digamma 
amissum est; deinde quum ubique digamma initio vocum 
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firmius esse soleat quam in mediis, etiam post illud e di- 
gamma amissum esse veri simillimum est. 

Transeamus ad quaestionem hujus non dissirailem, quae 
est de augmento verborum, quae huc pertinent. Supra quid 
Bekkems de duplici, qua et consonae et spiritus vices gerat, 
digammi natura censeat, vidimus. Eodem loco sie pergit: 
„Solch eine Zwitternatur des Digamma (qua augmentum 
temporale vocalemquo produetam in temporibus praeteritis 
admittat) überhebt mancher Aenderung, die sonst noth- 
wendig und unbedenklich scheinen könnte; warum z. B. sollen 
wir noch F&ibov auflösen in sfiScv, wie leicht das auch meist 
angeht, oder gar mit Gewaltsamkeit «F^vaacsv in £Favaöaev, 
und ^vSavsv in &Fav5avsv, selbst &Fwvox,6et lassen wir in 
Ruhe; das e zu Anfang ist das von £Faxoa, IR<sol<; her be- 
kannte, leichterer Aussprache zu Liebe vorgeschlagene." 
Jam supra diximus, augmentum nullo modo pertinere ad 
verbi stirpem sed accessorium esse, ut si digamma consona 
sit, id quod Bekkerus concessit, ei praefigendum sit, cujus 
rei apud Homerum plurima exstant exempla, velut IFa-pi et 
Fd-pl* iFe&sov et »Feftei, nisi forte Bekkerus hoc quoque e 
prostheticum habet. Nobis sane tenendum est, e_ hanun for- 
marum revera esse augmentum syllabicum, quod si desit, 
imperfectum vel aoristum a digammo ineipere, ubi vero prima 
vocalis producta sit, augmentum quod dicunt temporale locum 
habere atque digamma amissum esse. Sic judicandum est 
de J^vSave, J^vacae, ,Fe£puae, »Fetöov, ^Fcoxeov, «Fwa^cv, quas 
fornias Bekkerus omnes digammo instruxit. At dicat aliquis, 
versibus Homericis eorum digamma defendi. Videamus igi- 
tur, quibus versuum locis legantur quaeque sint digammi 
vestigia. 

Digamma formae f-npSave nusquam necessarium est, nam 
% 398, p 173 initio versus legitur, 2 510, y 150, $ 506, 
5 337 v eq>. antecedit, x 373 antecedentem particulam oux 
Bekkerus in ou mutavit; restant hi loci: A 24, 378, O 674, 
s 153, quibus hiatus inveniuntur, sed quum sint in fine 
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pedis quarti simulque antecedens vocabulum desinat in vo- 
calem t, non est, quod iis offendamur. Neque aliter se habet 
fjvacös: 'Apyetlov *rj|vaaae K 33, xpaTe'|(jv Y)|vaa<3s II 172; 
£7crasTK &' ^vaace, quo loco Bekkerus 8' ejecit; Ka5u,e(|ov 
•»5|vaö<J6 X 276. Uno denique loco II 572 vatc(xe|vo Tj|va<?aev 
ante t)v. productio diphthongi servatur, sed fit et in arsi et 
est vocalis o, quae quavis arsi produci potest, v. Hoflm. I, 
p. 60, ut certuni digammi indicium non habeamus. Si igitur 
nihilo minus digamma, ubi fieri potest, restituere studemus, 
revera, id quod Bekkerus rejecit, restituenda est plena im- 
perfecti forma 6\Favacae, quae omnibus Ulis locis ferri potest, 
etiam II 572, quum, ut yidimus, productio et arsi et vocalis 
natura defendatur. 

Sequitur aoristus verbi £puo. Cujus naturam ad expli- 
candam nihil valent ii loci, quibus Bekkerus pro iidpva&v 
scripsit eV-Feipussv, hos igitur nostro jure omittimus. Indi- 
cativus aoristi legitur aut initio versus: A 186, 0 226, A 9, 
S 32, Y 93, $ 230, T 863, x 165 (O 274 digamma, ut vi- 
detur, vitio in B. editione omissum est), aut antecedit syl- 
laba longa in consonam desinens: X 306, 85, x 79, aut 
v £9. a Bekkero ejectum est: T 373, 2 165. Unus denique 
locus propter elisionem factam digammi restitutioni plane 
repugnat ß 389 aXa5' etpuae, ubi etiam Bekkerus omisit. 
Nusquam igitur digamma necessarium est. Sed ejusdem 
aoristi ceteri quoque modi interdum a diphthongo u inci- 
piunt. Quae quidem diphthongus quum explicari non possit 
ex augmento, e prostheticum additum esse existimandum 
est, ut exempli gratia elpuaaatöai factum sit ex e'fspuaffaaSrai, 
cujus digammo amisso s-s in st contractum sit, id quod 
probatur infinitivo &£kca.i eodem e instructo. Quam ob causam 
digamma initiale hae quidem formae habere non possunt, 
atque revera tribus locis P 327, 0 143, A 216 antecedit 
brevis syllaba in consonam desinens, ut quo jure Bekkerus 
7c 459 9pecri «FetpuGGatxo v £9. ejecerit, non intelligatur. Idem 
valet de futuro etpusaovrai 2 276, quod, quum diphthongus 
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antecedens corripiatur £|£euYuivai| elpuGaovrat, digammo or- 
nari omnino non potest. De aliis quoque ejusdem verbi 
formis operae pretium erit paucis exponere. Perfectum 
stpupuxi formatum est reduplicatione, ut primaria forma sit 
J=e^spu[iAi, altero vero digammo ejecto contractisque vocalibus 
Jrelgv\kOLL Cujus quamquam digamma nullo loco propter 
metrum quidem necessarium est, tarnen in nulla yersuum 
sede invenitur quae quominus ,F scribatur, prohibeat; aut 
enim initio versus legitur, ut A 248, % 265, aut antecedit 
Byllaba longa in consonam desinens, ut S 30, N 682, 2 69, 
aut diphthongus non correpta, ut S 75, O 654. Quae qui- 
dem productio quum fiat in arsi tertia ante caesuram semi- 
quinariam, non est digammi indicium, sed quum ipsa tem- 
poris formatione digamma initiale defendatur, jure restituitur. 
Deiude imperfectum quum ut aoristus augmentum habeat, ut 
etpvro ortum sit ex iFc'puro , digammo initiali ob eam causam 
caret. Ceterum quum saepius difficile sit inter imperfectum 
et plusquamperfectumdistinguere, me quae quoque loco forma 
sumenda sit, e sententiarum conexu conclusisse, prius moneo. 
Locis, quibus diphthongo antecedit syllaba longa in consonam 
desinens II 542, Q499, x90 nihil probatur (hoc quidem Od ysseae 
loco cur Buttmannus, p. 135 ann. s£puxo plusquamperfectum 
existimarit, non assequor quum nulla necessitate eipuro hi yatis- 
yavov 6£u „stricto gladio" vertere cogamur, sed „stringens gla- 
dium"optime in conexum loci quadret. Sane eüpuvto M454 utrum 
plusquamperfectum sit an imperfectum dubitari potest, sed non 
multum nunc refert, quoniam quum antecedat syllaba longa 
in consonam cadens digamma certe non requiritur). Alicujus 
momenti videtur ^ 229 r\ vwjiv /eipuro (B 2 ), at productio 
in caesura semiternaria ante trochaicam tertii pedis facta 
fere nihil valet, v. Hoffm. I, p. 102 et cf. E 622 uu-<h|iv 
o9e|X&tai. Restat unus locus, qui aperte digammo repugnat 
X 30 |rcpo9povec | slpuocco. Heliquum est praesens, quod quum 
et Ipuo et elpuu pronuntiatum sit, etpuo factum esse putan- 
dum est ex £Fepuo, e prosthetico addito. Semel in thesi 
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prima hiatus invenitur ante infinitivum , quem Hoffmannus 
I, p. 91 etc. nihil demonstrare censet, quum multis exemplis, 
ubi digamma abest, defendatur; initio versus legitur <\> 151, 
longa syllaba in consonam desinens antecedit y 286, duo 
denique loci digamma restitui vetant A 239 |7cpo<; Aioc| efcpua- 
Tat et k 463 au^' etpuaxat, ubi ne Bekkerus quidem conatus 
est inferre. De eipuojxetöa $ 588 dubitari potest, sed sive 
imperfectum est sive praesens, et formatio et versus |"IXiov| 
eip. digamma huic voci deesse demonstrant. Omnia autem 
quae de aoristi et imperfecti et praesentis formis digammo 
non instruendis disputavimus, eo graviora sunt, quo certiora 
digammi indicia ostendunt formae a simplici e incipientes. 

Similiter judicandum est de formis eiSov, ei5s$, ei8e, 
£i5ofJisv (reliquae indicativi personae non leguntur), e'tSovTo. 
Quum enim radix sit J=io, aoristi propria forma esse non 
potest nisi &F i5ov, postea ejecto digammo contractisque voca- 
libus eföov. Atque locis Homericis probari potest, non positas 
esse has formas in ulla versuum sede , quae digamma neces- 
sario requirat, aut enim initio versus leguntur: A 112, T 292, 
x 194, aut antecedit syllaba longa in consonam desinens: 
T 154, E 515, 572, A 149, 275, H 308, 8 251, O 484, U 278, 
818, P 724, T 16, ? 424, $ 207, ^ 874, 5 524, x 453, 
X 298, aut hiatus eo versus loco occurrit, ubi ipse Bekkerus 
admisit p 31, aut v fyeXx. ab eodem deletum est o 445. 
Duobus locis ille ipso digamma, quod propter metrum ferri 
non potest, omisit X 162 oüS' stoes, i 182 so/aT^?) ctc6o;| 
ei'oopiev. Duo denique loci digamma commendare videntur, 
X 281 XX<5|piv £t|5ov, sed „accusativus earum vocum, qui est 
in -iv quavis arsfproduci potest" (Hoffin. I, p. 99, cf. 2 157 
Sroöjpiv &ci|eipivoi), X 576 Tltu|ov ei|8ov, qui locus est paullo 
majoris momenti, quod caesura semitemaria quae est ante 
semiquinariam fit productio, quae quidem ab Iloffmanno I, 
p. 104 (§. 75, 1) inter duriorcs recensctur (tarnen non de- 
sunt exempla cf. V 40, II 269). At qui ex hoc uno loco 
formam eföov digammo esse instruendam concludere velit, ei bis 

Leskien. «j 
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aperte neglectum X 162, t 182 opponere possumus, e quibus locis 
eodem jure digamma huicaoristodenegandum esse colligi potest. 
Sed res dijudicari non potest sola ratione metrica neque tinus 
ille locus tantum valet, quo quis nisus omnem grammaticae 
formationis analogiam uihili aestimet. Ergo qui digamma 
restituere studet, eum necesse est dbov in &Fi&ov dissolvere, 
id quod quamquam longe plurimis locis versu non repugnante 
fieri potest, tarnen ejusmodi violentiam nullo modo commen- 
dabo. Qui tarnen ante augmentum digamma ponat, eum non 
minus violenter agere certum est. 

Porro Bekkerus scripsit .F^xeov, «ftjwo^ev; #xeov bis legi- 
tur initio versus S 116, i 400, semel post longam syllabam 
in consonam desinentem Y 218; hiatus xgiyfia 5s $kyj^*v est 
in thesi prima eaque excusatus, v. Hoffin. I, p. 91. 

Quae igitur ex hac disputatione colliguntur, haec sunt: 
et ratione grammatica, quominus ante augmentum digamma 
ponatur, omni modo prohibetur, neque propter metrum id 
usquam requiritur. Quibus argumentis ducti jure, credo, 
harum formarum digamma ubique rejicimus. 

Restat, ut pauca addam de imperfectis lijvSave et Aj>vo- 
XÖei (e\FqvSave, e'fwvoxoet B a ), quae Bekkerus se intacta re- 
liquisse dicit. Nobis quidem addito digammo mutatio facta 
videtur, quae fieri non debebat. Ille, qui vocalem productain 
augmenti loco habet, e prostheticum esse censet, ut supra 
vidimus, sed augmentum, quod dicitur, temporale pronun- 
tiato digammo admitti non potuisse cognovimus, quam ob 
causam alia hujus productionis explicatio quaerenda est. 
Propria imperfecta formi fuit e\FavSave, iFoivoxou et digamma 
amissum idem !effecit, quod in plusquamperfectis iopfeiv et 
e'öXTcetv, ut subsequentem vocalem produceret. Qui igitur 
digamma servare velit, cum necesse est scribere e\Fav&ave et 
sfotvoxoet. Vix est, quod dicam, ratione plane diversa for- 
matum esse eucov et cewcov, e&cov enim e radice ,Feic redupli- 
catione factum est, ut primum fuerit «FiFercov, deinde digammo 
e media voce ejecto «Fetrcov, quod certissima ostendit in 
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carminibus Homericis digammi vestigia, additoque auginento 
s^eTeTCov s^eiTcov eodem modo quo s*7ce9pa&ov et quae sunt similia. 

Jam supra aliquoties de e prosthetico dixi et Bekkerum 
eo in verborum fornüs construendis non raro abusum esse 
demonstravi, sed est in carminibus Homericis quidam hujus 
literae usus, cujus vestigia in lingua Graeca etiam postea 
satis multa cernuntur. Ex Iliade quidem huc pertinent haec 
vocabula: es&va, ee&coat, ^eXcai, SeX6up, e'e'pYu, ^eporj, estaajisvoc. 
Bekkerus post primum e digamma restituit, id quod quum 
metro neque confirmetur neque refutetur, quo jure fecerit, 
quaerendum est. Duae enim proponuntur rationes: aut di- 
gamma radicis initiale transiit in vocalem s, quo illud non 
esse scribendum appareat, aut e revera est prostheticum, 
h. e. ante ipsum digamma positum, ut jure restitui possit. 
Hoffmannus II, p. 10 posteriorem sententiam rejecit hac 
ratiocinatione usus: „sunt qui putent, digamma fuisse post 
literam e. Ita censet Heynius. Demonstrent ita fuisse. Sed 
non poterit demonstrari. Non enim solet aliis in vocibus 
abundare litera e initialis (augmentum mitto), cur igitur tarn 
saepe abundet ante digamma? Et obstat id potissimum, 
quod so saepissime contrahitur in ei (etpuu, etapivos). Patet 
igitur, digamma abiisse in literam e." Qua in re vir doctus 
fallitur, primum enim etiam in aliis vocibus abundat litera 
initialis e, ut in spsufoixai, erugere, ructare, spröpcfc, rufus, 
ruber, ex^ic -X^C» deinde es in st contracto nihil demon- 
stratur, quoniam contractio facta esse potest post amissum 
digamma. Bekkerus ipse priorem sententiam recentiorum 
quarundam linguarum analogia defendet (1. 1. p. 133: „das e 
zu Anfang ist das von £Fs(xo<5i> if(oa$ her bekannte, leich- 
terer Aussprache zu Liebe vorgeschlagene, wie wir demselben 
auch in romanischen Sprachen vor dem unreinen s begegnen: 
escalier, estampe, espada, estrella"). Atque pluribus de causis 
haec ratio videtur praeferenda esse, in aliis enim dialectis 
hujus s loco ol invenitur antepositum, ut Creticum est aepaa 
pro i*p<n), vocalis autem a sono labiali tarn alienum est, ut 
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vix P in a transire potuisse credibile sit, deinde, id quod 
maximum esse existimavit Curtius II, p. 156, quibusdam in 
vocibus post e vel a digamma in vocalem u transmutatum 
itaque quodammodo servatum est, ut in auXa£ i. e. a.FXa£, 
su'Xijpa ^ 481 (Hesych. avXiqpov, aßXTjpöv) a radice J=eX dedu- 
cendum, euxujXoc ex ^FexijXoc factum. Quas ob causas, quam- 
quam res pro certo demonstrari non potest, tarnen e ante 
digamma positum esse veri simile est. Ceterum ut hoc addam, 
e sola pronuntiationis molestia fere nihil concludi potest, 
quum ad hanc tollendam aeque mutatio digammi atque 
prosthesis vocalis cujusdam auxilio sit. Contractionem 
quidem in carminibus Homericis praeter exempla verborum 
supra allata non invenimus nisi in duabus vocibus, quae 
sunt etaptvöc et eCavo^ (II, 9) a Bekkero digammo instructae. 
ECavoc versus initio legitur, quo fit, ut de digammo e metro 
judicari non possit; neque in eiapivo^ versus requirunt, 
quater enim invenitur locutio ßpY) ev eiapivfj B 471, II 643, 
o 367, x 301, ubi si öpf) e\ per synizesin contrahitur, di- 
gamma non est necessarium. Deinde B 89 av^eaiv elapi- 
vofoiv Bekkerum v e\p. delere necesse erat, 0 307 denique 
voTttjtfi Ts etapivowtv hiatus est in fine pedis quarti, quem 
multis exemplis excusari demonstravit Hoffmannus I, p. 90. 
Tarnen equidem rem in dubio relinquam atque FeiagvK^ for- 
tasse recte se habere concedam, quod quum .Feapivoc mensura 
utatur hexametro perincommoda , prima syllaba eodem modo 
quo vocis dfrava-cos producta esse potest ob solam metricam 
rationem. a prosthetici apud Homerum nullum exemplum 
invenitur, nisi huc referendum est av-ae5vov, quod Bekkerus 
in dv-eTeSvov mutavit Bentleyi conjecturam secutus, neque 
analogiam simplicis vocabuli hoc suadere negari potest. 

Aptissimum videtur quaestioni de e prosthetico institutae 
subjungero disputationem de pronomine tertiae personae fa- 
ciendam, quoniam complures hujus pronominis formas illa 
litera auctas esse vult Bekkerus, qui has in Iliade ponit: 
gen. J=&ev, Peto, Peu, dat. J=ol, feot, acc. J=e, Hi, poss. J=<*, 
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Pedc, &Fo£. (Copiose de iis disputavit llumpfius in Jahnii 
ann. 81, p. 683 etc., et ita quidem, ut quaestionem, quod ad 
etyinologiam attinet, ad finem perduxisse videatur.) Stirpem 
pronominis fuisse „sva", quam in lingua Graeca o\Fs fieri 
necesse erat, linguarum comparatione nunc constat. Ipsa 
stirps latet in forma genitivi loco usurpata, quae est e^ev 
facta ex o\Fe^ev vel amissa a litera f&sv. Hanc igitur formam 
digamma initiale habuisse certum est. Etiam formae eio 
(eo, eu), oi, e explicatu non sunt difficiles, genitivi enim 
terminatio est to, ut litera e ad stirpem pertineat atque 
forma primaria fuerit o\Feio, inde «Feto. Item dativi termi- 
natio est i, literam igitur o stirpis esse sequitur, ut ex an- 
tiquissima fora o\Fo-t abjecto a ortum sit J=oi. Accusativus 
denique, qui terminationem casum indicantem ut sui et ci 
amisit, solam stirpem pronominis servavit. Formas igitur, 
quas modo enumeravimus, a digammo incepisse patet. Tota 
vero derivationis ratio confirmatur analogia pronominis se- 
cundae personae, cujus stirps est „tva", tFs, Doricae enim 
dialecti formae (Ahrens II, 257, 262) tso (tsü, tsos, tsus), 
tw, ts bene explicari non possunt nisi amisso post t digammo, 
ut 6 quod genitivi et accusativi est, ad stirpem pertineat 
eodem modo quo in pronomine 3 pers. Deindc in dativo 
communi aol idem observatur quod in oi antiquissimum a 
non in e, sed in o transiisse. Accedit, quod formarum «Fefov, 
Fol, .Fs digamma initiale pronuntiatum esse certissimis dia- 
lectorum testimoniis probatur (Ahr. I, 31, 171, 192, 208). — 
Multo difficiliores sunt formae £oi et ee. Si recte supra 
disputavimus, in eoi dativi terminatio est i, o ad stirpem 
pertinet, itemque in Ii, quod accusativi termintione carct, 
altero e stirpis vocalis continetur, ut utriusquo formae e 
initiale accessorium sit. Sed priusquam de his judicem, di- 
gressionem facere liceat ad pronomen possessivum a Bekkero 
aut H<; aut J=e6$ aut IH<; scriptum. Prima quidem forma 
Poe, quam e o\Fö; ortam esse apparet, nullam difiicultatem 
praebet neque de digammo initiali dubitari potest. Ex hoc 
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antiquissimo o\F6*c oriri potuisse e prostlietico addito eo\Fo$, 
e\Fo<;, ioc, concedendum est. Sed unum est, quod obstet, 
antiquissima enim ejusdem pronominis forma in lingua La- 
tina fuit „sovos", quae derivari non potest nisi a Stirpe 
„sava" id est „sva" interposita inter v et s vocali. Si 
sumamus e andern stirpis formam etiam in lingna Graeca 
valuisse vel potius linguarum et Latinae et Graecae com- 
munem fuisse, num forte linguae Graecae formationibus inde 
lux afferatur? Optime quidem explicantur omnes formae, 
si a Stirpe „sava" derivamus pronomen oefoc, nnde spiritu 
aspero, id quod sexcenties fit, literae a loco substituto £Fos 
vel amisso digammo £6?. Ita etiam spiritus asper, quem 
Bekkerum in lenem mutare necesse erat, optime se habet. 
Eodem modo, ut ad pronomen personale revertamur, expli- 
candae sunt formae iol et 6s*, ortae e aefot et acfe. Qua 
in re iterum adjuvamur secundae personae analogia, formas 
enim genitivi reoüc (xeoü), dativi Tetv, possessivi tzo$ origi- 
nem ducere e Stirpe longiore Tefe e rf& facta unicuique 
apertum est. Ut finem faciamus, restituere licet in carmi- 
nibus Homericis /e^ev, Felo (feo, feu), fot, H, if : ot, £Fs, 
F6$, e.F6s, non licet .Feot, JF&£, «Feöc, quantum quidem e 
probabili etymologia concludi potest. Restat sane, ut de 
rebus metricis dicamus. De J&ev, fio (feu), H$ co- 
piosius disputare supersedeo, quoniam in quovis lliadis vel 
Odysseae libro sexcenta digammi vestigia hae formae osten- 
dunt (Hoffm. II, p. 17, 44). Videamus igitur de eto, iol, 
se, eo'c. Formam eto, quamquam jure digammo initiali instrai 
supra diximus, huc rettulimus, quod Hoffmannus (II, p. 44) 
in ea nullum esse digammi vestigium contendit. Sane hiatus 
in pede primo A 400 yeCvaro eto nullius momenti est, sed 
neque hic locus neque x 19 $o|5c b' aiw| eto quominus 
digamma restituatur, prohibent. iol N 495 ercioropie | vov iot; 
aÜT(5 ita legitur, ut brevis syllaba in consonam desinens, 
quae antecedit, producatur, sed quum fiat ante caesuram 
seminovenariam, quae est loco semiseptenariae , hac pro- 
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ductione nihil demonstratur, v. Hoffm. I, p. 103, cf. K 281. 
Alter, quo legitur, locus est 5 38 <5Ki\tä<u £ol\ aurw, ubi 
productio diphthongi arsi quinta satis excusatur. Tarnen 
concedendum est, digamma quamquam non requiratur, optime 
ferri posse. At si omnino tantae locorum paucitatis ratio 
habenda est, certe ad defendendum digamma non plus valet, 
quam probabilis etymologia ad rejiciendum. Accusativus es 
bis legitur, O 134 post longam syllabam in consonam desi- 
nentem, Y 171 jjkxgt£s | rat U\ i quae productio satis excusatur 
duobus locis I 341, A 598 (hoc quidem loco Bekkerus in 
secunda editione pro C5p<oöa scripsit CSpwoua'). Multo saepius 
invenitur pronominis possessivi forma £d?, quam digamma 
non requirere iis locis, quibus Bekkerus posuit, demonstari 
potest, nam p 111, t 209 antecedit longa syllaba in conso- 
nam desinens; A 83, B 549, M 222, ß 511, et 218, 430, 
e 451, £ 23, 115, 452, o 483, t 573, o 1G2. Bekkerus v £9. 
ante hanc vocem delevit; hiatus aut sunt ante caesuram 
trochaicam tertii pedis: A 47, M 84, g 223, ß 416, ß 247, 
e 76, 7j 134, 0 132, aut in thesi pedis primi A 533; pro- 
duetiones non fiunt nisi ante caesuram semiquinariam, 
diphthongi O 296 So | <ssi £6v | , brevis syllabae in consonam 
desinentis t\ 7 ^aXa|[xov £6v|. Bis denique particula r\ ante 
io<; producta legitur, 5 643 in arsi quinta \v\ iol\ aikai, id 
quod defenditur comparato II 12 |-q £{jloi| auxw, a 409 in 
arsi prima t) £ov, quae productio pluribus locis excusatur 
O 105 i\ 6Ti, P 445 , 2 287 al. Quibus locis propter eli- • 
sionem ante sdc factam restitui non potuit .Feöc, iis Bekkerus 
scripsit e\F6<;, nobis quidem ipsis elisionibus formam Hoq, 
nunquam misse confirmatur, sed praeter /de tantum e\Fo£. 

Quum de e prosthetico diceremus, mutationem quandam 
digammi tetigimus. Notum est enim non modo anteponi huic 
Uterae vocalem, sed ipsam in vocales transire, quarum di- 
gammo cognatissimam esse u et linguarum comparatione et 
Aeolicae maxime dialecti exemplis satis constat. Hujus mu- 
tationis in carminibus Homericis pauca exstant exempla: 
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au^puffav, au^axoi, eua&sv (mitto quae ante literam consonam 
u habent vocabula, ut svXirjpa, >caXaupo<J> alia, quoniam Bek- 
kerus nunquam ante consonas digamma scripsit). Bekkerus 
in iis digamma restituit, qnaerendum est igitur, utra ratio 
praestet. Apud Pindarum quidem, qui Pyth. II, 28, III, 23 
vocis aüata primam syllabam correptam habet, et apud 
Alcaeum, apud quem eyxeus dactylum efficit, dubiuni non 
est, quin consona JF pronuntianda sit. Sed apud Homerum 
illorum vocabulorum syllabae primae non leguntur nisi pro- 
ductae, quo fit ut qui digamma restituerit, eum causam 
productionis aliunde quaerere necesse sit. Bekkerus 1. 1. p. 135 
sententiam eorum, qui digamma duplicatum esse volue- 
runt, rejiciens vocalem initialem formae äFaSev et accentu 
et arsi productam esse censet, vocis aHccfjK vero a 
eadem ratione, qua prima vocalis vocabulorum dfravcnro;, 
dxafJiaTO<; propter incommodam, qua utuntur, mensuram. 
Ejusdem igitur rei diversae ponuntur causae. Hoc quidem 
certum est, aliquo tempore vocis OLKayp* digamma verum 
consonae sonum habuisse, at quum reliquae, quae huc per- 
tinent, voces digammo amisissent, aHayos quaeque sunt 
similia idem ita servasse, ut in scriptis carminum exempla- 
ribus vocalis u signo exprimi posset, incredibile esset, nisi 
antiquiore jam tempore J= in vocalem transiisset. De aüepuaav 
paullo difficilius est judicare, quum quid sibi velit hoc a, 
dubium sit. Yix, puto, credibile est, quod quidam voluerunt, 
aoristum epusav, qui toties legitur, paucis locis a prosthetico 
auctum esse. Sane multo probabilius est, quod Doederleinius 
(Gloss. 2290) proposuit, qui a e decurtata praepositionis 
dvd forma, quae est dv, natum esse existimat, v. Curtius II, 
141. Fortasso alicui placet dicere, huic voci tribui posse 
duplex digamma ex illa lege, qua subsequens consona ante- 
cedentcm sui similem aut parem reddat, ut in xdßßaXev. Sed 
quum a tradita lectione non est quod recedamus, atque bene 
ferri possit, quod Doederleinius voluit, vocalis signo auepuaav, 
ut euaSe et aufocxoc, scribendum esse censemus. 
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Bekkerus, ut notum est, digamma ibi tantum scripsit, 
ubi vocalis sequitur, ante consonas constanter omisit, id 
quod in universam credo probandum est. Primum enim plu- 
riina eorum indiciorum, quibus ut de digammo initiali vocum 
a vocali incipientium concludamus, ducimur, plane deesse 
patet, ut nihil restet, nisi brevium vocalium finalium pro- 
ductiones ante simplices consonas initiales vocum subsequen- 
tium factae; deinde etymologia nonnullorum vocabulorum 
tarn dubia est, ut nisi consonam excidisse nihil statui possit. 
Tarnen non parvi momenti est ad totam de digammo* quae- 
stionem recte instituendam ea quoque vestigia ante oculos 
habere, quae digammi vel ante vel post consonam amissi 
signa sunt. Qua in re paucis utar exemplis, quod omnia, 
quae huc referri possint, enumerare et longum et ab hac 
dissertatione alienum est. Verbi p-xj'yvufu radicem esse «Fpay 
constat, videamus igitur, utrum digammi apud Homerum 
inveniantur vestigia necne. Inspectis omnibus locis, quibus 
formae verbi £njYvi>{u ab ipsa consona p incipientes et deri- 
vata ab eo vocabula foyiuv, fuYoXe'oc, fofrqvup leguntur 
(consulto omisi faxoc et alia, quorum derivatio nullo modo 
certa est), animadvertimus : nusquam ante has voces vocalis 
finalis correpta invenitur, sed aut antecedit syllaba in con- 
sonam desinens vel in longam natura vocalem, aut, ubi vo- 
calis praecedit natura brevis, semper producitur et quidem 
v 438 Tuuxva fwyaX^v (idem p 198, <j 109) in thesi prima, 
reliquis locis in arsibus: in tertia ante caesurara semiquina- 
riam, quae tanti momenti est, ut cuivis productioni faveat, 
O 617, H 228, N 324, II l^ß, 575, W 673, quamquam ut 
hoc addam, O 517, *P 673 multo plus valet in versu caesura 
semiseptenaria quam 6emiquinaria; deinde in secunda M 198, 
N 323, qorum locorum utroque caesura semiternaria, quum 
sit ante semiquinariam, fere nihil valet, v. Hoffm. I, p. 104, 
§. 75, 1, Y 229 1\tz[ fo-yliuvo;, ubi caesurae inter praeposi- 
tionem et vocem ab ea pendentcm nulla est vis; tum in 
quarta M 308, II 67, P 751, Y 55, ubique tarnen caesura 
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semiquinaria praevalet. Denique multis locis praepositionum 
syllabae finales in arsi quarta producuntur ante £t]Yu,{v: e|7a, 

Pnr|p.tvi a 437, e 501, h 430, 575, 1 150, 169, 547, 549, 

x 186, pi 6, 0 498; Trajpa faY!|uvi B 773 > 8 449 i <l ui loci 
quum propter praepositionem arsi nulla sit vis, certa osten- 
dunt digammi vestigia. Idem statui potest de participio 
(rtftd<; ©t nominibus fTfnjp, §tf6^, non legi ante ea breves 
vocales correptas, sed produci praepositionum syllabas finales: 
4> 445, o 114, u 322 et particulam ts: I 443, quibus locis 
arsis nihil valet. Notissimum deinde est illud piaXä 5ijv, 
8i]v, o\)hl 5tJv (e, 127), ut nusquam legatur ante Sujv brevis 
vocalis correpta. Ante Sirjpov autem, quod sine dubio ejus- 
dem originis est, duobus locis producta legitur vocalis brevis: 
I 415 i\id &ir)|pov, reliquis correpta: B 435 (u^S' sTt|5i)pdv, 
B 895, P 41, $ 391, ß 285, * 150. Praeter hanc aliae sunt 
voces, ante quas utrumque licuit et producere antecedentem 
vocalem finalem et corripere, ut §eivo£: K 254 s|vt 5ei|voto, 
25 xa|-ca Seivolo, e 52 xa|Ta 8si|vou£, contra 6 133 
ßpovnq|aac 5' £pa| Seivdv, sed tenendum est, hoc uno tantum 
loco corripi ante 5ewdc syllabam brevem. Plura exempla 
afferre supervacaneum est neque quae consona post 8 vocis 
Setvoc exciderit, nunc nostra refert, quum quae volumus, ex 
allatis exemplis concludere jam possimus. Primum igitur in 
verbo pT^upit vestigia digammi sunt vix leviora, quam quae 
Bekkerus in pluribus vocibus a vocali incipientibus invenisse 
sibi videtur; deinde ne unus quidem in universis carminibus 
exstat locus, quo digammi restitutio prohibeatur, quo accedit, 
quod .F ante p consonam djp. servatum esse et Aeolicae 
dialecti fragmentis et aliorum dialectorum inscriptionibus 
aperte demonstratum est. Verisimile est igitur, fuisse tem- 
pus, quo et ante vocales et ante consonas in carminibus 
epicis digamma pronuntiaretur; atqui num digamma initiale 
ante p prius abjectum sit quam ante vocales, plane nesci- 
mus, ergo si quis digamma ante vocales constanter scribit, 
ante consonas vero constanter omittit, maxime verendum est, 
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ne discrimen ponat, quod nunquam fuerit. Deinde in vocibus 
Sijv et 57]pov digamma restituere non possumus, quoniam 
pluribus exemplis supra allatis digamma non esse prooun- 
tiatum probatur. Attamen ante 5ijv Semper, ante Siqpov in- 
terdum breves vocales finales producnntnr, quod unde expli- 
care possimus, nisi traditum fuisse ex antiquissima poesi 
hunc usum et viguisse, quamvis digamma excidisset, puta- 
mus? Sed quum ad hanc antiquioris usus imitationem infra 
revertar, de ea nunc taceo. 

Passim in antecedente disputatione rationem metricam 
aut ad confirmanda, quae aliunde petiveramus, digammi in- 
dicia aut ad refutandas falsas de eo opiniones in auxilium 
vocavimus. Utrum vero certis locis digamma earum vocum, 
quibus jure hanc literam tribui supra vidimus, pronuntiatum 
sit necne, tantum ipsis versibus Homericis comparatis diju- 
dicari potest. Digammi testes esse possunt productiones 
longarum vocalium sive diphthongorum finalium, hiatus (eos 
dico, qui fiunt, ubi prior vox brevi vocali finitur), productiones 
syllabarum brevium una consona aut vocali finitarum. Sed res 
multo difficilior fit eo, quod iisdem legibus metricis vel, si 
mavis, exceptionibus Homerus ante quasvis vocales utitur, 
etiam eas, ante quas nunquam digamma pronuntiatum esse 
certissimis argumentis constat, quod quum ante Hoffmannum 
ignoraretur aut minoris momenti haberetur, factum est, ut 
qui de digammo disputarent, saepissime errarent. Ille autem 
demonstravit, ex productionibus longarum vocalium vel 
diphthongorum in arsibus factis nihil posse concludi, prae- 
terquam quod ot (dat. pron. 3 pers. encl.), rot, tm, tsu, 
ind, xolC fere nunquam ne in arsi quidem producerentur, 
ideoque solas theses in hac quaestione valere; deinde hiatus 
optime ferri posse post caesuram tertii pedis trochaicam, in 
fine pedis quarti, in thesi prima; porro productiones brevium 
syllabarum in consonam desinentium fieri ante quasvis vo- 
cales caesuris semiquinaria et semiseptenaria atque paullo 
rarius semiternaria, quae esset ante trochaicam tertii 
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pedis, et scrainovenaria, quae in locum semiseptenariao 
successisset. Quarum legum pluribus Bekkerus assentitur, 
cf. Horn. Bl. p. 138: „um den (Spondeus) in die erste Stelle 
zu bringen - - wird kein Hiatus weder in dem Fusse selbst, 
noch gegen den folgenden Fuss (gescheut)"; quaeque maximi 
sunt momenti p. 144: „beide (die Penthemimeris und im 
dritten Trochäus) wie auch, nur in geringerm Masse, die 
Trithemimeris und Hephthemimeris, geniessen der Freiheit 
von Versenden, so dass sie Kürzen lang gebrauchen und 
den Hiatus zulassen in allen seinen Gestalten, langen Vocal 
lang vor langem und vor kurzem Vocal, kurzen Vocal vor 
langem und vor kurzem." Una tarnen re Bekkerus ab Hoff- 
manni sententiis quam maxime discessit, hic enim quum 
animadvertisset, productiones brevium syllabarum consona 
finitarum ante voces a digammo incipientes non fieri nisi in 
arsibus, exceptis tantum pronomine 3. pers. et radice fih> 
digamma ad producendas ejusmodi syllabas in thesi plerum- 
que non sufficere (II, p. 51, §. 154) vel, ut alio loco dicit 
(U, p. G8, cf. II, p. 55, §. 1G0, p. 182, §.251), correptionem 
brevium syllabarum in consonam desinentium digammo non 
impediri conclusit. Bekkerus autem, qui digamma non iis 
tantum locis posuit, quibus propter metrum requiritur, sed 
ubicunque fieri potest, post ejusmodi syllabas correptas non 
scripsit, quo eum correptionem amissi digammi indicium 
habuisse sequitur. Hoffmannus ut illam difficultatem tolleret, 
digamma medium esse inter vocales et consonas statuit (II, 
p. 182, §.251), ut ante eum fere omnes, qui de digammi 
natura egerant. Patet enim, quam utilis sit haec doctrina 
ad removenda multa, quae digammi apud Homerum resti- 
tutioni repugnare videantur. Accessit, quod ad firmandam 
illam sententiam Priscianum adjutorem habebant, qui (I, 4, 
22, p. 22 Kr.) „digamma Aeoles esse quando in metris pro 
nihilo acciperent, ut a(j.{jL6<; 5' «Feipupav xo&e xap ^sto Mäaa 
Xiyeia" docuit. Qua sententia nisus Thierschius (§. 158, 
6 — 9) digammo elisionem apud Homerum non impediri 
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contendit poesi Homericae ex hoc uno poetae lyrici exemplo 
legem gravis8imam ferens (v. Hoffm. p. 69). Post eum primus 
accuratius de Prisciani verbis disputavit Giese (Aeol. Dial. 
p. 184), qui in hac quidem re illius grammatici aueto- 
ritatem nihil valere, demonstrasse videtur. Primum enim 
grammaticorum Graecorum nemo de illa peculiari digammi 
virtute quidquam tradidit, deinde quam parum digammi 
naturam ipse Priscianus noverit, eo elucet, quod digamma 
Aeoles quidem ubique aspirationis loco posuisse effugientes 
Spiritus asperitatem arbitrato, denique quaecunque in frag-' 
mentis poetarum Aeolicorum digammi inveniuntur vestigia, 
hujus duplicis usus nulluni praebent indicium. Quae si quis 
tarn exigua esse dicit , quibus nihil probari possit, sane ex 
illo uno fragmento, quod Priscianus affert, non plus con- 
cludere licet. Porro Giese, id quod reliqui neglexerant, de 
etymologia vocis elpiqvY) quaesivit, quam a radice fep „dicere" 
derivandam esse recte contendit: analogia vero derivatorum 
frTpi) (.Fpatpa), fäGis primitivam formam fuisse ^pYjVTj pro- 
bari, inde posteriorem etpijvT) natam esse addito e prosthetico 
(^PpKjvif)), quod amisso digammo in et produetum sit, quo 
de digamma initiali cogitari non posse sequatur. Id igitur 
certum videtur, quidquid de illo versu judicandum est, 
Prisciani auetoritate non posse defendi duplicem digammi- 
naturam. Hoffmannus quoque cavit, ne Prisciani verbis fal- 
leretur, v. II, 69; attamen suis ipsius observationibus nisus 
digamma valuisse ad tollendos hiatus atque producendas 
longas vocales finales et breves syllabas finales in arsi po- 
sitas, sed infirmius fuisse quam ut eandem produetionem 
etiam in thesi efficeret, existimavit. Concedendum quidem 
est, digamma paullatim evanuisse atque debilitatum esse, 
sed aliquo tempore idem verae plenaeque consonae vices 
gessisse, ut per se veri simile est et reliquarum linguarum 
comparatione probatur, ita produetionibus thesium ante olha 
factis confirmatur, quibus simul partem sane carminum 
IJomericorum eo tempore compositam esse, quo digamma 
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nihil firmitudinis amiserat, demonstratur. Deinde antequam 
digamma plane amitteretur, pronuntiationem sensim sensim- 
que minus fortem factam esse, necesse est, sed qualis haec 
pronuntiatio fuerit, nescimus neque scire possumus. Si igitur 
aliquo tempore ante voces ex origine a digammo incipientes 
breves syllabas consona finitas in thesi producere non licuit, 
fortasse pronuntiatio ea erat, ut aliquod digammi vestigium 
audiretur, sed ipsum vetus digamma non erat, id quod 
nobis quidem idem valet atque digamma amissum. Accedit 
ad Hoffmanni sententiam refellendam, quod quum in Omni- 
bus vocibus digamma eodem modo pronuntiatum esse putan- 
dum sit, non intelligitur, quomodo si arsis antecedat, haec 
litera majorem vim habeat, quam si thesis. Quod si quis 
dicat, productiones fieri arsis vi, hoc concedo; tum autem 
digammo ad eas explicandas omnino non egemus. 

Mirum tarnen videtur, tarn paucas in carminibus Home- 
ricis ejusmodi productiones inveniri. Quid, si demonstrari 
potest eas aliquo remedio esse remotas , ut olün longo plures 
ejus generis fuisse, quam nunc restent, appareat? Antea 
autem dicendum est, omnia vocabula, quorum syllaba 
prima correpta est, non posse omnino ita poni, ut thesin 
ante se productam habeant, quem in numerum recensendae 
•sunt multae voces eaeque usitatissimae, ut omnes formae ad 
ava£ et dvaaaetv pertinentes, aoe, a-pj, ayev, £5avöc, £ap, 
e7co<;, casus obliqui vocis ipio, &pcrq, e^w, exov, esova, 
exiQXoc, Uds quaeque cum hoc composita sunt vocabula, 
£xup6<;, eXi£, £X(<jat>, igva quaeque huc pertinent formae ab 
e vocali incipientes, £avoc, &o£, $vr$ y i5ov omnesque aoristi 
formae ab t incipientes, quarum ingens est multitudo, .Fföev, 
.rVo, alia. Quae vocabula quoties in carminibus legantur, si 
meminerimus, certe numerum productionum illarum in thesi 
factarum exiguum esse non mirabimur. Transeamus igitur 
ad ea exempla, quibus non raro productionem in thesi 
factam sublatam esse verisimile fit. Bekkerus t 530 scripait 
7ctoX£|iuop^ov| FoixoLb' eoque restituit communem formam irco- 
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Xfrcop^o«; pro tradito TrcoXwcop^tcx;, injuria fortasse, quod t 504, 
quo loco de digammo cogitari non potest, idem 7rcoXwr6p^toc 
legitur. Id autem ex hoc exemplo elucet, aut ipsam poetam 
aut eos, qui postea poemata recitarent, digammo vocis 
otxa&e amisso formam dactylo finitam usurpasse, qua pro- 
ductio in thesi facienda vitaretur. Jam ipse Bekkerus Horn. 
Bl. p. 156 formam participii £eiGa[xevo£ nullo loco necessa- 
rium esse animadvertit; atque mirum sane est, huic voci, 
quae novies legitur, octies praecedere jxtv, quod in thesi 
producendum esset, si pro e\Feiaafi.evo$ poneretur ,Feiaa[xevo<;. 
Bekkerus quidem semper retinuit £Fet<jajjievo<; idque recte, 
quoniam utra forma quoque loco a poeta usurpata sit, dijudi- 
cari nullo modo potest. Attamen eum, qui digamma non pronun- 
tiaret, per facile eam formam, quae exspondeo dactylum faceret, 
eligere potuisse hoc exemplo manifeste demonstratur. Eodem 
modo £ 170 pro |x^#>C ^^eixooro optime legi potest Ix^&C 
|/stxoaT(j), quod Bekkerus 1. 1. p. 156 proposuit, ea fortasse 
causa, ut spondeum in primo pede restitueret; item u 158 
|aC piiv ^|,Fs£xogi. mutari potest in |ctC uiv|,Fe£xo(Ji, ut spon- 
deus fiat in pede primo. Idem fieri potuit et fortasse factum est 
in aliis vocibus,quarum variae apudHomerum usitantur formae, 
cujus rei quae mihi exempla in promptu sunt, ea apponam: 
A 130 To|aov uiv ^.Fepfsv legi potest -|aov uiv| «Fepfsv 

A 131 l^atSbc i\F£gyjl (P- P r «) »» >i |7wuoo<| -FspyT) 
II 395 |v7ja<; e| Pepye „ „ |vrja<;J Hpye 

P 716 |afeav e|.F6«cec „ „ |atöav| J=6t7ce<; 

p 248 | olov i \ «Feuce „ „ | olov | «Fewce 

ß 108, o 143 |5ij Tic e|.Fe«cs „ „ | otq xt? | .Fewce 
116 JxaXov l|,Fei7cec „ „ | xaXov | .Fewcec 

A 496, M 403 |icai&oc <2| J=ov (p.pr.) „ |tccxi5oc | J=ou 
X 282 |7caxpo<; £| ,Fou „ „ |7caTpoc |,Foi>. 

Ita fortasse explicatur magnus numerus praepositionum 
disyllabarum icport et ivl. Forma enim ivl fere quinquagies 
cum ohiq conjuncta legitur in versus fine, semel tantum 
A 30 in medio versu, quo loco optime ferri potest sv FoUq. 
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In quinta igitur thesi, quae pyrrhichium postulat, poetae 
usurparunt formam disyllabam. Quid minim, si postea di- 
garamo non pronuntiato productio tum auribus molesta eodem 
modo tolleretur? Atque ne quis dicat, ita productionem 
expelli hiatu, eos, qui toties in versus fine eundem hiatum 
audire consuevissent, etiam alibi eo non offensos esse aper- 
tum est. Saepius legitur Ivt oixia vai'ov (vouev, - C e^ovra), 
sed ubique restitui potest h «Fouci'a (H 221, 8 555, 798, 
v 288, t 505, o 104). De Tcpo's et rcpoTi' ipse Bekkerus dis- 
putavit hunc in modum (Horn. Bl. p. 97): „xpoTt, das einige 
60 mal vorkommt, steht vor dem Digamma 57 mal, nämlich 
vor aaxu 33 mal (B 801, T 116, H 310 etc.), vorlXiov 
17 mal (5 305, 313, Z 113, H 82 etc.), vor ov 3 mal (P 200, 
442, e 285), vor oocov 2 mal (p 55, o 358) und vor oi eben- 
falls 2 mal (T 418, $ 507), wozu noch wponeiXeiv K 347 
und TcpoTtefaoi X 329 kommen. In allen diesen Fällen kann 
ohne weitere Gefahr als höchstens ein Paar Spondeen im 
fünften Fuss für icpori 7cpdc eintreten , nicht anders, als wäre 
7tpor£ erst eingeführt zu einer Zeit, die vom Digamma ent- 
wöhnt, den Antibachius Tupbc acxu für einen Amphibrachys 
angesehen und um die somit fehlende Mora zu beschaffen, 
sogar den Hiatus nicht gescheut." Sane qui hiatus iiti 
olxta, xaxa o&cov, ava aatv aliosque digammo amisso ortos 
tolerare potuerunt, eos non offendebant 7cport otxov et quae 
sunt similia. Deinde pro s$ in thesi producto et$, pro ex 1% 
pronuntiari potuit, ut productio longa vocali aut justa po- 
sitione fieret. Quare Bekkerus sibi constans ejusmodi locis 
i<; et &c posuit, ut 9 350 aXX' i<; .Fowcov, 9 188 ro 5' eV. 
J=o6cou. Ut aliud afferam, Z 367 tradita lectio est ou 701p 
x dh\ quo loco particula xe plane supervacanea est, ut 
cum Bekkero, qui ou yap fotö' scripsit, eam ad justam pro- 
ductionem efncieüdam insertam esse suspicemur. Duae sunt 
formae vlec et uCeec, quarum alteram B 518 invenünus, ubi 
si uiec poneretur, productio in thesi efficeretur. Haec sunt 
quae ejus rei congessi exempla quorum numerus quin augeri 
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possit, si quis accuratissime omnia inspiciat, non dubito. 
Unum vero demonstrasse mihi videor, ubertate et multitu- 
dine formarum perfacile fieri potuisse, ut productiones amisso 
digammo molestissimae multoque biatibus duriores vita- 
rentur, atque Bekkerum recte fecisse, quod illas productiones 
brevium syllabarum consona finitarum etiam in thesi admit- 
teret. Quam ob causam Hoffmanni Judicium, quo ejusmodi 
productionibus ante olhoc et pronomen tertiae personae factis 
antiquiori8 poesis reliquias indicari censet, audacius quam 
verius est, nihil enim hi loci docent, nisi non omnes carmi- 
num Homericorum partes ad pronuntiationem, quae post 
amissum digamma fuit, esse accommodatas. 

Supra vidimus Bekkerum cum Hoffmanno in ferendis 
nonnullis legibus metricis, quae ad hiatus productionesque 
in arsibus factas pertinent, consentire, quamquam hae qui- 
dem ad Bekkeri rationem examinandam minoris momenti 
sunt, quoniam ubique digamma posuit, ubi ferri potest, non 
ibi tantum, ubi alia hiatuum vel productionum excusatio 
deest. Mihi quidem, si quis digamma restituere velit, ita 
agat ut Bekkerus necesse videtur. Fortasse enim hic non 
rai'O digamma posuit, quibus nunquam pronuntiatum est, 
sed qui tantum scribet ubi plane necessarium sit, certe per- 
multis locis, quibus revera pronuntiatum est, digamma 
omittet. Sane dijudicari hac ratione metrica in Universum 
quidem fere nihil potest. At valent ad totam quaestionem 
recte faciendam ii loci, quibus in eo, quem nunc habemus, 
textu digamma aperte neglectum est, •quum ab his pen- 
deat, utrum hodie restituere possimus necne. Videamus 
igitur, quam rationem hac in re Bekkerus secutus sit. In 
Universum quidem post amissum digamma mutationes textus 
factas esse concedendum est. Ita magna hiatuum multitudo 
sublata est v iysht. addito, quod ubi digammi restitutioni 
impedimento erat, Bekkerus removit. Qua in re dijudicari 
non posse, utrum unumquodque v &peXx. additum sit post 
amissum digamma, an ipse versus factus eo tempore, quo 
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digamma non pronuntiabatur, per se intelligitur. Sed quum 
in sola Iliade fere trecenti sint loci, quibus ante yoces a 
digammo incipientes v £9. legitur, dubitari non potest, quin 
multis locis additum sit post amissam hanc literam. Idem 
statuendum est de duplici forma particulae ou (oux, oty), 
ou enim ante digamma nonnullis locis servatnm est (v. Schol. 
A 114, O 214). Deinde particulae quaedam praecipue eae, 
quae eliso e vel <x finali ad unam consonam reduci possint, 
quam commodae fuerint ad hiatus tollendos productionesque 
faciendas, nemo est, quin videat. Quas quidem particulas 
non quoque loco necessarias esse, intelliget, qui textum 
Bekkerianum legerit. Nemo enim, credo, desiderabit ap 
E 451, f A 458, 582, f T 221, x 9 E 467, Z 511, 6' T 103, 
x A 64 (cf. Friedländer Jabn's Annal. V, p. 816). Levis- 
simae deinde mutationes eae sunt, quibus duarum formarum 
idem significantium ea eligitur, quae digammi ponendi fa- 
cultatem det, ut I 73 tcoX&iv hk Pavaaaeic V T0 toMmöi h\ 
E 83 SajivTjux Fix&aaiv pro 5a(j.vr)(x ^cesaaiv, A 576 forai 
ttfioz pro eaasrat ^00^, B 672 Xapo7cou t* /avaxTos pro 
Xapojcoto t* avaxxoc, A 21 ula fcxnjßoXov pro ulov fecqßdXov 
quaeque sunt similia. Si ex universa quidem quae est de 
digammo doctrina judicandum est, ei qui digamma in car- 
minibus Homericis restituere studet, id juris concedi debet, 
ut ejusmodi emendationibus rem expediat, quamquam quod 
supra diximus, non poBse dijudicari, utrum quivis versus 
nmtatus sit amisso digammo an post abjectam hanc literam 
factus, etiam hic valet. Sed quibusvis mutationibus multo 
magis id obstat, quod emendatis iis locis, quos modo attu- 
limus, aliisque similibus restant, qui emendari ita ut di- 
gamma admittant, non possint Atque ex his judicandum 
est de universa mutandi ratione. Ut exempla afferam, P 279 
legitur in Bekkeri editione hunc in modum: Al<x$, cc rapt, 
uiv /siSoc, Tcspl h 1 Ipya Tixuxrat, ubi b' quum omitti non 
possit , digamma vocis spya neglectum vel amissum esse ap- 
paret. Triplex igitur offertur ratio, aut enim, quum hic 
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versus quique cum eo cohaerent, componerentur, digamma 
vocis €&oc pronuntiabatur, vocis spyov jam amissum erat, 
cujus diversitatis neque causa ulla est neque indicium, aut 
ipse versus est interpolatus, id quod quum secerni non possit 
a conexu eorum, qui antecedunt et sequuntur, demonstrari 
non potest^ aut neque in voce ei8o$ neque in Ipya, quum hi 
versus componerentur vel in eam, quam nunc habent, for- 
mam redigerentur , audiebatur, ut qui uiv ante e&oc produci 
pateretur, eo imitaretur antiquioris poesis usum. Quam 
rationem et veri simillimam esse eaque rem bene expediri 
patet. Sin autem talia fieri potuisse concedimus, etiam de 
levissimis, quae videntur, mutationibus caute judicemus 
necesse est. Itaque num P 283 ixibaaatv £Xi£afi.evo<; v fyeXx. 
delere liceat versus 274 ratione habita dubium est. Supra 
vidimus de vocis exaGroc digammo non constare, sed fac id 
jure poni, quomodo inter se conveniunt P 250 arjjiafoooa 
,Fe'xaGTO£ et 252 oca<Jxo7ci|a<y^ai ejxaffrov; X 127 Bekkerus 
scripsit tw oapi^uvai , quamquam digammi restitutioni nihil 
obstat, ob id sine dubio, quod in sequente versu omitten- 
dum erat propter elisionem (t 6api£eT0v). Sed nonne eodem 
argumenta aliis quoque locis jure utamur? cf. A 203 |ußptv 
t|&7]£, 204 sx toi Fzgio; A 232 otceu | 5ovtoc<; i'|5ot, 233 iza- 
ptörajJLsjvo^ Pstc^I eaav, 240, 241; 2 35 [n^v d|7ro J=et|7cov, 
75 jpL7jvtv aic| stTcovTOC; $ 128 <p^e£ps<fr' d<; o xe PaöTU 
xiX&fo{A6v 'IX£ou CpTj^; *P 95 xai |xoi TtxuTa JF4aqüsx £7aTeXXeai, 
107 | xai (Jiot e ] xacr' ejr^tsXXev, 55 et 58; 309 tradita 
lectio Tepfxa^ IXi.o*öe|i.ev, B 2 T£pu,a ^eXtaa^jxev, at 330 67ct| 
tcoXXov l|XfoasT<zi; Q 572 n-ifjXetS^ 5' oixoto, 581 Soi'yj J=oi- 
xov&e. Ex bis exemplis concludi potest, non posse ubique 
in carminibus Homericis digamma restitui; quibus vero locis 
ita neglectum sit, ut probabili facilique conjectura non possit 
inferri, eos dubitationem movere de ah'is quoque locis, quibus 
metrum quidem, quominus digamma scribatur, non obstat. 
Itaque digammo amisso mansisse existimamus eam consue- 
tudinem, qua ante certas voces hiatus admittere, longas 
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vocales non corripere, breves syllabas in consonam desinentes 
producere liceret. Quibus quidem locis non ipsum digamma 
sed imitatio tan tum valuerit, nunc dijudicari fere non potest. 
Si digamma non scribimus, rem integram relinquimus, sin 
Tero, quantum fieri potest, restituere studemus, illam imi- 
tationem consuetudinemque, quae in omnium gentium anti- 
quiore poesi epica maximi est momenti, negligimus atque 
aequabilitatem ponimus, quae nunquara fuit. Deinde muta- 
tiones factas esse post amissum digamma ut v e'9eXx. in- 
sertum aliaque supra concessimus. At unde ortae sunt illae 
quoque tempore? Patet ad has quaestiones responderi 
non posse, nisi ante quaeratur, utrum in editione Pisistrati 
jussu facta digamma scriptum fuerit necne. Qua de re 
optime disputavit Rumpfius 1. 1. p. 668, cujus expositionem 
equidem sequar. Recensionem enim Pisistrateam gramma- 
ticos Alexandrinos quasi pro fundamento habuisse artis cri- 
ticae in carm. Horn, factitandae constat (v. Ritsehl Alex. 
Biblioth. p. 59). De digammo autem Homerico iidem 
nihil cognitum habuerunt. Factum igitur esse potuit, ut 
haec litera scripta esset in exemplari Pisistrateo , postea vero 
quum transcriptio fieret novis literis Ionicis in usum reeeptis, 
omissa. Sic autem explicari non potest, quomodi fieri po- 
tuerit, ut Alexandrini de ea non curarent, qui ubi de lectionc 
constituenda dubitabant, passim ad antiquiorem scripturam 
recurrebant, ut Schol. A 104 w. vj 5ltcXvj ort ZtjvoSoto^ yp*9 st 
ov [x^tcots 5s 7rs7uXav7]Tat Yeypajxpievou tov ö utc' ap^aexr^ 
GTrj}xa<j(a<; avrt to\j ö, cf. Schol. S 241 Trape^apnj utco tuv 
(jLSTaxapaxrifjptffotvTwv (v. Rumpf, p. 671). Gerte si in vete- 
rioribus exemplaribus digamma scriptum esset,. Alexandrini 
aliquam ejus cognitionem habuissent. Sin autem jam in 
antiquissimis exemplaribus non erat expressum, Alexandrinis, 
qui vetustiorem recensione Pisistratea formam restituere nun- 
quam conati sunt, nulla erat causa, qua de digammo quid- 
quam conjicerent. Ex his vero, quae modo dixi, sequitur 
mutationes textus illas, quibus hiatus aliaque digammi vestigia 
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remota esse vidimus, neque grammaticorum Alexandrinorum 
opera neque omnino singulorum hominum voluitfate atque 
arte factas esse sed digammo paullatim evanescente ultro se 
obtulisse recitantibus. Itaque si digamma in carminibus 
Homericis scribinius, exemplar habemus, quäle nunquam apud 
Graecos fuit; atque si locos, quibus ferri non potest, emen- 
damus, digamma quidem servamus, sed linguae rationisque 
metricae post amissum digamma paullatim mutatae indicia, 
quae maximi momenti sunt ad universam orationis Homericae 
indolem recte cognoscendam et definiendam, delemus. Quae 
quidem expositio ut ad finem perducatur, longiore disputa- 
tione opus esse non ignoro, sed a rebus criticis, quae a di- 
gammo pendent quaeque tarn late patent, ut cum uni versa 
quaestione, quam dicunt, Homerica cohaereant, consulto 
abstinui. Ipsam vero digammi restituendi rationem, quantum 
potui, exploravi et cxposui. Quo labore quae demonstrasse 
inibi videor ut paucis repetam, multae sunt voces a 
Bekkcro digammo instructae, quae num ab hac litera ince- 
perint admodum dubium est, quam ob causam restitui non 
debet, priusquam de etymologia omnium quae huc pertinent 
vocabulorum constet; deinde digammo restituto neque pri- 
stina carminum Homericorum forma reduci potest et ea 
vestigia, quibus ducti linguae mutationem et progressum 
cognoscamus , delentur. Haec vero omnia non obstare, quo- 
minus secundam Bekkeri editionem magni faciamus, vix est 
quod dicam. Quodammodo enim necesse erat, ut tot dis- 
sertationibus de digammo scriptis sententiisque diversissimis 
de eo prolatis aliquis restituendi conatum faceret, quem 
quod I. Bekker criticorum princeps fecit nemo erit, quin 
maxime gaudeat. 
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Studien zur griechischen Mythologie. 



I. Der Mythus von Io und Argos. 

Nicht leicht ist im allgemeinen ein Mythus durchsichtiger und 
verständlicher als der von der Io. Um so geringer daher auch die 
Gerahr des irrens, wenn man sich an ihm mit der ßezeichnungsweise 
vertraut zu machen sucht, wie sie von der mythologischen Sprache 
Oberhaupt geliebt wird. Und doch erhebt sich wieder anderseits eine 
nicht unbedeutende Schwierigkeit bei Behandlung gerade dieses Mythus: 
nemlich wegen dessen unleugbarer Verflechtung mit Aegypten und in 
Betreff der Frage, ob und in wie weit hieraus geschichtliche Schlüsse 
zu ziehen uns zustehen mag. 

Bekanntlich beginnt Herodot sein Werk mit dem wechselseitigen 
Raube zwischen Europa und Asien von den vier Weibern Io, Europa, 
M e d e i a und Helena; und seltsam genug sollen sie es gewesen sein, 
welche den ersten Anlasz gegeben hätten zu den groszen Kämpfen 
beider Welttheile mit einander. Noch seltsamer, dasz sie auszerdem 
sämtlich, wenigstens nach der Darstellung von Gerhard gr. Myth. I 523, 
'Mondheroinen' wären, was auch in der That viel für sich hat. 
Io bedeutete, wird angegeben, in argivischer Mundart den Mond, und 
auch ioh ist, freilich als Masc, im Koptischen dasselbe, und läszt des- 
halb gegründetermaszen auf gleichen Brauch bei den alten Aegyptern 
zurückschlieszen. — EXivv vergleicht Preller ffr. Myth. II 73 geradezu 
mit 2sXr}V7j und meint, indem er an den Zeus Hellanios und die EXXot 
oder HtXXoi zu Dodona (vgl. auch Gerhard gr. Myth. I 154) erinnert, 
es sei ein weiblicher Helios. Das Appellativum iXdvt] Athen. 15 p.699 
oder bei Hesych iXivr}, der übrigens auch aikeuvai' Xa^naöeg anführt, 
wird als vorn digammiert aufgeführt (Thierse!) gr. Gr. S. 225. Giese 
aeol. Dial. S. 284), was, wie der letztere auseinandersetzt, etymologi- 
sche Vereinigung mit oiXccg, aeXyrnj* in denen hinter Sigma kein DU 
gamma nachweislich, oder gar mit rjXiog (skr. $nr-ya, lat. sol, eig. 
caelestis aus svar caelum), welche alle Creuzer Symb. IV 153 mit 
einander in äinenTopf thnt, erschwert, wo nicht gar unmöglich macht. 

20* 
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Wie dem nun sei : tkivrj, wovon sich 'Ekevy nicht wird trennen lassen, 
obschon nach Giesc es ungewis wäre, ob aeolisch wirklich der Name 
Digamma gehabt nahe, bedeutet Fackel; und warum sollte sich das 
nicht auf den Mond deuten lassen? Man nehme doch nur Hör. 4, 6, 37 : 
rite Latonae puerum canentes,\rite crescentem face Noctilucam, wo 
natürlich vom Monde mit zunehmendem Lichte die Rede ist. Ein sol- 
cher Name, der an sich, jedoch eher als Mond denn als Fackel (selbst 
wenn Hocbzeitsfackel), für eine Frau sich schickte , ist aber in der 
troischen Sage, worin mehrere Eigennamen dem Charakter der Perso- 
nen iind ihrer Aufgabe zu sehr entsprechen, um nickt mit einer ge- 
wissen Absichtlichkeit gewählt zn sein, von einer Bedeutsamkeit, die 
nicht rein zufällig sein möchte. Wie also wenn Helena die Kriegs- 
fackel, fax belli (KZ. VII 91), wäre, welche die gegenüber liegenden 
Küsten des östlichen und westlichen Weltlheiles zu einem so hart- 
näckigen und langwierigen Kriege cutzündete? "EXevog, auszer dem 
Oenopiden dieses Namens II. 5,707, heiszt auch wol als nicht grundloses 
Gegenstück zur Helena der berühmte troische Wahrsager (etwa: als 
Sonnengott Apollon Leuchte in der dunkeln Zukunft?), welcher, da 
nach des Paris Tode ihm Deiphobos als Gemal der Helena vorgezo- 
gen wird, sich auf den Ida zurückzieht und, von den Griechen gefan- 
gen, ihnen eine verrätherische Miltheilung über seine Vaterstadt ma- 
chen will. Er war der einzige von Prianios Söhnen, welcher den Fall 
von Troja überlebte und, dem Pyrrhos, dem Sohne des Achilleus zu- 
gefallen, sogar dessen Nachfolger in Epirus wurde. Sicher der Grund, 
warum später König Pyrrhus seinen Sohn Helenos hiesz (Plut. 
Pyrrh. 9). 

Wir kommen zur Europa. Ich halte es durchaus nicht für un- 
wahrscheinlich, dasz diese Tochter des Agenor (tüchtiger Mann) und 
der Tclephaessa (fernhin leuchtend, was nicht nolhwendig blosz bild- 
lich zu verstehen wäre) oder der Argiope *) (d. h. also: weiszen Ant- 
litzes, wie der Mond sich oft zeigt), einer Tochter dcsNeilos; nach Ho- 
mer des Phoenix (also aus dem Volke der Phoeni ken, Heyne 01>ss. 
ad ApolUL S.212), mit ihrem Bruder Kadmos, wie mau vermutet hat, 
den gleichsam verschwisterten Gegensalz von Abend - und Morgen- 
land vorstelle, und zwar in Namen, welche der phoenikischen Sprache 
angehören: nemlich hebr. 'ereb (vespera), woher arab. gherb (occi- 
dens), gherbi (pars occidentalis), ital. garbirio (Südwestwind) im mit- 
telländischen Meere (Diez elym.WB. S. 163), und das Königreich Al-gar- 
hes in Portugal, sowie wic^Are6(occidcns), und auf der andern Seite hebr. 
Uedem, hadim (oriens); vgl. elyin. Forsch. II 190. Mil dem Abend beginnt 
nach der Herschafl der Sonne die des Nachlgeslirns ; und es hat sicher- 
lich einen tieferen Grund, wenn auch Europa, wie lo, der Hörner des 
Mondes wegen, selber zur Kuh wird, durch Zeus wenigstens in Gestalt 

*) Auch Thamyris, ein alter thrakischer S&nger , hatte $il«(i(i<ov und 
'Aqyiönr] zu Eltern (Apolld. 1, 3, 3. Paus. 4, 33). Das verstehe ich nicht 
anders als Xiovq (Schneeland), nemlich: weis* (von Schnee) anzusehen, 
d. h. Thrakien, da Euinolpos, Sohn der Chione, auch $iXafipovidas. 
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eines (billigerweise nur für eine Kuh sich schickenden) Stieres 
entführt wurde. Dasz der Grieche, wie er in fremden Wörtern pflegte, 
auch in EvQmjtr} ein einheimisches Wort zu hören glaubte und es dem- 
gemasz sich ein wenig für sein Ohr und seinen Mund wolgefälliger 
zustutzte, kann durchaus kein Befremden erregen. Uebrigens hat er 
es doch nicht völlig zu svqvioiI) (weitblickend) umgemodelt, obgleich 
er an dies einheimische Wort bei Evqanri zunächst gedacht haben 
mag. Es scheint sich aber weglassen von v aus bvqv selbst nicht durch 
evQmnog und evgadijg als genügend berechtigt zu erweisen. Sonst 
liesze sich ^weitblickend' allerdings auch zur Noth vom Monde sagen; 
ja mit Cassel magyar. Alterth. S. 288 sogar von unserem Welttheile als 
* weit ausschauendem ', d. h. sich weithin erstreckendem Lande, wie 
er Japhet auch als latitudo = late patens (terra) versteht. Ihm ist 
dann Europa auch gewissermaszen Kuh, wie im Skr. go Kuh und Erde 
(so auch Wiswamitra's Kuh, die Allernährerin). Bei Paus. 7,4, 1 hatte 
Asios der Samier gedichtet, tag OoIvlxl ix üs^i^dr^g (die gar kluge, 
um Rath nicht verlegene) trjg Oivicag^ Königs in Aetolien (vgl. der 
geographischen Lage nach einigermaszen Aaöav Sohn des Zeus und 
der Europa) ytvoixo 'AätvTtdXcucc xorl EvQWTtr]. Also auch hier in 
dem Schwesternpaar , welches auf den Eponymus der Phoeniken 
zurückgeleitet wird mit einer Europaeerin im Westen Griechen« 
lands, der Gegensatz zwischen den beiden Welttheilen. Astypalaea, 
d. h. doch wahrscheinlich hier nicht etwa als alte Stadt Samos gemeint, 
sondern das durch alte Handelsstädte hochberühmte Phoenikien. Vgl. 
JlaXctt%&(üv (Altland) als mythischen Urahn von Griechenlands Urbe- 
wohnern, ausgedrückt durch: Vater des Pelasgos. üoOHdaivog ös Kai 
'AoivitceXalag elveu nctiÖct 'Ayxatov (vielleicht: Entzünder, nemlich des 
Tages, bei Sonnenaufgang), ßaüiXevetv de avzov tcdv xaXovfiivcov As~ 
Xiycov. ^Ayualay de xr\v dvyaxeQcc xov noxafiov Xaßovxi xov Matdv- 
öqov (also in Kleinasien) Zu\iloiv (also eponym mit der Insel Samos) 
— xofi Zdpov (eben so). ^Ayxalm — ov ^l^ß^aaloiOL nao' vdaöiv (aus 
Samos) 'AoTynccXma xixxs Iloaeiödavi Apoll. Rh. 2, 866. ^AaxvitaXauty 
wie auszerdem z. B. sporadische Insel bei Kreta, auch alter Name von 
Kos. Sollte des Ankaeos Bruder Eurypylos (Weitthor) — doch s. 
später — unsern Welltheil vorstellen, der brüderliche Ankaeos aber, 
als Sonnenaufgang, Asien? d. i. etymologisch, wie etym. Forsch. II 
190 gezeigt worden, yr\ ifw«. Vgl. auch den phoenikischen "Aöaviq 
(d. i. Herr, dominus, im Hebr.) =z'Aa>og (orientalis) usw. Ahrens KZ. 
Hl 173. 

Endlich Medeia hat zum Monde allerdings auch einen Bezug 
theils wegen ihrer Herkunft aus dem Sonnenlande, theils in ihrer Ei- 
genschaft als Zauberin, weil man Zaubereien gern Nachts, bei Mon- 
denschein, vollbrachte, wie z. B. aus Theokr. 2, 10 f. erhellt. — Den 
Zank zwischen Europa und Asien, oder zwischen Abend und 
Osten, um den Mond scheinen wir uns aber wirklich aus der Natur- 
beobachtung deuten zu müssen, dasz der Mond 4 freilich wie alle Ge- 
stirne, dem Europaeer Griechenlands gleichwie von der asiatischen 
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Küste herüberkommend, und dem Asiaten als sich von ihm gen Bu- 
ropa (man dachte: gezwungen, nicht gutwillig) entfernend sich 
darstellen muste; — und dabei nun das Wunder, wie im Westen ver- 
schwindend der Mond immer doch von neuem wieder im Osten (also 
doch wol, so lange man nicht von der Kugelgestalt der Erde wüste, 
sondern sie sich als Fläche dachte, durch dunkle, lichtlose Gegenden, 
mithin des hohen Nordens, worauf die kimmerische Finsternis lagerte, 
dahin zurückgekehrt) seine Reise am Himmel antrat! 

Bei Herodot hat sich der Mythus gleichsam in ganz natürlich 
verlaufende Menschengeschichte verwandelt, indem er alles wunderba- 
ren entkleidet worden. Was aber die Erzählung von der Io im beson- 
dern angeht, so bleibt die göttliche Dazwischenkunft des Zeus, wel- 
che ursprünglich, wo darunter der Mond gemeint war, nothwendig 
dazu gehörte, ganz aus dem Spiele. Merkwürdigerweise aber wüsten 
zufolge Herodot von der Io, also auszer den Griechen, auch Phoeniken 
und Perser, ja nicht minder Aegypter, was von weiter Verbreitung 
der Io, mindestens als Gegenstand der Unterhaltung, wo nicht der Ver- 
ehrung, zu Herodots Zeit unbestreitbares Zeugnis ablegt. Ihm zufolge 
erzählten nun die Perser von einem Raube der Io aus Argos durch 
phoeuikische Kaufleute, während die Phoeniken selbst (Kap. 5), ver- 
möge des im Alterthum oft wiederkehreudeu Strebens nach Ehrenret- 
tung oder Verherlichung des eigenen Volkes oder Stammes, in beschö- 
nigender Weise blosz verbotenen Umgang des Schiffshauptmanns mit 
ihr einräumen, wogegen sie selbst, zwar aus Scham vor den Eltern, 
sonst freiwillig ihm gefolgt sei. Vgl. ähnliches von der Phoenikin im 
Hause von des Eumaeos Vater Od. 15, 414. Uebrigens von Wichtig- 
keit ist, dasz Io — jedenfalls also ein Zug welcher der Geschichte 
wesentlich angehören musz — zuletzt, wie zum Schlüsse ihrer Irrfahr- 
ten als Kuh bei den Dichtern, auch hier nach Aegypten gelangt; 
und zwar um so mehr, als das gleiche von der Helena erzählt wurde 
(Preller II 75). 

Gierig zu Ov. M. 1,747 hat folgendes: *Epaphus ab Aeschylo Prom. 
319 vocatur dwg (caelestis oder auch a Iove oriundus) noQxig (vitulus 
i. filiu3) ßoog. Eusebius tarnen in Chronico ad a. 481 auctor est, ex 
Telegono (Sohn des Proteus, der sich ja auch besonders in Aegypten 
aufhält, KZ. VI 121, wol wie der Nil durch seinen angeblichen Namen 
Slxedvrjg, Diod. S. 1, 19, zu einem Verwandten des Okeanos gemacht 
werden soll), cui iuxta Apollod. postea nupsit Isis, genitum esse huno 
Epaphum: v. Burmannus ad h. 1. Apud Aesch. Iupiter non coucumbit 
cum Io, sed ad Nilum placide manu palpans gravidam eam reddit: 
i 7i a cp co v axccgßet xai friyatv povov. \ iit(avvp,ov de rc5v 4tog 
•{hyi^arwv | xt%ug xdaivbv "Encupov xxL v. 849. Is Graecis i. q. 
Aegypliis Apis Herod. 2, 153. 3, 127.' Vgl. Creuzer II 934, der das 
berühren auf den Blitz deutet. Schwarz, als sich auf Aethiopen 
boziehend, die nachmals durch Phaethons Unglücksfahrt schwarz ge- 
brannt werden, oder weil Aegypten KHME, XHMI (daher Alchemie, 
als ars Aegyptiaca, und nicht als Schwarzkunst?) heiszt von käme 
(schwarz); s. meine Versen, der Rassen S. 62. 67. Xenfiig als alter 
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König Aegyptens Diöd. S. 1, 63 vermutlich aach, obwol auch Stadt. 
Xnpia als fiüayysiog Plut. Is. et Os. c. 33 p. 364. Vgl. auch von der 
schwarzen Farbe der Taube zu Dodona, du Alyvitzli] r\ yvvrj i}v, 
Her. 2, 58. Imgleichen Mtlupnodig , nach Apolld. 2, 1, 4 der alte 
Name der Aegypter, was, obschon von einigen verdachtigt, doch nach 
Heyne not. crit. S. 118 nicht braucht in ^tla^ßtalov geändert zu wer- 
den. Dahin gehört auch unstreitig der Seher Mekd^i7tovg , von dessen 
früher mir unklarer Benennung (KZ. VI 114) ich nunmehr in Her. 2, 49 
(vgl. Creuzer III 161) den Grund glaube entdeckt zu haben. Er war 
os nemlich, welcher die Griechen in aegyptischen Heiligthümern 
unterwies. Nach Schol. Theokr. 3, 43 hiesz er so, weil fiovovg ijv 
yvpvog tovg itodctg Kai i^exccv&rj vno rov r\Hw. Hingegen: "Ercaq)OV 
naida- ou 6 Zevg i%ag)riadftsvog tijg Tovg naUv dg yvvatxcc av- 
xrp fieretiOQipciHSev, Schol. Eur. Phoen. 633. Heyne Obss. ad Apolld. S. 103. 
Gewis: tactus, palpatus oder tangendo procreatus kann der Name gram- 
matisch unmöglich bedeuten, wäre dies auch sonst nicht ein abenteuer- 
licher Sinn. An Aeschylos ist man es gewohnt, dasz er mit Namen spielt. 
So-mit der Helena als Skivag, eXavdQog, eXinxoXtg Agam. 696. Desglei- 
chen beim Epaphos, wo er deshalb auch des Activs incKpav statt des 
sonst üblichen Mediums sich zu bedienen kühn genug ist. Preller II 30 
röth bei Epaphos auf den Abendstern, und ist nun anders der Name 
wirklich aus griechischen und nicht etwa aus aegyptischen Mitteln zu 
erklären, so nähme ich zwar auch, man müste denn, des vordem c we- 
gen nicht recht glaubhaft, Annahme einer reduplicierten Form vorzie- 
hen, iyamo) zu Hülfe, allein in dem bei Soph. Trach. 933 wenn auch 
nur figürlich angewendeten Sinne des anztlndens; m. vgl. bei den Rö- 
mern die prima fax oder lucernae geheiszene Tageszeit, wenn man 
das Licht anzündete. Vgl. oc(prj Xv%va>v Herod. 7, 215. Das bleiben von 
n in inatprj usw., ohne sich vor dem Spiritus von a<prj in qp zu ver- 
wandeln, hat seinen Grund wol in dem Streben nach Vermeidung 
zweier gleicher Consonanten, wie denn auch agpOm, eine Art Entzün- 
dung, sacer ignis, den Spiritus mildert, welchen doch iy&og als Asper 
beibehalten hat. An inaqtfyiii , gegen einen loslassen, das allenfalls 
auch noch in Frage käme, wüste ich viel weniger eine Anknüpfung 
zu versuchen. — Wenn nun zufolge Herodot 3, 28 o SY'Antg (so Reiz 
st. s Amg) ovxog b"Enacpog^ so könnte vielleicht jemand auf den Gedan- 
ken verfallen, die griechische Form sei von der aegyptischen nur ver- 
schieden durch den aeg. männlichen Artikel 77 oder $, in welchem die 
Griechen aber, ihrer Umdeutung aus inaq>dofiai zu Liebe, die Kürzung 
von im gefunden hätten. Doch erscheint auch mit dem kurzen a in 
"Eatayog die Länge in ^Aittg nicht gut vereinbar. Creuzer I 485 gibt, 
auszer der Erinnerung an den aeg. Monat Epiphi, noch die nicht 
sehr einleuchtenden Erklärungen als Vater-Stier (also aus kopt. 
AjiA. Abbas, senior, peter, asceta) nach Zoega, oder Haupt-Stier 
nach de Rossi, aus &ne, &-<|>e, caput, prineeps, summitas, Vertex, zu- 
mal für Apis selbst im Koptischen sich kein Wort im Sinne von Stier 
vorfindet. Nicht besser steht es um die Gleichstellung mit Apophis, 
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was Riese sein soll (IV 130). Vgl. den Apepi DMZ. X 206. 210. — 
*Hapi (Apis) war nicht nur der Name des Stieres von Memphis, son- 
dern auch der heilige (hieroglyphische) Name des Nils, und drittens 
der Name desjenigen der vier unterweltlichen Osirissöhne, welcher den 
Kopf des dem Monde heiligen Kynokephalos zu tragen pflegte. Aus 
den Nachrichten der Schriftsteller geht unzweifelhaft hervor, dasz der 
Stier Apis auch von den Priestern in einer doppelten Naturbezeichnuug 
verehrt wurde, nemlich als Symbol des Mondes und als Symbol des 
Nils» usw. Lepsius DMZ. Vll 427. 

. Ovid läszt nun unseren Epaphos, also einen Sohn der Io (d. h. 
der Mondgöttin) von Zeus, dem obersten aller Götter, mit dem Apol- 
losohne in Streit gerathen, weil der Sole natus Phaelhon, d. h. der 
leuchtende, sich einstmals seiner vornehmen Herkunft (von Phoebos 
und der Nymphe Klymene) gegen ihn berühmt. Was dann bekanntlich 
das Motiv herleiht, wie Phaethon zur Beglaubignng seiner Geburt die 
Erlaubnis zur Besteigung des väterlichen Wagens sich erwirkt. Phae- 
thon gleicht beim niederfallen einer Sternschnuppe: longoque per 
ae'ra tractu \ fertur ; ut tnter dum de caelo Stella sereno^ j eist non 
cecidit, potuit cecidisse videri. Vgl. auszer den Auslegern zu Ov. M. 
2, 321 ital. Stella cadente KZ. II 426; und so mag Beobachtung von 
Sternschnuppen mit in die kosmogonischeSpeculation über Unterschied 
der KTimate und deren Entstehung hineinspielen, wie man sie im 
Mythus von Phaethon sich offenbar klar zu machen suchte. Den unge- 
schickten Führer des Sonnenwagens — excipü Eridanus, ein Flusz 
im fernen Westen, also in der Gegend des Sonnenunterganges. Preller 
I 297 übersetzt 'Hoiöccvog mit 'Frühstrom [?], vielleicht eig. der des 
Lichtes, da der Flusz auch 0al&a>v geheiszen haben soll, Serv. V. A. 
6, 669.' Sollte aber in diesem mythischen Strome, der also doch wol 
nicht eigentlich östlicher heiszen kann und nur mit Unrecht in der 
Wirklichkeit anf der Erde gesucht würde, blosz ein Gegenstück zur 
Mi lebst ras ze gemeint sein? deren Entstehen man daher leitet, dass 
Hera (Wolkenhimmel), durch List dazu vermocht den ihr verhaszten 
jungen (Sonnenheros) Herakles an ihre Brust zu legen, ihn, als er 
zu gewaltig sog, von sich warf. Vielleicht mit Hinblick auf das sog. 
Wasserziehen der Sonne gedacht, womit ähnliches zu vergleichen in 
Anakreons 19r Ode samt den Auslegern; s. Cic. Arat. 389 (145) Vol. 
IV 2 p. 538 Or.: namque etiam Eridanum cernes in parle locatum] 
caeli , funestum magnis cum viribus amnem, | quem lacrimis maeslae 
Phae'tkontis saepe sorores sparserunI, lelum maerenti voce canentes. 
Eine gewisse Analogie bietet, auszer dem nur scheinbar gleich abfal- 
lenden 'Podavog oder 'laodavog in Kreta und y la^davr\g in Elis, der 
^Antdavog^ ion. 'Hmöavog in Thessalien oder, nach Steph. B., auch in 
Troas. Ich weisz übrigens nicht: sieht Preller dariu Comp, mit Wör- 
tern wie Danurius, Tanais = Don (osselisch don Flusz) oder eine 
blosze Herleitung in Analogie mit TrjXsöavog, ovitdavog, jiipcfdavo'^ 
nsvxedavog, rpttöuvog u. ä.? 

Die drei Heliaden, Phaethusa (also die weibliche Form zu 
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Phaethon), Lampetie (d. h. leuchtend, daher mit dem Beiworte Can- 
dida, etwa von einer Form aus Idfina, die analog gebildet mit nvQE- 
%6g usw.) und Aegle (afyAq Glanz) oder Phoebe (Fem. zu Qoißog) 
werden zu Pappeln, und das ausflieszende Harz, ihre Thranen, erhärtet 
an der Sonne {i\Xhx(oq II. 6, 513) zu Bernstein (im Deutschen nach 
der Brennbarkeil, engl, to burn, brennen, so genannt), gr. ^Aexrpov, 
d. h. glänzender Stoff, was zu skr. rag' leuchten (vgl. Qtjysvg Färber) 
gehört, woher rahta rolh und ärakta röthlich stammen; s. etym. Forsch. 
I 237. KZ. VI 357. 

Epaphos vermählte sich sodann mit Mificpig, der Tochter des 
Fluszgoltes N ei los, und nach ihr sollte die Stadt Memphis in Mittel- 
aegypten benannt sein, Apolld. 2, 1,4. Eben da § 5 aber ist sie Ge- 
mahn des Da na os, was ziemlich auf eins hinauslauft, indem dieser 
zum Bruder des Aiyvnxog (also auch des Niles) gemacht wird. "Etto- 
905, König in Aegypten, Erbauer von Memphis Pind. P. 4, 19. N. 10, 5. 
Dagegen bei Clem. Alex. 1 p. 139 (Lepsius über den Apiskreis DMZ. 
VII 434): % Antg xe 6 "Aqyovg (als ob von xo "Aoyog, d. h. der Stadt , 
^ Argos, und nicht \on"Aoyog 9 ov\ Artig, töog oder 10g aber Sohn des 
Phoroneus, Schol. II. 1, 22) Mt(iq>tv otxl&t, cog cpi\Oiv ^Äoicxvxrtog 
iv rtQcoxo) A()xaöixü>v. xovxov öe 0 AoiGxeug 0 'AoyEiog (also ein 
Schriftsteller aus Argos, womit eben der Io-Hüter Argos in Verbin- 
dung gebracht wurde) irtovofiaa&ijvai <pi]0"i £cc guntv xal xovxov 
livui 6v Aiyvnxioi öißovötv. Vgl. Heyne Obss. ad Apolld. S. 97 und 
Lepsius a. 0. S. 428. Bei Steph. B. ist 'Antöav ein Flusz, wovon man 
die 'Amöovsg (vgl. Maxsdovsg; Atj&söovog, ovo^ct nrjyrig Suid.) oder 
'Amöaveig als Einwohner von 'Anict (angeblich alter Name des Pelo- 
ponnes, s. Butimann Lex. I 67 ff.) herleitet. Auch wol einer von den 
mancherlei Anlassen, die Geschichte der Io mit aegyptischen Verhält- 
nissen (hiebei mit dem Apisstier) in Zusammenhang zu denken. So 
lassen einige, unter ihnen Varro und Augustinus (de civ. dei 18,5) — 
entgegen anderen, welche aegyptische Colonien (im ganzen wenn auch 
schwerlich mit mehr Wahrheit, doch mit mehr Schein) nach Griechen- 
land versetzen — Apis mit griechischen Ansiedlern nach Aegypten 
wandern und den Bewohnern jenes sicherlich doch vor den Griechen 
cultivierten Landes Bildung bringen, wofür zum Danke sie ihn zum 
Gölte gemacht hätten und als Serapis verehrten. 

Wie ungläubig man sich nun auch bei solchem, oft auf bloszem 
haschen nach Namensähnlichkeiteu beruhenden Sagengewirr 
gegen eine Beziehung griechischer Mythen überhaupt zu Aegypten 
und im besondern gegen die von der Io verhalten mag: so scheint 
doch ein Rest übrig zu bleiben., der wenn auch nur vergleichsweise 
spätere Mylhenvermengungen zwischen Aegypten, Asien und Griechen- 
land als unabweisbar darzulhun das Aussehen hat. 

Io (von der reden wir jetzt) kommt nach ihren langen Irrfahrten 
als Mondkuh endlich nach Aegypten, und, wieder in eine Jungfrau 
zurück verwandelt, nunc dea linigera coliiur celeberrima turba, wie 
Ovid sagt, d. h. alä Isis. Aiyvnxioi xtu Tjjy'l« Iaiv 6(iOL(og nooarjyo- 
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e?v0av, Apolld. 2, 1, 4. Und daher dann auch'Epaphos oder Apis, ihr 
Sohn. Vielleicht gibt uns der Name der Io noch weiteren Aufschlusz. 
Versuchen wir es zuerst mit einem griechischen Etymon. Da Prel- 
ler II 27 'Ig> mit ' Wandlerin am Himmel' wiedergibt, so kann er fug- 
lich an nichts anderes gedacht haben als an tevai 9 als wäre es gleich- 
bedeutend mit lovöa. Die Bezeichnung ' Gängerin ' wäre etwas alige- 
mein und bliebe, weil der richtige Hinweis auf Irrfahrten gerade am 
Himmel dabei fehlte, ohne die zur Charakterisierung nölhige Farbe, 
selbst wollte man, der Wände Iba rkeit des Mondes in seinen Pha- 
sen wegen, 'z. B. den auch an sie gebundenen Wechsel der Zeit(g£0- 
vog — leav Soph. Oed. Col. 617) mit in Anschlag bringen. 'loa (auch 
lat. Io Ov. M. 1, 584. 588. 629) hat. langes Iota, und das allein schon 
verbietet Herleitung von elfit. Mich bekehrte zu solchem Glauben auch 
nicht die Zuflucht zum 'Tnsotmv, dem hoch über allem daher wan- 
delndeu Sonnengotte, qiXiog vmQiifisvog (s. Schneider WB.). 
Die Länge des * in diesem nemlich hat einen besonderen Grund. Ent- 
weder läge darin noch, wie metabatisch in vndo (vgl. ivi f elv, iv), 
der Schluszvocal vou skr. upari (über) , welcher dann mit dem l der 
Wurzel eine Contraction eingieng, vgl. 'Aficptcov, ovog und AmphTo- 
nis arces (Ov.), der auch wol daher seihen Namen hat, dasz er The- 
ben mit Mauern umgab (gls. umgieng, ambiens). Oder die Länge 
würde einer patronymischen Form verdankt, wie die Grammatiker an 
eine Kürzung aus 'Titsoiov - £a>v denken, was unter Hinblick auf *A(t- 
yuiov, 'Afupuov oder "Apyuov, das Heiligthum des Amphion in The- 
ben, oder Tloastdlov, noaäduov, gar nicht unmöglich wäre, obschon, 
bei Zulässigkeit einer Urform auf -to-g, nicht dringend nothweudig. 
Freilich wäre patronymische Form doch eigentlich nur für Helios als 
Sohn des gleichnamigen Titanen in der Ordnung, während letzterer, 
ein Sohn des Uranos und der Gaea, unzweifelhaft den Himmel vor- 
stellt über uns. r T7t£QLOvCörjg (Helios), wie, nur scheint es nicht ge- 
rade gleich letzteren mit gehäufter patronymischer Endung (tov- und 
-/<Ji/g): 'icatexToviörig) auch Ov. M. 4, 632; 'EXccxlörig = ^EXaxioviörjg ; 
Takaiovldrjg = TaXaovidrig^ Sohn des Takccog; Acrisioniades , d. i. 
Perseus Ov. M. 5, 70, aber Acrisioneus Argiver, entweder auch von 
Acrisiüs oder von einer Stadt Acrisione in Argolis, Verg. Aen. 7, 410; 
'ixtTaovtörjg Sohn des Txctamv, während 'ixsratdag von 'Ixkccg; Bo- 
quoveog nalg=BoQsddrjg, BoQrfiddrjg. Den Namen 'iVwp/wv behandelt 
ausführlicher A. Haacke: quaest. Homericarum capita duo (Nordhausen 
1857). Rücksichtlich des t müsse man II. 14, 247 Koovtovog und 2, 
350 Koovtava vergleichen. Die Verlängerung sei vom co auf das * 
übertragen, wie tfrifOfCrfv, arsto(t£v; tB^vrpzog, TS&vecoTeg. Entstehung 
aus vrcio und einer mit lav gleichbedeutenden Form will er nicht gel- 
ten lassen, obschon er nichts desto weniger auch an einen drüber hin 
fahrenden Sonnengott denkt. Statt dessen denkt er an Ableitung nach 
Analogie von Aöcpakicov, BovkoXLwv, AevxccUcov, Eosv&aXiav. Aller- 
dings könnte ihm ein etwa mit lat. superi, superae aurae usw. stim- 
mendes Adj. (vgl. die Männernamen Superianus KZ. VI 252 und "Tits- 
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Qog Athen. 1 p. 31, wo nicht als Mörserkeule gemeint) von vtcIq, oder 
auch blosz dies selbst zum Grunde liegen. Vgl. f TrcBQidrjg und 'Tnel- 
QOJVy ovog Troer II. 5, 144, was dem Sinne nach wol s. v. a. 'Tneiqo- 
'TjtEQoxldriQ, 'TnsQExlStjg. 'TnEosidtjg, insofern nach lr Deel., 
könnte auf ein Adj. zu vtieoev rathen lassen, wie 'AxiXXEiörjg , 'AtqeC- 
drjg von *A%tXXivg, 'Axosvg usw. Die Genelivform 'TrcsQstöovg Inscr. 
2448 jedoch gehl nothwendig auf slöog zurück und bezeichnet demnach 
•von vorzüglicher, das gewöhnliche Masz überschreitender Schönheit, 
ev€iörjg\ — An Xov (viola) kann , trotz tov Xevxov und trotzdem dasz 
lo in eine weisze Kuh verwandelt war, schon um deswillen nicht ge- 
dacht werden, da es auch Xov xqoxeov (viola flava, gelber Lack) gab, 
und für gewöhnlich bei mangelndem Beiwort das blaue Veilchen 
(nekav) darunter verslanden wurde. Auszerdem liesze das ihre. Un- 
einigkeit in der Quantität nicht zu. Allein auch iog (das geworfene, 
Geschosz, Pfeil) gäbe trotz seiner Länge nur eine gesuchte Erklärung, 
möchte man es nun auf Strahlen (gls. Pfeile, was doch für das stechende 
der Sonne viel passender wäre als für das milde Licht des Mondes) oder 
auf die Geschosse der Artemis als Jagdgöltin beziehen. 

Besteht man übrigens auf Herleitung von 'Igj aus dem Griechi- 
schen, dann möchte die aus elfit immer noch am erträglichsten sein. 
Wir haben bis jetzt^einen zweiten Namen zurückbehalten, welcher, 
ohne die Sache beweiset! zu können, sie doch in einem von Seiten des 
Begriffs nicht ungünstigen Lichte darstellt. Zufolge Schol. Arat. 161 
gebar Io als Priesterin der Hera, welche Göttin bekanntlich in Argos 
(daher Aoysla, luno Argita Verg. Aen. 3 , 547) hoch verehrt wurde 
und je zuweilen selbst in den Begriff der Io und Mene, ja des 
Mondes hinüber schillert (Creuz'er II 948. 556. 576), einen Sohn 
T r o ch i I os *qui aurigandi arte in venia (also von r^o^o^Rad; obschon 
sonst xqo%Ckog Vögelarten: Strandläufer und der flinke Zaunschlüpfer) 
in caelo Aurigae sidus factus' (Heyne Obss. ad Apolld. S. 101), des- 
sen Name in letzter Instanz desgleichen im 'laufen* seine Wurzel nah 
Paus. 1, 14, 2 kennt seinerseits To6%iXog als Ilierophanten aus Argos, 
der nach Attika floh und dort mit einer Eleusinierin den Triptolemos 
zeugte. Nicht unwahrscheinlich, man habe im Trochilos als Sohn der 
den Mond vorstellenden Io, falls nicht ein dem Sonnenwagen entspre- 
chendes Fuhrwerk , im Gegensalz zur Sonne ein Deminutiv (vgl. 
z. B. XoiqlXog) erblickt entweder im Sinne von TQoypg (runde Scheibe, 
z. B. %r\Qov) oder als zQ0%og (Lauf; als Kreislauf z. B. der Sonne), 
wie ÖQopoi (Lauf, uud zwar der geregelte in der Kennbahn) mit Qe^ 
zug auf die Io Aesch. Prom. 833 gebraucht. Ambitu breviore luna 
curril quam so/, Plin. N. H. 2, 23,21. Solis cursus lunaeque mealus 
Lucr. 5, 77. Cursus lunae 5, 629; so/is, lunai 419. Gewis aber hat der 
Gedanke nichts gegen sich, wenn man an die Wa nderu ng en und 
Wandlungen des Mondes in Person der Io, und als gls. davon 
ausgehend den Triptolemos anknüpft, worin ich, zufolge dem von 
mir KZ. VI 350 f. gesagten, als Grundidee glaube richtig ebenfalls 
einen Wechsel, nur der drei alten Jahreszeiten erkannt zu haben 
und der Menschen Kampf (TtxoXepog) mit ihm. Sinnig gab man aber 
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dem Triptolemos einen EvßovXsvg (Paus. a. 0.) zum Bruder, indem 
der Mensch bei der Arbeit (im Kampfe mit den Jahreszeiten) stets der 
Ueberlegung und des gu ten Rath es benöthigt ist. Wesentlich gleich 
gemeint wie Ev%uo 6 Evßovlldov, indem der geschickten ausübenden 
Hand des Bildhauers (Eucheir ist aber ein mythischer Name) auch 
wolberathene Schöpferkraft des Geistes zur Seite stehen, ja ihr 
(gls. als Vater) vorausgehen musz. — Uebrigens liegt uns, wie so 
oft, was übrigens bei der Eifersucht griechischer Stämme auf einander 
nie Verwunderung erregen kann, eine doppelte Angabe vom Trochilos 
vor, deren 6ine als attische Erzählung mit der argivischen in Streit liegt. 

Wir müssen nun aber eine zweite Möglichkeit uns vor Augen 
halten: ob der Name '/oa, was natürlich, insbesondere auch daraus 
fließender historischer Folgerungen wegen, äuszerst erwünscht wäre 
mit Sicherheit zu wissen, nicht griechischen Ursprungs sei, sondern 
aegyptischen. Eustachius zu Dion. 92 (p. 23) hat die höchst be- 
achtenswerthe Notiz: Iw yaQ rj aeXrivrj Kctvot zrjv idiv ^Aoytimv öidXex- 
rov, woraus dann Heyne Obss. S. 100 nicht mit Unrecht schlieszen 
mag: 'fuisse suspicor nomcn hoccaputque feminae cornutum symbolum 
Lunae apud Argivos antiquissimum.' Griechisches Indigenat des 
Wortes folgte daraus indes leider immer noch nicht mit ausreichender 
Sicherheit. Ein passendes Etymon auf dem Boden Griechenlands da- 
für ausfindig zu machen gelang uns, wenn ja, nu? unvollkommen. Wer 
gibt uns zudem über die eigentliche Gebrauchsweise des Wortes bei 
den Argivern Aufschlusz? Io vertritt mythisch den Mond; und da die 
Geschichte hievon ganz besonders in Argos spielt, könnte es uns nicht 
befremden, wenn die Argiver Io, obschon nur eig. durch Uebertragung, 
für Mond auch appellati v, ja vielleicht selbst in der täglichen Rede 
verwendet hätten, wie Dichter Ceres und Bacchus für Brot und 
Wein gebrauchen, sub love = sub dito u. dgl. — Gesetzt, es wäre 
barer Zufall, immer bliebe es ein höchst neckischer und seltsamer Zu- 
fall, dasz im Kopiischen ioh der gewöhnliche Ausdruck für Mond (s. 
davon nachher) ist; ich weisz aber nicht, in wie weit bei den alten 
Aegyptern nnter diesem Namen mythisch gewendet. Schwer lüszt sich 
aber glauben, dies ioh sei als echtes Appellativ aus Aegypten nach 
Argos gewandert, etwa wie L. Ross: Ilaliker und Graeken S. 11 um 
des widderköpfigen "A^ficov (daher auch die Ammonshörner als Mu- 
schelart) willen den Griechen ihr apvog als von Aegypten eingeführtes 
Wort aufzwingen will. Als ob die Lämmer schon Hörner hätten! 
Dasz Io aber als mythische Person einen aegyptischen Namen trüge, 
hätte nichts an sich wunderbares und unglaubliches wegen der vielfäl- 
tigen Beziehungen, wodurch sie mit dem Nillande in Verkehr steht. 
Wir stoszen indes auch bei dieser Annahme noch auf eine besondere 
Schwierigkeit. Einmal in Betreff des Lautes. Der Mond heiszt im 
Koptischen ioh, allein auch oih, ooh und oou (Parthey vocab. Copt. S. 
385. Champollion gramm. Egypt. S. 75). Dagegen hat Brugsch DMZ. 
VI 255. Aah (Selene) vgl. X 176 Anm. Dann zweitens will der Um- 
stand berücksichtigt sein, dasz im Koptischen die Wörter für Mond 
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sämtlich den männlichen Artikel pi vor sich nehmen and demzufolge 
der Mond, wie z. B. im Deutschen (s. meinen Art. 'Geschlecht' in Ersch 
u. Grubers Encycl. S. 447), auch bei den Aegypten! mann lieh ge- 
dacht wurde. * Im Koptischen ' bemerkt W. -v. Humboldt Versch. des 
Sprachb. S. 459 'sind Sonne (JPh-re) und Mond (letzterer piok) 
männlichen Geschlechts, und auch die Hieroglyphe des loh, des Mond- 
gottes, trägt kein weibliches Zeichen'; indes wird weiter hinzugefügt: 
*dasz auch der mythologische Begriff der Mondgöttin in das männ- 
liche Geschlecht hinüberschweifte, ist schon durch andere Untersu- 
chungen bekannt (Hirt Abh. der berl. Akad. 1820—21 S. 133. Creuzer 
Symb. 11 8 ff.)-' Sichere Nachweise des asiatischen Men als mann- 
weiblich bei Gerhard gr. Myth. I 523. Deshalb aeeeptiert denn auch 
Ross (Italiker undGraeken S. 84)— freilich dicht hinter Bq, Äe, der, was 
. ganz unmöglich ist, ebenfalls ahog Sol sein soll (s. Curtius KZ. I 29) 
und in Gemeinschaft noch anderer Götternamen, die, so laszt er sich 
von Roth einreden, Griechenland sich aus Aegypten geholt hätte — 
dankbarlichst 'den Mondgott loh weiblich als die gehörnte Tto'. Vgl. 
Preller 11 137: 'ohne Zweifel ist diese wunderbare Hirschkuh mit den 
goldenen Hörnern [da doch sonst Hindinnen keine Hörner haben, wol 
androgyn !], die ein Jahr lang und bis zu den Hyperboreern herum- 
läuft, bis sie endlich zu dem Ausgangspunkte zurückkehrt [im wesent- 
lichen die Wanderungsgeschichte auch der Mondkuh Io!J, der Mond 
am arkadischen Himmel, als ob er von dem Sonnenhelden gejagt 
würde.' — Wenn nun Io später in Aegypten als Isis verehrt wurde, 
so könnte das freilich l) nur so viel heiszen: als der Grieche mit ae- 
gyptischer Religion bekannter wurde, trat ihm in der Isis manches vor 
Augen und Seele, was ihn lebhaft an den Mond, zumal an seine argi- 
vische Io im besondern erinnern muste. Man nehme doch die Isis 
(ist die anders wirklich in solchem Falle gemeint) mit der Scheibe 
auf dem Kopfe, die mit Stier- (wirklich nicht K uh-?) Hörnern 
(also cornua lunae) eingefaszt ist (Creuzer I 494 und unter den Abbil- 
dungen Tf. I Fig. 1 ein Kopf mit Hörnern und drei Sternen). Es erzählt 
aber Plutarch 1s. et Os. c. 52 von der heiligen Kuh als lebendem Bilde 
der Isis, welche man beim Solslitium siebenmal um den Tempel führte. 
Ihm zufolge setzen ferner die Aegypter die Macht des Osiris in den 
Mond und stellen die Isis, welche die fruchtbaren Eigenschaften der 
Natur anzeigt, als von ihm [das wäre also wie Io vom Zeus] schwan- 
ger vor. Demzufolge nennen sie den Mond die Mutler der Welt 
und stellen ihn sowol männlich als weiblich dar: indem er die 
Emanation der Sonne empfängt, wird er befruchtet und verbreitet dann 
>\ iederum seinen befruchtenden Einflusz durch die Luft. Vgl. Prichard 
aeg. Myth. S. 60. — Oder 2) wäre auch denkbar, der Name der Io 
samt einem Theile desjenigen, was man von ihren Schicksalen sich 
erzählte, stamme von vorn herein und wirklich aus Aegypten. 
Ovtoa (isv 'lovv ig Avyvnzov amxia&ai Myovoi IliQOcct, ovx tag <ZW- 
v/x*£, berichtet in seiner seltsam nüchternen und vermenschlichten 
Weise der Vater der Geschichte. Die Erzählung von der Io muste also, 
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wenn auch hie und da zu kühler Prosa abgeschwächt, in drei Welttliei- 
len bekannt sein, und es wäre unter solchen Umständen allerdings mög- 
lich, die Griechen seien deren Verbreiter. Die eigentlichen Erfin- 
der von ihr, das folgt mindestens gar nicht, brauchten sie darum doch 
nicht zu sein, und es stände kaum etwas besonderes der Meinung ent- 
gegen, versetzte man ihre eigentliche Geburtsstätte nach dem Nil- 
lande. War loh auch seinem grammatischen Geschlechte nach ein 
Gott, so hat sich doch schon auf aegyptischem Boden die Vorstellung 
vom Monde mit der Isis vermengt, und kein Wunder, wenn nun in 
Griechenland, in Gemäszheit mit der einheimischen ZsXtjvri oder "Aq~ 
tEfiig, daraus eine Göttin wurde. Vom hinzudichten des Argos 
später. — Das Neupersische hat den grammatischen Gescblechts- 
unterschied der Wörter eingebüszt, und deshalb ist auch mäh, mek 
(luna, mensis) geschlechtslos. Vom gleichbedeutenden mäohh, Nom. 
mäo im Zend kenne 'ich nicht mit Sicherheit das Geschlecht; allein 
nach skr. mas, woraus es entstand, zu schlieszen wäre es männlich. 
Auch im Phoenikischen, kam anders der in ihm für den Mond üb- 
liche. Ausdruck mit hebr. tl*p und nicht vielmehr mit imb (eig. 
Weisze, albedo) Überein, wäre der Mond, wie bei uns, ein Mann. 
Auch, einige sonst freilich bei unserer Frage unbetheiligte Sprachen 
noch zu erwähnen, gelten in den sonst geschlechtslosen finnischen 
Sprachen Sonne, Mond und Sterne als män n lieh e Götter (Cas- 
tren finn. Myth. S. 53). Ferner ist bei den Kassias, einem rohen 
Bergvolke im nördlichen Indien, wie die vorgesetzten Artikel zeigen, 
zufolge v. d. Gabelentz (Gramm, der genannten Sprache S. 8) Sonne 
und Tag ka sngi weiblich, aber in derselben auffallenden Weise wie 
im Deutschen der Mond u bynai (vgl. noch § 45) männlich. — Sollte 
nicht "An<fri6Gay der Name einer Frau (Inscr. 4670) bei Edessa, durch 
Umstellung des (i aus hebr. ttJwtp m. (sol) mit Artikel ha- entstanden 
sein, also ein Fem. zu Schimschon N. pr. viri? Baioaixtyu, Stadt am 

arabischen Meerbusen (St. B.) erkläre ich domus, aedes (arab. c^J 
bait)So!is, als Status constr. mit anderer Stellung des Genetivs, sonst 
analog mit r Hfoov7tohg. Auch BaiTaQQOvg , ovvvog in Palaestina ge- 
wis vorn mit hebr. ma. 

Es geschieht ganz im Interesse der Sache, wenn wir an dieser 
Stelle noch auf einige andere Vorstellungen uns einlassen, die man 
mit dem Monde verbunden hat. Heyne fährt in der oben abgebroche- 
nen Stelle vom argivischen Numen der Io und dem hohen Alter ihrer 
Verehrung in Argos so fort: * videtur hoc' ipsum offerre expedilissi- 
mam ralionem Arcadum fabulae, quod se itQOtelrjv ovg , ante lunam or- 
tos dicerent, h. e. antiquiores ipsis Argivis.' Ich möchte die Erklä- 
rung nicht gerade so weit herholen, sondern eben so gern in ganz 
buchstäblichem Verstände in der Weise nehmen, dasz sich die Bewoh- 
ner Arkadiens, wohin man die patriarchalische, dabei etwas rohe Sitte 
der Vorzeit verlegte, Überhaupt, nicht blosz mit Rücksicht auf Argos, 
für uralt und gleichsam e vormondig' hielten. Man musz ja auch das 
analoge ße*xeciXrivog Arist. Nub. 398 für ä^%aiog hinzunehmen, samt 
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ß. Xrjoog bei Plutarch für altmodische , alberne Possen. Wer sich der 
Historie vom Psammetich bei Herod. 2, 2 entsinnt, wie er an zwei Kin- 
dern das Experiment anstellte wegen der Frage, welches Volk das äl- 
teste sei, könnte wol darauf verfallen, das ßixog, was sie nach zwei 
Jahren hören lieszen , in ßexxEoilr)vog zu finden. Dasz ich des Königs 
Psammetich Schlusz aus' jenem Umstände (einmal die Wahrheit des 
Geschichtchens auf einen Augenblick zugegeben) nicht entfernt als 
gerecht anerkennen, sondern höchstens daraus folgern würde, die 
Kinder hätten jenen Laut den Ziegen (tirjxddeg) abgehorcht, welche 
der Hirt ihnen zum saugen zuführen muste; — nun, das thut nichts zur 
Sache. Es reicht hin, wenn, die Erzählung in Griechenland verbreitet 
genug war zu der Möglichkeit, sie in ßexxeaiXrjvog mit dem anmasz- 
lichen Vorgeben der Arkader in Verbindung zu bringen. Dann war 
es ja auszerst natürlich, alles, worauf man den Ausdruck anwendete, 
als den Charakter von Ammenmährchen an sich tragend zu bezeichnen. 
Das üoppel-x wenigstens legte der Herleitung aus dem Neutrum ßixog 
(also Gen. ßixeog) so wenig ein Hindernis in den Weg, dasz sie sich 
vielmehr mit niUxxov (xx aus xt wegen mXixtoag!) in ziemlich glei- 
chem Falle befinden möchte. Ich will übrigens nicht damit zurück- 
halten; mir ist noch ein anderer Einfall gekommen. "Exog (Jahr) ist 
bekanntlich digammiert. Nähmen wir nun in xx eine Assimilation aus 
x - x (Suff, -txog, wie zweifelh. dtoixog von &ioog) an, so erhielten 
wir vielleicht in dem Worte, insbesondere unter Vermittelung des lat. 
vetus, den Begriff: vom alten Monde her. Wie dem auch sein möge, 
es liegt Grund vor , namentlich um Erklärung des Namens Isis als A 1 te 
willen (wovon nachher) uns noch einige andere einschlägige Vorstel- 
lungen vom Monde in Betreff seines Alters nicht entgehen zu lassen. 
Dahin gehört die Bemerkung in Junius Fabers (pseud. st. Baron v. Me- 
rlan) Synglosse S. 87: 'im Araukanischen bedeutet kujen Mond, und 
kuje alt; auf gleiche Weise nennen die Samojeddh den Mond tra, *re, 
welches der Alte bedeutet; und bei den Ostiaken von Lumpokolsk 
hciszt der Mond iki, d. i. Greis. 9 — Sonne, Mond und Sterne sind bei 
den Finnen allerdings (s. o.) mannliche Gottheiten, deren die ersten 
beiden bei Werbung um eine Jungfrau aus gar nicht üblen Gründen 
den Korb bekommen, während der Stern Erbörung findet (Castren 
Myth. S. 53). Zudem aber der Ausdruck t Päiviläinen iltnan ukko, der 
Greis der Luft', worin der Sonnengott mit Ukko (eig. 'Groszvater' 
S. 28) verwechselt worden (S. 59), trägt zu der Wahrscheinlichkeit 
obiger Etymologien nicht unwesentlich bei. In Castrens Wörterverz. 
der samojedischen Sprachen S. J4: jurakisch jiry,jiri Mond, Mo- 
nat; jiri Groszvater (Jieru , jeru , jiertcu Wirt, Herr, Richter, Fürst, 
etwa auch daher als Ehrentitel, wie frz. seigneur aus senior usw., wie 
desgleichen die Gölter als mehr oder minder reiche und mächtige 
Hauswirte vorgestellt wurden, s. Castren Mytb. S. 51). Ferner 
S. 103r ostiak-samoj. äre Mond, aber hinten mit a: ärd Greis, wie an- 
derwärts mit gleicher Unterscheidung iri Mond, irä Greis (S. 107). 
Vgl. noch das deutsch-samoj. WB. u. alt, Greis, Mond. — Rücksicht- 
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lieh des Araukanischen, d.h. der Sprache von Chile, musz ich 
aber aus Febres gramm. de la lengua Chilena (1846) S. 15- 28 bemer- 
ken, dasz zwar Luna ciiyen, allein Vieja cosa cuje, also nicht mit y, 
sondern mit hartem spanischen j (dagegen Vicjo: tüchd) and im Dicc. 
Chileno S. 16 cuyen Luna , o mes, aber S. 14 zwar cuyei Antiguaraente, 
cuyti che {che Gente) Los antepasados, neben cuje Vieja, cosa vieja : 
cujen Envejecerse la mujer, casas, o Cosas femeninas: ser, o estar 
vieja (mithin nur von weiblichen Personen oder Dingen : vetulam cet. 
fieri). 

Hiemit stände nun in gewis beachtenswerlhem Einvernehmen eine 
Notiz bei Jo. Lydus de mens. p. 78, wonach Isis in der aegyptischen 
Sprache die Alte bezeichnen soll , d. i. den Mond (Luna, nicht Lunus) : 
naXaia — xovx j-ßxtv r] CsX^vrj. Vgl. Crenzer IV 80. Eine Nachricht 
welche wir auch Diod. S. 1, 11 lesen: xov xs r\Xiov xort xr)v öeXrj- 
vrjv 9 av xov fihv "Ogiqlv xt)v de *I<Siv ovofiaöai, ano xivog ixvpov 
X£&£t<5t\q haxiqctg xrjg %QOCrjyoQiag xavxrjg. ne&eQ^rjvsvo^iivav yeeg 
xovxav slg xov 'EXXrjviKov xrjg_ ötccXhxov xqoitov slvai xov fiev "Ogiqlv 
noXvoqj&aXiiov . . xr)v öh *Igiv pe&£Qnr}vevoiiivr}v slvai 7taXaiav 9 
x£&£i(Jiivrig xrjg nQOGrjyoQiag etno xrjg atiölov xal naXaiäg ysviaemg. Ich 
wage nicht zu behaupten, dasz die von Diodor gegebenen Erklärungen 
der beiden aegyptischen Hauptgötter unbedingt die wahren seien. 
So viel aber folgt mit unverbrüchlicher Gewisheit daraus, und das wird 
mir zu meinem Zweck im folgenden genügen, man hat einmal an de- 
ren Richtigkeit geglaubt, und es liegen uns noch zur Stunde im 
Koptischen Wörter vor, welche zum mindesten den Anlasz zu solcher 
Deutung vollkommen einleuchtend machen. So hat sich as im sahi- 
dischen und es im baschmurischen Dialekte für vetus, antiquus erhal- 
ten. Ein derartiger Name 'die Alte' läszt übrigens auch eine gewisse 
mythische Vieldeutigkeit zu, und aus diesem Grunde könnte z. ß. auch 
Herod. 2, 156 im HeÄto sein mit seinem AiyvmiGxi — Jrjfi^X'rjQ öl 
*Iatg, vgl. 59, indem unter anderem Gesichtspunkt die Alte hienach 
freilich eher die Erde wäre als der Mond. Ja, ihm zufolge waren 
Artemis Bovßaöxig (also doch wol der Mond) und Apollon Slgog 
(Sonne?) Kinder Aiovvgov (d. h. des Osiris) xai"lGiog, Leto aber de- 
ren Amme. Herodot sah natürlich das aegyptische Göttersystem mit 
griechischen Augen an, d. h. nothwendig getrübt und unter ein schie- 
fes Licht gebracht. Sonst gibt es auch der Falle genug, dasz obere 
Götter bald allgemeiner und mehrumfassend (deus supremus) , bald be- 
sonders (z. B. als Sonne, Mond) und gleichsam in nur liner hervor- 
stechenden Eigenschaft genommen werden. Und so kann es kom- 
men, dasz solche Götler, scheinbar widersinnig, zuweilen wie die 
Vater von sich selbst aussehen, wenn sich derselbe oder ein ahnlicher 
mythischer Begriff, nur ausschlieszlicher auf einen bestimmten Gegen- 
stand (z. B. Sonne, Mond) beschränkt, unter dem üblichen Bilde ge- 
nealogischer Abstammung aus ersterem wieder herausspinnt. Grie- 
chische Erklärungen des Namens Isis bei Plnt. de Is. et Os. o. 2 p. 
351. 3, 352. 60, 375 (vgl. auch Creuzer IV 540), z. B. aus Uov> ver- 
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dienen als in sich lächerlich gar keine Beachtung, ausser in dem Be- 
tracht, dasz man aus ihnen lernt, wie weit sich oftmals griechische 
Deutesucht sogar an fremdsprachigen Namen und Wörtern vergriff. 

Die Erklärung noXvog^aX(iog y welche auch Plutarch a. 0. c. 10 p. 
355 vom "OöiQig gibt, weisz dieser sogar durch Angabe der auseinan- 
dergelegten Bestandteile 02' xo noXv, und 1PL' 6 o<p&aX(iog f und in 
der That glaubhaft gegen viele andere Deutungen und Misdeutungcn 
(Prichard aeg. Mylh. S. 81) zu begründen. Im Koptischen haben wir 
sowol osch, ösck (multus) als iorh (pupilla oculi), iorem (intenlis 
oculis adspicere). Ein Name, der jedoch* viel besser auf den zur 
Nachtzeit allerdings vieläugigen Himmel passte als auf die eher 
einäugige, obschon überallhin mit ihren Straten blickende Soune 
(wie Diodor will) , welche ohnedies ja gewissermaszen schon im Him- 
mel einbegriffen ist. So erklärt sich auch leicht, warum einige den 
Osiris gleichsam mit einem gefleckten Hirsch kalb fei \e(vtßoi'g) 
vorstellen, nemlich wegen der Manigfaltigkeit der Sterne die ihn 
umgeben (Prichard a. 0. S. 24). Ein Symbol ähnlich dem Schweife 
des junonischen Vogels, und vielleicht einer der Gründe, warum man 
häufig den Osiris, statt mit Zeus, mit dem griechischen Dionysos ver- 
glich. NeßoLdoTtenXog) wßoidoöxoXog wurden ja ßakchos und ßakchan- 
ten von ihrer Kleidung zubenannt. Man nehme hinzu, was ßrugsch in 
DMZ. X 661. 680 bemerkt, wie auf einer Stele im Museum zu Neapel 
vom Nomosgott Ch n u m (hieroglyphisch) gesagt wird: 'sein rech- 
tes (östliches) Auge ist die Sonnenscheibe , sein linkes (westliches) 
der Mond, seine Seele ist der Sonnenschein.' Vgl. dazu Lepsius ebd. 
VII 436. Die Sonne als 6>;ta aföioog Arist. Wolken 284 mit Schol. 

Wem müste bei so bewandten Umständen nicht «ine gewisse 
Gleichheit des Verhältnisses zwischen diesem vielgeaugten Osi- 
ris und der alten Isis unwiderstehlich in den Sinn kommen gegen- 
über jenem des hunderläugigen Argos zu der M o n d k u Ii lo , zu- 
mal wenn man Entstehung dieses letzten Namens durch Umformung aus 
dem allerdings masc. kopt. ioh (Mond) in ein allerdings schon des -ca 
wegen (Ahrens KZ. HI 88 f.) jetzt ein völlig griechisches Gesicht 
schneidendes Ico als richtig gelten läszt? Nehmen wir nun an, was 
nach solchen Vorlagen gewis nichts wunderbares hätte, die Erzählung 
von der lo, wie sehr sie nachmals anders geweudet und ausgeschmückt 
worden, wurzele ihrem ersten Grunde und Anstosze nach in der 
aegyptischen Göttergeschichte: dann erklärte sich, hauptsächlich un- 
ter Anleitung von Namenanklängen, warum man griechischerseits die 
Scene , freilich um sie gleichsam zum Schlusz des Dramas wieder nach 
Aegypten zurückzuspielen, in den alten berühmten Griechenstaat 
A r g ol i s verlegte , welcher dafür wunderbar genug, als wäre es durch 
eine praeslabilierte Harmonie, gleichwie geschaffen sich darbot, ohne 
dasx es gerade viel mühsamen suchens biezu bedurft hätte. Der Haupt- 
ort der erwähnten Landschaft konnte zum Behuf der lo- Geschichte 
durch seinen Namen ( f die leuchtende'), wenn schon nicht dem wahr- 
scheinlichen Sinne desselben nach, der, so wird berichtet, c Ebene' 
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gewesen, doch vermöge bestechenden Scheines in seinem Klange 
einen gleichlautenden Argos (Meuchtender'), ich will nicht behaup- 
ten ins DaBein rufen, allein mindestens eine aoeh ohne Rücksicht auf 
die Stadt Argos bereits so geheiszene mythische Persönlichkeit (s. spä- 
ter) mit' seiner Oertlichkeit aufs innigste geschichtlich (richtiger ge- 
sagt: mythisch) verflechten. Dazu ward Hera, die Himmelsfürstin, 
zu Argos von uralters her — deshalb ja auch im Troerkriege auf Seiten 
der Griechen und ihres vornehmlicbsten Heerführers , des Argeierfür- 
sten Agamemnon — hoch in Ehren gehalten; und wenn diese Göt- 
tin, welche den unteren» Wolkenhimmel vorstellt, sich der Mondin, 
d. h. Io, aus wolbegründeter Eifersucht auf ihren Ehegemal (den obe- 
ren Himmel oder Aether) seiner Buhlerei mit der. genannten glanz- 
vollen Heroine wegen, aufs äuszerste gram und feindlich erweist, so 
werden wir dies physisch daraus erklären dürfen, dasz Mond (luna 
imbribus den$aVdi\. Fl.) und Sterne den Blicken oft durch meteorische 
Vorgänge entzogen werden. — Einen anderen legendarischen Anknü- 
pfungspunkt fand man in dem Namen von Agamemnons Residenz Mv- 
xijvcci oder Mvxrjvt}, welche Stadt zufolge Od. 2, 120 nach der Mv- 
xijvq, einer Tochter des Inachos und Gemalin des Akestor, benannt 
sein soll , die demnach eine Schwester wäre von der Io als (der üb- 
lichsten Vorstellung nach) auch Iva%tg (Creuzer III 94). Eine von den 
sechs auf Namendeutung gegründeten Stiftungslegenden von Mykenae, 
die Creuzer 1 787 f. zusammengestellt hat. Zufolge einer anderen Sago 
hat Mykenae davon den Namen, dasz lo brüllte (ßvxqffaa&at) , als sie 
hier in eine Kuh verwandelt wurde (Steph. B.). "Aqyog, das weisz auch 
Apolld. 2, l, 3, ix rijg iXctlag iöiöfisvev avtf/v, qtig iv tw Mvxrjvalav 
vnijQxev ixXeei. Wieder eine andere Meinung wollte, Mykenae sei, 
wie oft rein willkürlich, allein nach mythischer Schluszfolge derlei 
Namenwechsel behauptet wird, zuerst — Argeion geheiszen vom 
vieläugigen Argos. Im Sinne dieser Meinung soll die Umänderung des 
Namens in Mykenae vom Gebrüll nicht der Io herrühren, sondern von 
dem welches die Schwestern der Medusa voll Mitgefühls über deren Tod 
ausstieszen ({ivxr]& pov aviöcoxav), als sie von weiterer Verfolgung 
des Mörders Perseus an dieser Höhe, der Vergeblichkeit inno werdend, 
abstanden. 

Unter Schillers Räthseln lautet das eine bekanntlich: 
Auf einer groszen Weide gehen 

Viel tausend Schaf esilberweisz: 
Wie wir sie heute weiden sehen, 

Sah sie der allerält'ste Greis. 

Und weiter: 

Ein Hirt ist ihnen zugegeben 

Mit schön gebognem Silberhorn. 
In dieser aenigmatischen Fassung waren also die Sterne eine Herde 
von (weiszen, aQyv<pog) Schafen; ihr Hirt aber der — Mond, was den 
alten Griechen und Römern nicht so leicht in den Sinn kommen konnte, 
weil ihnen letzterer weiblichen Charakter besasz. Augenscheinlich 
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hat der deutsche Dichter gar nicht oder nur ganz entfernt an das Ver- 
hältnis von Argos als Huter der Mondkuh gedacht, gegen welches das 
von ihm angenommene sich zum geraden Gegensatz herumgedreht hat. 
Was dort Hirt, der öine aber vieläugige, ist bei ihm die vielheitliche 
Herde; und an Stelle des einzigen Gegenstandes der Bewachung, der 
einsamen Mondkuh, im Alterthum setzt sich bei dem neuern Dichter 
der Hirt. 

Persönlichkeiten mit Namen Argos erschuf die Phantasie der 
Griechen je nach verschiedenen Gesichtspunkten, selbst nach anderem 
Etymon, mehrere. So verdankt zuerst der eine Argos, aus begreiflichem 
Grunde Sohn des Phrixos oder auch gleich dem Argos navwtxrjg (in 
Folge synkrelistischer Durchmischung) Arestoride, natürlich dem Ar- 
goschiffe,als dessen Erbauer man ihn brauchte, Dasein und Namen. 
'AQyut als wirkliches Schiff gedacht kann aber im Namen nur einen 
* Schnellsegler', wie ^oaivijsg^ anzeigen wollen, aus aQyog c schnell', 
wiewol man nicht durchaus sicher ist, ob unter diesem wundersamen 
Fahrzeuge nicht noch ein anderer Gedanke (z. B. * eilende Wolken, 
Segler der Lüfte') versteckt liegt, worauf selbst e leuchtend' (von 
der Sonne beschienen) passte. Preller sieht in dem Widder des Phrixos 
(gr. Myth. II 211 , vgl. KZ. VII 108) ein Symbol der befruchtenden 
Wolke*), weshalb denn auch die Gemalin des Phrixos, Tochter des 
Aeetes in Kolchis, aus triftigem Grunde, nemtich des Donners wegen, 
XalKioitri (Ap. Rh. 3 , 428. Apolld. 1, 9, l) heiszt, d. i. c mit eher- 
ner Stimme', wie der weithin seine Donnerstimme erschallen lassende 
(wQvona) Zeus. Vgl. %aXxoßoag 9 xaXxeoqxovog , und auch von der 
Stimme (t>ox), nicht vom Gesicht, KaXXionrj; Thelxiope (durch Gesang 
bezaubernd, wie die Sirene &el£iixeux bei Eust.), wenn Cic. N. D. 3, 
21, 54 so statt Thelxinoe (den Sinn bezaubernd, auch SeX^ivotf Frauen- 
name) zu lesen erlaubt ist. Eine zweite XaXxiorct], Tochter des Rhexe- 
nor und Gemalin des Aegeus (von ctlyeg, was zo Artemidors Zeiten 
2, 12 grosze Wellen? vgl. v. Hahn alb. Studien S.224) in Attika (Apolld. 
3, 15,6) verstehe ich dagegen von dem tosen der Meeresbran- 
dung (castus illic fragor canumque circa mare Plin. Ep. 6, 31, 17), 
zumal der f P^|^vwo in dieser Verbindung nicht, wie als Beiwort des 
Achilleus « Männerschaaren durchbrechend' (von fäywiu qxxXayya, 
0(iiXov, Oxl%ag avÖQ<av) sein, sondern, vermute ich, einen Brechung 
($rfcig) der Meereswellen (faypiv &aXaö6tjg, vgl. f^ywto *vu,ce II. 
18, 67) am schroffen Ufer (scopulus frangit flu Clus) hervorbringen- 
den Mann vorstellen soll. Oder als Phaeake: die Wellen mit Ru- 
der und Kiel durchbrechend, wie amnem fr an g er e nando Lue. 
8, 374 und pttppis scindit aquas Ov. Trist. 1 , 10, 48. Das gibt mir 
aber den Mut, auch noch einer dritten, welche so heiszt, ihres Na- 
mens Grund zu deuten. Ich meine Chalkiope, Tochter des Königs Ev- 
QwtvXog in Kos, Mutter (warum?) des Repraesentanten von Thessa- 



*) Vellern — nehulas aequantia Ov. M. 6, 22, und Vergleich der 
nubeculae mit lanae vellera Verg. Ge. 1, 39"?. 

21* 
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lien, Thessalos, vom Herakles (Apolld. 2, 7, 1 n. 8. II. 2, 677). Etwa 
weil Eurypylos Sohn der Astypalaea, was zufolge Strabo 14 , 657 un- 
ter anderem alter Name der Stadt Kos, uod demnach als Bruder des An- 
kaeos, wie oben berührt, in Verbindung wenigstens mit der Aeto- 
lerin Heptft^i?? Da Eurypylos Sohn des Poseidon heiszt, lieszesich 
bei dem ' weitthorigen' an das weite Meer (latum mare Cio.) mit sei- 
nem Getose denken. Die Beziehung zu der Insel Kos aber, wovon NU 
syros, unter welcher TloXvßmxtig 'der Brüller' (KZ. VI 49) liegend 
vorgestellt wurde, sollte losgerissen sein, und die Auurjt^Q geheiszene 
Landspitze von Kos (Strabo 14,657), was auch, sei es nun 'Zerreiszer' 
oder e Lärmer ' (z. B. von der Skylla Od. 12, 85) von Aaaxu, Xaxeiv, 
aber dor. mit langem a (Xaxico st. Xtjxico) bedeuten könnte, diese Um- 
stände lieszen hier in derChalkiope auch etwa auf Donnergebrüll eines 
Vulcanes rathen, der selbst als klaffender Krater die Benennung < weil- 
pfortig' zuliesze. Man denke nur z. B. an das Erdbeben von 1856 auf 
den griechischen Inseln. 

Ein zweiter Aqyog, als Eponymos von xo Aqyog (laut Strabo 
maked. und thess. eine Ebene), ist nach Weise des Alterthums erst 
aus dem Namen der Stadt herausgeklanbt und zu deren vermeintlichem 
Erbauer gestempelt. Am gewöhnlichsten wird lo zur Tochter des al- 
ten In ach os gemacht. Also eines Fluszgoltes, was zum Theil wol 
auch. darin seinen Grnnd haben mag, dasz, wie Aelian V. H. 2, 33 über 
die bildliche Darstellung der Flüsse ausführt, letztere häufig fitmv 
sldog erhielten ; vgl. KZ. VI 48. Das Rind als wasserausslrömend Ger- 
hard gr. Myth. I 19, wie die Ganges -Quelle Gomukhi (kuhmäulig). 
Auch der Flusz Gomali herszt 'rinderreich'. Herodot scheint von dem 
Vater der lo nichts angegeben zu haben. Wenigstens ist xr\v y Iva%ov 
(oder auch etwa 'laoW), wie F. A. Wolf Anal. IV 510 — 514 näher be- 
gründet, mit Recht für verdächtig erklärt worden. So hohe Abstam- 
mung hätte sich kaum für die lo geschickt, von welcher Herodot 
schreibt, indem sie in dessen Bericht als rein menschliche Person er- 
scheint. Apollodor: Agyov de xaVlaft-qvrjg xrjg 'Aöconov natg "lottfos, 
ov <paoiv 'Ico yeviadai. Dürfen wir 'Iceaog (daher lo als virgo Iasin 
vorn mit langem t Val. Fl. 4, 353, trotzdem dasz kurz vorher 350 Ina- 
chis) als e erfrischenden Nachtthau' aus iaiva deuten (s. KZ. VI 336 IT.), 
so gäbe das für den thauigen Mond (roscida luna, von ros und ca- 
dere) keinen üblen Vater, zumal wenn man weiter den 'Agyog als 
sternfunkelnden Nachthimmel und Gottheiten von Gewässern (Inachos, 
Asopos) hinzunimmt, aus welchen zur Nachtzeit feuchte Dünste empor- 
steigen. Kcusxcoq öh — xai itoXXoi xebv xQayixäv *Ivd%ov xr\v 'ica 
Xtyovöw. Hciodog de xai AxovdXaog üeigifvog uvxr\v <paaiv elvai. 
Als Multer wird z. B. J7«#g> aus Pherekydes genannt, was etwa durch 
den Asopos (hier sikyonischer Flusz und nicht der ßoeotiens) mit her- 
beigeführt sein mag, weil die Ilei&a (Suada) besonders in Sikyon 
und Athen berühmte Tempel halte. Vielleicht aber auch, weil man die 
Mondgöttin als Vertraute von Liebenden sich mit der Göttin der Ueber- 
redungskünste in Einverständnis dachte, welche Zeus auch selbst ge- 
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gen die lo in Anwendung bringt (Ov. M. 1, 585 usw.)? Unter dem 77«- 
grjv mag der üelgav^og (rings blühend? KZ. VI 336) oder TlUqcig ver- 
borgen liegen, der kurz zuvor bei Apollodor mit dem Iasos zusammen 
als Sohn des "Apyog gilt, den dieser mit der EvaSvt] (wolgeffillig, 
lieblich), einer Tochter des Flusses Slrymon und der Neaera (Neu- 
mond?) gezeugt haben soll. Preller gr. Myth. II 27 behauptet mit Be- 
zug auf Peiren, dieses Wort bedeute in der ältesten griechischen oder 
in einer ausländischen Sprache c Wasser, Flut, Quelle'. Zu dem Ende 
wird an die Quelle 77ftpijv»; (vgl. '/api/vi}, 'l6(irjvog in Betreff der En- 
dung) in Korinth, an die Flüsse IleiQog (auch IlleQog, etwa durch 
Umdeutung gls. fett, fruchtbar) in Achaja samt der Stadt IIstQai an 
ihm (Paus. 7, J8, l), und TIsqoti in Boeotien, an 77^co die Mutter des 
Fluszgottes Asopos usw. erinnert. Diese Bemerkung könnte für die 
ethnographischen Verhältnisse des allerältesten Griechenlands wichtig 
werden, wenn man damit, und das scheint mir gar nicht unüberlegt, * 
Wörter solcher Bedeutung in Einvernehmen setzt , welche sich viel- 
leicht aus dem höchsten Allerthum in Sprachen jener Gegenden erhal- 
ten haben. Vgl. Schaffarik Slovanskä Starozitnosti S. 404 (slaw. Al- 
ter th. 1 502. 506), wo Actvanqig (tautologisch, vgl. oss. don Flusz) und 
Pruth Hvgtxog, Iloqag^ Acc. Iloqaxa aus einer getisch- illyrischen 
Benennung für Flusz gedeutet werden. Neinlich albanesisch bei v. Hahn 
Studien 11 99. 178 rt£QQOva-ot Flusz-, Bachbelt, Thal, und Bach, Wald- 
strom, was ngr. ^tvfia und süddeutsch rain. — Bei dieser Gelegen- 
heit mag auch noch einiger anderer Flusznamen mit wahrscheinlich in 
sich verwandtem Schlüsse gedacht werden. Eine Msxwcr) war Gema- 
lin des Zuyyaqiog (Flusz in Bithynien) und Mutter der Hekabe(Apolld. 
3, 12, 5). f O 61 'Aaamog noxctfiog (hier, es gab aber mehrere Flüsse 
des Namens, in Boeotien), 'Slxsavov Kai Trftvog (also hie nach sehr 
hoher Abkunft) — ovtog Mexmtfjv (trotz der weiblichen Endung 
Flusz in Arkadien; nXa£mnov a Grjfiav Irtxtev, also mit Boeotien nahe 
verwandt, Pind. Ol. 6, 85) yri(icc(ievog. Act6avog (Flusz in Arkadien, 
allein auch Bach in Boeotien ; daher wol die Verwandtschaft) de xov 
norafiov övyctxriQ avxrf 6vo (ilv TtcciÖag iyivvrfiev^ ^tffiifvov (Flusz 
in Boeotien) xat üeXdyovxa (wol wie eiu Meer austretend, nach Ana- 
logie von noxa(tbg neXctyi&i), eixotii 6s &vyaxiQctg- wv fiev (itav AX- 
ytvav (Nymphe der so geheiszenen Insel ; bei Pindar daher 'Atiamtg, 
weil auch auf Aegina ein Flusz Asopos) rjqnace Ztvg. Asopos ver- 
folgte den Räuber. Zevg 6h 'Aaamov pev aeqavvcoaag 6uoxovxa y na- 
liv hcl xu olneta anhtt^s §u&Qa. 6tcc xovxo pi%Qt xal vvv in xüv 
xovxov §u&q<ov av&QctHsg ipiqovxai. Geht der Flusz etwa durch 
Steinkohlenlager? *Aa6iti%og in Deminutivform heiszt bei Pind. Ol. 
14 ein Orchomenier und 'A(Stoit66&Qog ein Thebaner Herod. 9, 69 nach 
dem Asopos in Boeotien; dagegen ein zweiter y Aöca7t66aQog (vom Aso- 
pos Gaben empfangend) Phliasier Athen. 14, 631 f unstreitig nach je- 
nem 'Acantog, der nach Paus. 2, 5 König in Phlius war, sowie 'Aaa- 
noXaog ein Plataeer Thuk. 3, 52, unstreitig in Erinnerung an einen an- 
deren "Aaamog, König der Plataeer Paus. 9, 1, 2. Die Quantität des a, 
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das in atig (zurückbleibender Schlamm eines übergetretenen Flusses) 
11. 21, 321 und aaiog kurz ist, samt dem Mangel des Iola verbietet 
Einigung dieses Wortes mit 'Atamog, dessen et lang ist. — Auch Zivü%r\ 
(tlang) Tochter des Asopos Ap. Rh. 2, 946 und die Stadt Paphla- 
goniens an einem gleichnamigen Flusse. Erstere erinnert wegen ihrer 
Gemeinschaft mit Apollon, ans welcher am Pontos Euxeinos ein Sy- 
ros (Syrer) geheiszener Sohn hervorgieng (Diod. S. 4, 72), vielleicht 
nicht minder an Ivamog, Quelle und Bach auf Delos, wie dieses mit 
seinen Anfangslauten an 'Ivuxog^ deren beiderseitiges * Länge hat. — 
Nrjaioitfi eine Insel (also doch wol von vrjaog, vgl. die Nereide Nrjaai) 
bei Lesbos (Sleph. B). — 'Eoänig Berg bei Lokri (Strabo 6, 259). — 
Hiezu andere mit 17 oder langem «: AsGrptog (Accent auch anders als 
in 'Aaamog) Flusz in Kleinmysien. Daher auch mit dem ü^daöog zu- 
sammen, welcher augenscheinlich die gleichnamige Stadt der Leleger 
am Satnioeis vertreten soll , Söhne der Najade UßaQßccQtT} (gls. Ggs. 
von Baqßaqat) von BovxoUmv (Rinderhirt), Laomedons Sohne (II. 6, 
21). Als Fluszgott aber, wie viele andere seines gleichen, in erklär- 
licher Weise Sohn des Okeanos und der Tethys. Skr. nadanipati 
Herr der Flüsse, d. i. das Meer. — HsXrptiocdrig ist Evyvog II. 2, 693. 
Letzterer unstreitig nach dem so geheiszenen Flusse in Mysien (Strabo 
13,612), wieEvifvos, Sohn des Ares und der Demonike und Vater 
der Marpessa (daher Evrivivrj II. 9, 553; vgl. 17 MaQ7ft]<saog Stadt in 
Troas), als König von Aelolien schwerlich etwas anderem seinen Na- 
men verdankt als dem gleichnamigen Strome daselbst. Indem für Mao- 
izrjGGog, den Berg auf Paros mit Marmorbrüchen, auch Maqxrflaa ge- 
braucht sein soll, erklart sich, wie zwei Elegiendichter aus Paros 
zu dem Namen Evrjvog kamen. Man benutzte die obige Verwandtschaft, 
um, wie oft bei Personennamen der Fall, an Namen von Flüssen den 
der Kinder anknüpfen und zugleich ihm eine patriotische Wendung 
geben zu können. — Ferner, so wäre nicht unwahrscheinlich, W«*- 
deevog, ion. 'Hmdavog, der Flusz in Thessalien. Auch etwa 'An(a (mit 
langem et vorn) Aesch. Suppl. 790, wenn für Peloponnes, als Halbin- 
sel, gls. Wasserland? 'AX&rpüct yij bei Sikyon (Paus. 2, 30, 5) von 
einem Sohne des Poseidon, "Akfoptog. Msaaomlu angeblich von 
dem Boeoter Miacanog. Der Grund solcher Annahme liegt in nichts 
als dasz es in Boeolien to Msaadmov oQog gab (Strabo 9 , 405) und 
dasz man nun beide Ortsnamen durch eine erdichtete Ansiedelung un- 
ter Führung eines gemeinschaftlichen Eponymos in Verbindung braohte. 
Möglich dasz der wirkliche Sinn für Messapia in Unteritalien eig. 
ora maritima ist, als an (und zwischen) Wasser gelegener Land- 
strich. Dasselbe gälte vom messapischen Berge bei Anlhedon (Strabo 
9, 405), am euboeischen Meere (Paus. 9, 22, 5). Auch Messapier, ein 
Volk in Lokris zwischen Tritaea und Chalaeon, Hafenstadt der ozoli- 
schen Lokrer (Thuk. 3, 101). MtManitu , Flecken in Lakonien, und 
M««™, feste Stadt in Aetolien, % xeaat (ih hc avrrjg rrjg 7>*- 
Zcovtöog llfivrig xai xüv na^a rewrt? <Srev6v xrA. Pol. 5,7, falls deren 
a lang ist, allenfalls auch von ihrer Lage zwischen Gewässern, wie 
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Inleramna usw. — Es wäre hübsch, wenn sich von dem sonst im 
Griechischen verschollenen Ausdrucke für Wasser, lat. aqua, lith. 
uppe (mit v durch Einflusz des homorganen p) Flusz, Strom, in den 
aufgeführten Ortsnamen noch ein verdunkelter Rest geborgen hatte. 
Walach. apä f. (im Plur. ape) ist jedoch nur die gewöhnliche Umbildung 
von lat. aqua, wie z. B. epa (eqvaj und eine Menge anderer. Auszer- 
dera darf nicht auszer acht gelassen werden, dasz im Skr., ausser der 
sonstigen Verwendung von ap f. mit Kürze, einzig der Nom. PI. dpas 
gegen, den Acc. apas eine solche Länge hat, welcher allenfalls gr. cn 
und 77, ä gleichgestellt werden dürfte; und selbst in Compp. steht nur 
äpa: vgl. BöhtlingkWB. und Bopp Gr. crit. S. 207. — Ich reihe hieran 
der Verwandtschaft des Gegenstandes wegen noch mehrere griechische 
Flusznamen, die sich dem Laute nach gleich gut an skr. nada m. und 
nadi f. Flusz (vom rauschen, n«d), oder an holl. nat (das Nasz, aller- 
hand Flüssigkeiten, z. B. Brühe), nat — ahd. naz (madidus, humidus), 
goth. natjan (irrigare), ahd. nazjan nässen, netzen (zu lat. madere?) 
anknüpfen lieszen. Nemlich Niöct oder NeSty, von welchem letzteren 
durch das Gentile auf -i?rr# hindurch Niösrjaiog, Grenzflusz zwischen 
Messenien und Elis. Ferner Nidow, avog> allein auch participial Ni- 
Sovxog, woher Nedoväiog st. ovx-tog. 'Der Name Neöovaia [Sirabo 8, 
353. 360] für Athena steht (vsötcci Seeraben) in Verbindung mit der 
Sage des Nestor (Rückert Athena 145). 9 Gerhard gr. Myth. 1 235. Also 
NeöTooQ (etwa 'Rauscher'?) eig. dem Flusse JVioW, der bei Pharae in 
den messenischen Meerbusen fällt, gleich gedacht? Als Neleide konnte 
er das um so wahrscheinlicher, weil Nrjksvg ja sogar als Sohn des 
Wassergottes Poseidon und der Tyro gilt, und ÜEi&ca, welche dem 
Nestor in hohem Grade eigen war, desgleichen als Tochter des Okea- 
nos, obschon von der Telhys. Etwa in diesem Zusammenhange Ile&ri 
gedacht als * Beschwichtigerin der Wogen', gleich der Nereide Kvpjx- 
xolr^yri (vgl. %oC(irj(Se II. 12, 169)? Neleus zog aus Thessalien nach 
Messenien, hatte aber zur Tochter 'TquXvti (Schol. Ap. Rh. 1, 172), 
während diese bei Paus. 5, 1,6 als Tochter des Epeios und der Anaxi- 
roe" (Königin der Ströme?) aufgeführt wird, was ich daraus erkläre, 
dasz Epeios, um der 'Eatuot als alter Bewohner von Elis willen, einen 
König dieser Landschaft vorstellt, TQpivr\ aber als Gegenstand der 
Wirklichkeit und nicht blosz der Phantasie, eine Stadt in Elis war (II. 
2,616. Strabo 8,343). Aus ähnlichem Grunde hat Schol. Ap. Rh. 1, 156 
&aqr\ als Gemalin des Neleus, indem <2>äpa/, ion. #1^17, Stadt in 
Messenien am Nedonflusse, anf diese Weise mit dem Neleus in Verbin- 
dung gebracht werden sollte. Indes wäre nach Paus. 4, 30, 2 vgl. 7, 
22, 5 0aQig (besser wol <!><*(><$?), Sohn des Hermes und der Philoda- 
meia, Erbauer des eben genannten Pharae (ein anderes in Achaja). Bei 
Homer bezeichnet IlvXog das ganze Gebiet des Nestor in Elis an bei- 
den Ufern des Alpheios, das sich bis nach Messenien hin erstreckt, 
während Strabo 8, 350 f. das triphylische Elis für se nen eigentlichen 
Silz hält. Neleus herschte aber im messenischen Elis (so dasz hier also 
die Herschaft von Elis und Messenien etwas in einander flieszt) am 
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Pamisos nach Paus. 4,2,5. 4, 36 ff. Tliuk. 4,39. — Niarog h ei szt ein Plus« 
in Thrakien. Die Form Niaoog Hes. Th. 341 wol durch Assimilation 
entstanden und Niöog wieder vereinfacht (vgl. niaoog, lat. medius, und 
fiiaog). — Vielleicht gar der Kentaur Niaaog. Dieser ward bekanntlich 
am aetolischen Flusse Buenos, als er der Deianeira Gewalt anthun 
wollte, vom Herakles mit einem vergifteten Pfeile getödtet, während 
das mit seinem Samen und' Blute getränkte Gewand nachmals den He- 
rakles eu verzweifelnder Wut brachte. Auch wieder, so musz man 
fast glauben, einer der vielen Kämpfe zwischen Sonne (Herakles) mit 
ihren Pfeilen (Straten) gegen das Nasz in Wolken (Kentauren , s. KZ. 
VII 87) und Flüssen, welche ihrerseits sich dafür an dem Sonnenhelden 
rächen, indem sie mit ihren Dünsten (Samen und, Blut), welche die 
Sonne selber (auch als JrfiavsiQct, d. h. wahrscb. in Possessiv form: einen 
feurigen, örfiov %vq, d. h. den Herakles, zum Manne habend) ihnen 
entlockte, wiederum letztere bekriegen und verdunkeln. Die Kentau- 
ren suchte man in Thessalien: dies wol mit ein Grund, warum Nioccov 
ein Sohn des Thessalos (Strabo 9 , 444). Sonst auch biesz so, zufolge 
Steph. B. und Suidas, eine Stadt in Thessalien, wonach Nscomvig alter 
Name dieser Landschaft. Sonst ^ Neoocovlg Xl^vrj bei Larissa in Thes- 
salien. — Etwa auch l^eatavrj Flecken in Arkadien mit einer m/jyfj 
(Paus. 8,7, 4), und Noatiul Und gar Neorlg ala, das Land des illyri- 
schen Volkes Nsoxuioil 

Bei der Frage, ob der Mythus von der Io eigentlich aegypti- 
schen oder überhaupt nichthellenischen Ursprungs sei, käme natürlich 
deren elterliche Herkunft mit in Frage. Indes haben wir gesehen, 
neben der Io eine der wichtigsten Persönlichkeiten, Argos, hangt 
durch Namen (wenigstens dem äuszeren Klange nach, obschon inner- 
lich unwahr) und Genealogie mit Argolis und seiner Hauptstadt 
Argos aufs innigste zusammen, indem ja sogar bald er, bald der lo 
Vater Inachos der letzteren Erbauer sein soll. Warum dies aber für 
Graecitat des Mythus nicht völlig entscheidend ist, liegt darin, dasz 
der Name Io in der That aegyptisch *Mond' bezeichnet und Argos 
zum mindesten Anbequemung an den Osiris sein könnte, dessen Name 
entweder wirklich oder, was für unseren Fall auf dasselbe hinausliefe, 
wenigstens einer durch das AlleTthum bestätigten Meinung nach einen 
Jvielöugigen' bezeichnete. Offenbar nemlich ist ja der dritte 
"dqyog, d. h. der Hüter der Mondkuh Io, nichts anderes als durch Zu- 
rückziehung des Accents zu einem Proprium gestempeltes a$y6g y weisz. 
Ein passender Name das: 'der hell, wie Silber (ttQyvqog, was von 
gleicher Wurzel) leuchtende, weisze', weil die Gestirne von 
dieser Farbe (Stella splendcns, Candida) sind. Dieser Argos, der All- 
schauer (navoTtTtjg) , nvQtcmog ßovxag Aesch. Prom. 569, stellatus 
ocnl/s cuslos virginis Nemes. Cyneg. 31 , heiszt seiner vielen Augen 
wegen scherzhaft bei Plautus oculeus, d. h. gleichsam nur aus Augen 
(als seinem Stoffe) bestehend, nach Analogie von vitreus ferreus usw. 
Wenn er bei Aeschylos überdem aber als yrjysvrig bezeichnet wird, so 
erkläre ich das , sicherlich doch in schönem Einverständnis mit der 
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Unendlichkeit des Himmelsraaines: 'gigantisch', weil man Giganten für 
yryyeveig ausgab. Die Auslegung als 'plebejisch', wie zuweilen terrae 
filii d. i. ignotis parenlibus nati (Lact, de falsa relig. 1 p. 19) gebraucht 
ward und wie Heyne Obss. ad Apolld. S. 101 will, hätte höchstens 
im Munde der Io , weil sie von seilen des Argos sich über drückende 
Behandlung zu beklagen hatte, einen gewissen schicklichen Sinn (bäu- 
risch, grob), ausserdem nicht, und halte ich daher meinen Vorschlag 
für annehmlicher. Hiemit vergleicht sich nun aufs trefflichste, ohne 
dasz sich daraus gerade auf mythischen Zusammenhang rathen liesze, 
nicht nur die indische Bezeichnung der Nacht, catdxi, die hundert- 
äugige (vgl. aloka JVvij, wenn die bunte, Soph. Trach. 94), sondern 
auch die beiden Epitheta sahasräxa, sahasradrg tausendäugig(vgl. oben 
pvouanog) für den Gott des Himmels I n dra. Centum luminibus cinc- 
tum caput Argus habebat: inde suis rictbus capiebant bina quietem, 
cetera servabant atque in statione manebant. So Ovid M. 1,626 ff. D. h., 
wenn auch einige Gestirne im Westen untergehen (gls. einschlafen), blei- 
ben noch andere am Himmel dem Blick offen und sichtbar. Centum ex- 
cubiis unam servat iuvencam Claudian 21,-313. — Zuletzt wird Argos — 
denn wenn der Tag wieder anbricht, verschwinden die Nachtlichter am 
Himmel — durch Hermes den Argostödter, AQyutpovTifa umgebracht, 
centumque oculos nox occupat una. | excipit hos volucrisque 
suae Saturnia pennis \ collocat, et gemmis caudam stellantibus im- 
plet. Ov. M. 1, 721 ff.; aber 15, 385: lunonis eolucrem, quae cauda 
sidera portal. Sehr erklärlich und naturgemäsz. Der Pfau gibt 
durch seinen sternenbesäten Schweif gleichsam ein Bild des gestirnten 
Himmels (vgl. auch pfauenschwänzige Rosse des Indra KZ. IV 
422) und gilt deshalb mit Recht als ein der Himmelskönigin Hera ge- 
weihler Vogel (Paus. 2, 17, 6. Preller gr. Mylh. 1 112). Er ist aber 
in Indien zu Hause und von da erst nach Europa gekommen. Irre ich 
mich nicht, so hat Voss in seinen mylh. Briefen gezeigt, wie man 
meinte, über Samos, was inzwischen auch blosz der Samia Inno zu 
liebe könnte aufgebracht sein. Siehe über die Benennungen des Pfau*) 
meine Sammlungen in Lassens Ztschr. IV 28 und vgl. ferner meine Zi- 
geuner II 147. 362, wo dargelegt worden, wie man die Benennungen 
le coq (finde usw. nicht auf Ostindien, sondern auf das nach des 
Columbus irriger Vorstellung für 'Indien' gehaltene Land Amerikas, 
nemlich Weslindien und Nordamerika beziehen müsse, wo der Puter 
wirklich zu Hause ist. Obgleich A. W. v. Schlegel (ind. Bibl. 1 343) 

*) Man füge hinzu Hemachandra Wß. S. 247 und z. B. skr. tshan- 
drakin, tshandrakavat mit Hündchen (tschandruka Mond, allein auch 
Auge im Schweife des Pfauen) versehen. Kantapuxin lieblicher, schöner 
Vogel. Nartaka (Tänzer) wegen seiner oft seltsamen Geberden. Därv- 
andd (Holzeier legend; etwa weil mit härterer Schale?). Mlakant'ha, Kala- 
kantha d. i. Blau-, Schwarzkekle. Sitäpänga mit weiszen Augenwinkeln. 
Virandhara (etwa einen Helden darstellend, eig. haltend? da es auch 
fighting with wild beasts sein soll?). Von seinem Geschrei kekä auch kekin, 
kekäbala. Tibetisch madscha Schmidt Gramm. S. 34. Maldivisch nimeri, 
samara (l'eacoek) Journ. Roy. As. Soc. XI 62. 
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den Trnthahn auf indischen Bronzen 'meisterlich charakterisiert' (?!) 
gesehen haben will und über den Mangel eines skr. Namens im Ama- 
rakoscha sich selber verwundert: blieb ihm doch der wahre Grund, 
dasz dies unmöglich sei, verborgen. Durch briefliche Miltheiluug 
weisz ich seit lange vom Prof. Hermann Brockbaus zu Leipzig, dasz 
sich zu den tükkim der Bibel in Indien .wirklich die Form lögai findet, 
dem auch das griech. vccfag nahe kommt. Afghanisch tdooz Leach S. 10 

wol nach dem arab. das erst wieder aus dem Griechischen 

stammen möchte, schon des verrätherischen Scblusz-Zischlautes halber. 
'Im Tamulischen kommt das Wort tögai oder wol besser töghai wirk- 
lich in der Bedeutung Pfau vor; das gewöhnlichste Wort dafür ist 
mayily was auch in der tamulischen Bibeliibers. Buch d.Kön. gebraucht 
worden. Classische Belegstellen: 1) in dem ältesten WB. des Tamu- 
lischen, das wie der Amarakoscha ein nach den Materien geordnetes 
Verz. der Synonyma in Versen ist, von Divlgaram (Qendan' rivagaram. 
Madras 1839. 8) steht Cap. III Sütra 145 (S. 67) das Wort' tögai als 
Synonymon von mayil, Pfau. 2) Ebenso in dem gleichmäszig einge- 
richteten WB. des Cüdamani (Cüdamani nigandn. Madras 1839. 8. Cap. 
III V. 50 S. 74). Auch Rottler in seinem Tamil Dict. (Madras 1834. 4) 
u. tögai. Danach bedeutet das Wort auch Pfauenfeder.' So weit mein 
Freund. Ob das Wort aber aus dem skr. p'khin (eig. cristalus) ent- 
stellt sei, wie Lassen Allerlh. I 538 wahrscheinlich findet, wage ich 
nicht, zumal des fremden Vocales wegen, zu behaupten. — Von ganz 
besonderem Belange, wegen möglicher Wurzelgemeinschaft mit"A()yog 
wäre noch, dasz skr. arjuna nicht nur ' weisz' bedeutet (vgl. a^yv^og Sil- 
ber, aQyvysog, agyvqnjg weiszglänzend, doch wol st. -gpai}? von q>aog, 
wie tforgpifc, oagpipufe, dor. outpavtjg, wol 'mit Licht' aus Oer- älter als 
a-, o-, luce clarius), sondern anch einen Sohn des Himmelsgottcs 
Indra, ja selbst einen Pfau. Letzterer vielleicht aber nur als 'leuch- 
tend', vgl. Wz. rdj. 

Langst hat man erkannt, wie die Bildung von Aqysi<povxr\g , soll 
das Wort in Wirklichkeit 'Argostödter' bedeuten, sich schwer recht' 
fertigen lasse. Die Ausrede, der Diphthong» sei durch das Versbe- 
dürfnis des Hexameters an die Stelle von o gedrungen, verfängt wenig. 
Dazu hätte schon einfache Verlängerung des o zu cd ausgereicht. 
Hermes ist in dieser Verbindung der Tag, welcher dem leuchten der 
Sterne ein Ende macht. An qxtiva kann wegen ifgogxxvTijg usw. oder 
wegen Namen auf-qpop unmöglich gedacht werden, und ein Neutral- 
Substantiv: 'Glanz' u.dgl. (A^Aqyog die Stadt nicht in Frage kommen 
kann), was etwa im Dativ stände, wie in oQslvofiog (auf dem Berge 
weidend) usw., gibt es nicht. Rein grammatisch genommen könnte 
man aus dem Worte: 'den Argiver' (und das wäre nun etwa durch 
Vermengung von Argos, sonst Agenors Sohn, mit seinem Namensvetter 
- Argos, der nach Phoroneus zu Argos herschte) oder 'Argiver CAq- 
yeiovg) tödtend' (mit Ausstoszung deso) herausdeuten. Und letzteres 
passte für den Apollon als Beiwort in so fern nicht übel, als er bei 
Homer mit seinen Pfeilen, und zwar vvktI iotxwg II. 1, 47, viele der 
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Griechen niederstreckt. Aus welchem Grunde es auch V. 445 vom 
Phoebos heiszt: dg vvv'AQyeioiOi nolvcxova x?}6V iyrjxev. Wirk- 
lich aber wäre, was Beachtung verdient, nach dem Etym. M. ^Aqyu- * 
yopTtiQ auch ein Epitheton des Sonnengottes gewesen. Ja hätte man 
nicht zur Tödtung des Argos den Hermes als dienstbeflissenen Götter- 
boten und, wie Preller gr. Mylh. 1 246 erklärt, Regengotl vorgezogen, 
um bei unserer Gelegenheit gerade im Interesse des obersten der Götter 
zu handeln, wer wollte leugnen dasz ganz eigentlich Apollon es ist, 
welcher die Augen am nächtlichen Himmel auslischt und letztern, so 
zu sagen, dadurch tödtet. Wenn aber Hermes dies mit der einschlä- 
fernden Kraft der Pansflöte bewirkt, so deute ich das so: er ist auch 
Hirtengott (vouiog, olonolog Hymn. Merc. 314), und beim anbrechen 
des Tages, also auf dem Scheidepunkte des Sternengefunkels, werden 
die Herden wieder ausgetrieben. 

Was nun aber die lo und deren Schicksale anbetrifft, so irrt die 
Geschichte von ihr zwischen menschlich-göttlichem Wesen 
und Thier oder, noch wieder anders gefaszt, zwischen Mond oder 
Mondkuh und einem weiblichen Rinde mit sehr begreiflichem 
Schwanken hinüber und herüber. Ja es ist klar dasz, wenn Äeschy- 
los in sehr gewagter Weise die Io sogar auf die Bühne brachte, er, 
um nicht das tragische Pathos zu verderben und statt Mitleid für die 
Dulderin zu erregen, vielmehr Gelächter über eine sich als Kuh be- 
nähende Jungfrau hervorzurufen, in Kostüm und Vortrag nur andeu- 
tungsweise und verstolen in der Io konnte zugleich eine junge Färse 
hervorblicken lassen. 

Hält man daran fest, wie (und das kann ja keine Verwunderung 
erregen) von Io wegen ihrer zwitterhaften Doppelgestalt erzählt wird, 
bald was der Strenge nach nur auf eins von beiden (Mond oder Kuh) 
passt, bald jedoch, was nicht blosz vom einen, sondern, wenigstens 
vergleichsweise, auch vom andern gilt: dann lösen sich alle etwa min- 
der einleuchtenden Widersprüche doch bei einigermaszen sorgfältigem 
zurechtlegen des erzahlten in wolverständlichen Einklang auf. Die 
Verwandlungsgeschichte als in dem Sinn und in der Ausdrucksform 
alter Mythen begründet haben wir bereits oben besprochen. Der hör- 
nergestalteten Mondphasen wegen lag es nahe, Mond und (den davon 
abhängigen) Monat unter dem Bilde eines Thieres aus dem Kinder- 
geschlechte sich vorzustellen, was Creuzer I 290. 507. llf 454 f. 
mit mehrerem belegt. Ob deshalb auch etwa skr. vatsa Rind und zu- 
gleich (Mond-) Jahr (gr. hog mitDigamma und ©e/w/us, was doch sehr 
verschieden von vi tu Ins), scheint mir äuszerst fraglich. — Die junge 
Kuh aber, in welche Io verwandelt worden, war in Uebereinslimmung 
mit der Farbe des Mondes, welche die Inder gern mit dem Kamphor*) 

*) Z. B. bedeutet gläu m. beides. Daher etwa yXccmmTCig bei Em- 
pedokles V. 176 Beiwort des Mondes, und rXav*(a Mond (Schol. Pind. 
Ol. 6, 76). 'Blauäugig' bedeutet das Wort eigentlich nicht, sondern 
caesius mit dem Beigeschmack eines furchtbaren leuchtens, wie die Au- 
gen von Raubthicren, z. B. CatuII 45, 7 caesius leo. Vgl. Gellius 2, 20. 
Daher auch von der Athene, weil sie, meint man, ursprünglich Mond- 
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zusammenstellen, weisz, 8. meine etym. Forsch. II 427. Deshalb für 
Kamphor chandrasahjha , d. h. mondnamig, weil er mit dem Monde 
"eine Menge Synonyma theilt. — Die Farbe der Mondkuh ist also 
weisz: ßovg Xevxrj Apolld. 1,2,3; nitens iuvenca Ov. M. 1, 610 und 
nivea 652. Und selbst nach Bückwandlung der Io in menschliche Ge- 
stalt 743: de böte nil super est formae nisi candor in illa. Vgl. die 
candentes armi von ihr Val. Fl. 4 , 380 und Candida tu na Verg. 
Aen. 7,8. Im Skr. unter den 32 Namen des Mondes (Hemacliandra 
synqn. Lex. S. 17) gegen 72 für Sonne (S. 16) z. B. himdncu (kalt-, 
wo nicht schneestralig) für Mond und Kamphor. Ferner cvetadhäman 
c weiszstralig' wieder beides. Dann aber für Mond und Fürst Arjuna 
bald ctelavähana (mit weiszem Wagen) oder ceetavdjin 'mit weiszen 
Bossen versehen' unstreitig wegen des weiszen Mondlicbtes gegen 
haryacva (gelbrossig) Indra KZ. IV 422. Also Xevxumog , was von 
den Dioskuren als Epitheton gebraucht wird, und im Skr. ^velaralha 
(der Planet Venus) , was im Skr. männlich. — Sodann Io als ßovxs- 
Q<ag TtaQ&ivog bei Aesch. und Luna bicornis regina siderum Hör. c. 
saec. 35, obscbon zur Zeit jedesmal nur 6inhornig. Ferner nennt sie 
Val. Fl. 4, 361 primae referentem cornua Phoebes (also geradezu der 
Schwester vom Phoebus, KZ. V 293 IT.; und zwar im ersten Viertel) 
indomitamque boeem. Die Stelle bei Ovid V. 630 IT. hält sich in der 
Ausmalung zu sehr an eine Kuh in der Wirklichkeit: luce sinit pasci; 
cum sol tellure sub alta es/, claudit et indigno circumdat eincula 
collo. Also Tags (luce) weidet Argos sie, während sie Nachts von 
ihm eingesperrt und angebunden .wird. Bei der Mondkuh müsle das 
umgekehrte stattfinden. Wollte man aber hinter 630 einen Vers aus- 
gefallen annehmen und übersetzen : 'mit Licht läszt er sie sich nähren, 
so lange die Sonne tief unter der Erde steht; (Tags) schlieszt er sie 
eiu' usw., dann passte das hiezu nicht, dasz sie im nächsten Verse 
Laub und Gras friszt. 

Die maszlosen Wanderungen, welche Io als Nachtgestirn 
gleich der Sonne in Gestalt des Sonnenheros Herakles (auch ganz 
ohne Bezug hierauf Apollon ÖQOfiaiog^ Preller gr. Myth. I 169) durch 
die Himmelsräume von Osten nach Westen, und, so scheint man 
es sich gedacht zu haben, in unsichtbarer Weise durch hyperborei- 

göttin gewesen, und weil die Augen des ihr geweihten Nachtvogels y*at>'£, 
womit er (und darum wol Symbol der Weisheit) selbst in die Finsternis 
unterscheidend eindringt, auch grosz und von gleicher Farbe sind. Siehe 
noch über ylauxo'f und ylavxmittg J. -B. Gail: le Philologue. T. VIII 
(1820) S. 284 — 298: 'Minerve aux yeux brillans et persans de glavx.' 
Dhavala-paxa f weisz-beschwingt » heiszt die Gans; aber als f die weisze 
Hälfte (Flügel)' auch the fortnight of the moon's increase. Dhavala 
oder dhavaü f. heiszt eine weisze Kuh, aber dftavala m, nicht nur die 
weisze Farbe, sondern auch Kamphor. Endlich Dkavalagirt ist gls. der 
indische Montblanc. Für Kamphor auch sphat ikadribhida, d. h. den Krys- 
tallberg (Kaikasa) brechend , d. h. an Weisze und Glanz beschämend. 
Muktäp)iala (Perlen fr ucht) für Perlen und Kamphor. Auch veraka. Siehe 
über *a<povQct, Pehlwi cäpor y Hindi kapüra usw. aus Laurus camphora 
Sprengel Gesch. d. Bot. I 192. 219. 
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sehe Gegenden zurück (itahfiitkayxTOrti doopoig Aescb. Prom. 838, 
vgl. aach xovg vtkq^uq doopovg 591, wovon bereits obej) anstellt, 
um ihren Lauf von neuem im Aufgang zu beginnen, werden dann,' wie 
es etwa für ein wirkliches Thier sich schickte, zu Wanderungen auf 
der Erde (vgl. die Kentauren, obschon Wolkensöhne, in Thessalien) 
umgedichtet. Erklärlich in einer ziemlich unbestimmten und mit der 
wirklichen Geographie oft schwer vereinbaren Freiheit. Siehe darüber 
den 4n Excurs von Schütz in dessen Ausg. des Aesch. Bd. 1 170 — 178* 
Ueberdem mit einigen Namensdeutnngen, welche vor dem Richter- 
stuhle wahrhafter Etymologie nicht bestehen können. So wird V. 836 ff. 
die weitere Fahrt hinweg von den Molossern folgendermaszen beschrie- 
ben : ivxii&ev olaxori<Saccc xr\v naQctxxlav \ xiXev&ov yi-ag itoog^ fiiyav 
xoXitov 'Plag, \ cup* ov naXtfinXayxxotCt vetfiafe dgopoig' \ %qovov dh 
xbv piXXovxa novxiog ^v%6g^ \ Cwpag iiüoxaa% 'Joviog %ExXrp£xm y | 
xijg Crjg noosiag fivijfia xoig Ttäöiv ßooxolg. Damit in Einklang Apolld. 
2, 1,3: "Hoct 61 xy ßot olcxqov ifißdXXw i} öh kquiov fjy.ev Big xbv 
int ixsivrjg 'lovtov %6Xitov %Xrftivxa. Das adriatische Meer oder 
ein Theil desselben biesz das ionische (lonium mare, Ionius sinus); 
wahrscheinlich von dem Wandervolk der lonier, das, ursprünglich 
an der Aegialeia angesessen, zuerst jene Gewässer befuhr (vgl. Sick- 
ler alte Geogr. S. 417), dichterisch auch Kgoviog neu r Piag xoXnog, 
welches Namens Grund ich weniger zu verstehen bekennen musz. Ge- 
setzt aber auch, mit der Benennung des ionischen Meeres verhalte es 
sich nicht so, wie eben angeführt, so sieht doch die mythische Erklä- 
rung jenes Namens von der Io, ich will mich nur zaghaft ausdrücken, 
einer baren Unmöglichkeit so ähnlich wie ein Ei dem andern. Theils 
schon um der Kürze im Namen der lonier willen gegen das lange i in 
Io; andernlheils aber auch wegen des v dort, das sich weder z. B. 
durch das patronyme BooeiovHog neiig Opp. C. 2, 623 noch durch das- 
jenige n in den obliquen Casus entschuldigte, weiches, wie mehrere 
griechische Wörter auf oi, so auch Io bei den Rumern in Anbeque- 
mung an lateinische Formen (Argus> quem quondam Iöni luno custo- 
dem addidit Plaut. Anl. 3,6, 20) aufnahm. Es ist das eine blosze 
Spielerei mit Namen ohne innere etymologische Wahrheit, und um 
nichts besser, als wenn der Chor bei Aeschylos V. 694 in dem Ausrufe: 
im im notQa notQCt, iti<pgiH tioiäovaa ffoaijtv 'lovg (auch 16 fioi poi 
Io von sich selbst V. 742) den Namen gleichwie als einen aus der In- 
terjection hervorgegangenen Unglücksnamen uns vorführt. Gerade wie, 
nach alter Dichter Sitte, auch sogar Sophokles den Aias diesen seinen 
Namen V. 430 (vgl. Lobecks Anmerkung) von al al herleilen laszt, 
welchen Ausruf man sogar auf den Blumenblättern vom aiaCxr\g vaniv- 
&og zu lesen vermeinte. Wirklich verwandt halte ich den Namen mit 
aiVog, einer Participialform wie ösivog, und lat. soeous, s. KZ. VII 4. 
— Uebrigens darf man sich nicht wundern, wenn der Name des thra- 
kischen Bosporos auf einen Hindurchgang von Seiten der Io zurück- 
geführt wird (V. 733. Apolld. 2,1,3). Die erste Silbe aus dem Gen. 
Sing, ßoog, obschon dem Begriffe nach vielleicht doch wio in Alybg 
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noxctpot mehrheitlich gemeint, mit Kürzung, gleich der in Ol- 
öiitog st. Qiötnovg, so dasz überhaupt blosz eine schmale Meeresfurt 
dadurch scheint angedeutet zu werden, welche selbst Ochsen zu durch- 
waten (vgl. engl. Oxford) oder zu durchschwimmen im Stande waren. 
Vgl. noch andere Erzählungen von des Namens Ursprung bei Harles» 
zu Val. Fl. 4, 347. 

Die weiten Irrfahrten der Io werden theils durch Raserei mo- 
tiviert, welche deren Feindin Hera über sie verhängte, theils durch 
ein dem Rindergeschlecht furchtbares Insect. OläxQog, lat. asilus, 
Aesch. Prom. 567, nebst der steten Wiederkehr in oiaxQr\X<xxm öelficrci 
580, olöxoodivqxov xoorjg 589, oiaxooTtXrfe 681, oiaxorjcaact 836, woraus 
man ersieht, welch groszes Gewicht vom Dichter gerade auf diesen 
Ausdruck gelegt worden , ist nun zunächst nicht bildlich , sondern in 
wahrhaft naturgeschichtlichem Sinne von der Bremse (Oestrus bovis, 
vgl. Nemnich Calholicon S. 753) zu verstehen , welche dem Rindvieh 
ihre Eier unter die Haut legt, woraus dann die Engerlinge, frz. eers 
bouviers, deutsch auch biswurm , entstehen. Letzterer Name (s. Grimm 
WB.) von biesen, bisen. Lilh. zilojimas das biesen (bissen) der Kübe. 
Nesselmann WB. S. 546; vgl. Schmidt westerw. Idiot, u. biese. Radlof 
Bildungsgesch. S. 15 will sogar den bison, was indes der alte tcisant 
(bubalus, Graff I 1078), von bissen, bissein herleiten, welches noch 
jetzt gebraucht wird, wenn das Rindvieh, von Bremsen verfolgt, mit 
sträubendem Haare und aufgerecktem Schweife wütend umherspringt. 
Böhmisch mjti raupt/ to predeli: Bremsen am Steisz (d. h. kein Sitz- 
fleisch) haben. S. auch Verg. Ge. 3, 148. Daher nun die xrjXinXccyxxoi 
und noXvnXayxxot nXavat Aesch. 576. 585, welche von solch wildem 
umherschweifen über Land und Meer gebraucht sind, allein auch von 
der Bewegung des Mondes am Himmel nicht uneben gesagt würden. 
Vgl. nXcevrjTeg ctöxioeg, (stellae) guae erranles et quasi vagae 
nominantur Cic. Rep. 1, 14; stellae erraticae, errones Gell. 3, 
10, 2 und 14, 1, 11 und errabunda bovis testigia Verg. Ecl. 6, 58. 
Es kann Schütz eingeräumt werden, dasz, wie Aeschylos die Io zwar 
als gehörnte Jungfrau (xegdoiig, ßovxeomg Ttao&ivog 588), nicht 
aber in wirklicher Kuhgestalt habe auf die Bühne bringen können, so 
auch bei diesem Tragiker unter ohxgog schicklicherweise nur ein 
Bild von Geistesverwirrung und fuhriger Unruhe zu ver- 
stehen sei und nicht die Bremse selbst. Vgl. Oestrum furor Graeco 
• tocabulo Paulus Festi. Wenn Schütz aber weiter V. 674 ogvtfro'pw (ivcom 

%QtG&£iCct (wie %olu — oltixoog 567 ; voaog — ^gcovaa xivxooiot <poi- 
x$X(oi<Si 5^9) in so fern meistert, dasz die Bremse mit einem Stachel 
im After steche, nicht im Rüssel: so hätte er nicht ^ivcotp (vielleicht 
die sog. blinde Roszfliege, tabanus, frz. taon, wo nicht die Stech- 
fliege, Conops calcitrans), wie fälschlich übrigens auch andere (s. 
Schneider u. oldxQog) thaten, mit der Bremse vermengen sollen. Diese, 
als gleichfalls eine arge Plage für das Vieh und durch Uebertragung 
für Sporn einmal zur Abwechselung vom Dichter gewählt, sticht 
wirklich mit dem Saugrüssel und heiszt * kurzsichtig' (buchst, blin- 
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zelnd mit den Angen) oder 'blind' deshalb, weil sie unverschämt ge- 
nug ist (daher wol xwdfivta), auch dann nicht sogleich fortzufliegen, 
wenn man ihr nahe kommt, gleichsam als würde sie es nicht gewahr. 

Zum Schlüsse noch ein Wort über den TrjXiyovog. Heyne Obss. 
ad Apolld. S. 103: 'Telegonum Eur. Schol. Or. 932 eliam memorat: sed 
Epaphi filium; at Epaphum ex Io et Telegono natum Syncellus p. 126 
a viris doctis emendatus et Eusebius Hieronymianus n. 482. Eundem 
Telegonum Ori [also *&Qog, aegyptischer Name Paus. 2,30, 6] filium 
inter Aegypti reges refert n. 511/ Vgl. auch TloXvyovog und TrjXiyo- 
vog als Söhne des Proleus, welche Herakles (als Sonne?) erlegte, KZ. 
VI 121. Also auch hier Verflechtung mit dem Mythus auf aegyptischem 
Boden. Nur in ziemlichem Widerspruche mit der Isis als 'altem' 
Monde suchte man in ihm einen spätgeborenen. Besser denkt man wol 
an örtliche Ferne: 'ferngeboren', etwa unter Hinblick auf obige 
xrjXinXayxxoi nXavai und in ähnlichem Sinne, wie f Excmj doch gewis 
eig. der ferne Mond sein soll, wenn schon von Artemis als Jägerin 
sich auch der Begriff einer Ferntrefferin (sonst auch von Mond- 
Straten geltend) einmengt. — "^prcfug, dor. "Jqxct^ig (schwerlich 
ungriechisch trotz Diod. S. 5, 77 und Koss Italiker u. Graeken S. 85) 
erkläre ich etym. Forsch. I 221 der 2n Ausg. aus utQct(m\l Kürzung des 
Vocals wie in xeoropog, wenn aus xe'crp, xi)p, was indes von Leo 
Meyer KZ. VI 14 angezweifelt worden) und xi(ivEiv y TtxpuV) wie vom 
Perseus Ov. M. 4, 667 sagt: et liquidum molis talaribus aera fin- 
df/, vgl. 616 aera carpebal tenerum slridetitibus alis, nach Ana- 
logie von carpere t>tom, ifer, mare usw. von dem allmählichen Nach- 
einander der Fortbewegung. Aehniich auch vtflpiuvog Stkfiayov 
(durchschnitt ich) XccZxpa Od. 7, 276 und dirimebat Nerea delphin Pers. 
J, 94. Nonnos Dionys. 10, 76 erklärt den Namen der Leukolllea daher, 
weil sie Xsvxov iteöfoio (des weisz schäumenden Meeresgefildes) dia- 
xfirjyovaa %ovir\v (also von Xevxog und -frax, oder dachte er gar an 
&ea> laufen?); s. Creuzer IV 27. Notes ante solent rostro Neptunia 
prata secantes Cic. Arat. 129, freilich wol das schneiden als mä- 
hen herbeigeführt durch novxiov aXoog, wie von den Galeerensklaven 
es heiszt: faucher le grand pre (das grüne Meer durchrudern), schon 
im Gilblas von Lesage I 147 d. Uebers. von Mylius (Berlin 1798). Vgl. 
meine Zigeuner II 28. Ihrem Namen nach ist Artemis also, weil ' luft- 
durchschneidend' (gls. auch von der häutigen Sichelgestalt her- 
genommen), ursprünglich, wie <Z>otßog 'Lichtwandler' = Sonno 
(KZ. V 293 f.), Mond-, nicht Jagd-Göttin. Der Grund aber, warum 
der Mondgöttin auch das Vorsteheramt der Jagd beigelegt worden, 
ist natürlich der, dasz für gewöhnlich] das Wild sich dann von sei- 
nem Lager zur Aesung aufmacht, wenn der abendliche Mond am Hori- 
zont heraufkommt, und ihm zu dieser Zeit, wo es zu Felde geht, leicht 
aufgelauert wird. Deshalb sagt euch der Schol. zu Theokr. 3, 49 vom 
Endymion, dem Geliebten der Artemis, nicht uneben, dasz er Xa^ntov- 
atjg vijg £EX^vfjg i£rjei itgog dtjoag, riyovv id-r'jQSve, diu xo xa & ri- 
gid otuxa xovxov xov hcciqov i£i£vai. 
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Weil Katamenien and Schwangerschaft der Weiber sich 
nach dem Monde regeln, so erklärt sich leicht, warum Eileithyia, 
die Geburtsgöttin, nach Hes. Th. 922 Tochter des Zeus und der Hera 
(als höchsten Musterpaares für die Ehen, daher luno Lucina), später 
eins war mit Ar temis(Kall. Hymn. Dian.22). Eiltfovut Hesych. denkt 
sich zwar Welcker kret. Col. S. 1 IT. als aus ekrj, Licht, entstanden; 
allein da das Wort wahrscheinlich ausländisch ist und, wie in Kahns 
Beitr. I 291 gezeigt worden, auf hebr. jalad (genuit, peperit) und an- 
dere semitische Verba von gleicher Geltung zurückgeht, kann es nicht 
eig. Lucina sein, wenn der Name auch mit dem der Venus genetrix 
(als Göttin der Liebe) begrifflich zusammenläuft. J A(iviag lautete 
nach Rufus Ephesius ein Beiname der Eileithyia, augenscheiulich vom 
Schafhäutchen, apvlov, welches die Leibesfrucht umgibt und bei der 
Geburt zersprengt wird. Allein auch de» anscheinend sonderbare b'p- 
pog ivvednrixvQ (Halsband von neun Ellen) Horn. Hymn. Ap. 104, den 
Gerhard gr. Myth. I 117 unerklärt läszt, ist für mich ein Symbol der 
Nabelschnur, mittels deren der Embryo neun Monate lang aus 
dem Leibe der Mutter Nahrung und Wachsthum empfängt. Vgl. von 
der Myrrha Ov. M. 10 , 479: perque novetn erravit redeuntis cornua 
Lunae; vixque uteri portabat onus. Vgl. aber über die Neun zahl 
mehr bei Creuzer IV 99. Orientalisch- und Occidentalischer Sprach- 
meister (Leipzig 1748) S. 186. In Hannover iszt man am grünen Don- 
nerstage die negen stärke, d. h. Kohl, bestehend aus neunerlei 
Kräutern. Bei den Bauern in Liefland ist neun auch eine heilige Zahl, 
weshalb oft zu ihren Heiltränken neunerlei Kräuter gehören. S. 
v. Strahletiberg: das Nord- und Ostl. Theil von Europa und Asia 
S. 78. Vgl. meine Gomm. Lithuanica II 36. Z. B. russ. devesgf 
(d. i. etym. Neunkraft -Kraut), Inuta-helenium, Alant, lith. wie es 
scheint zu * debesylas Alant, Schwarzwurz, Symphylum ofßcinale' 
nach Nesselmann verdreht, als stamme es von debesis Himmel, stall 
von dewyni neun. Doch z. B. dewyn-szarwas Nesselmann S. 140. 630 
(eig. 9 Rüstungen habend) die Studentennelke. Dewyntewis (9 Väter 
habend) Hurkind. 

Dasz die Geburt von solch hohen Zwillingsgöltern wie Apol- 
lon (Sonne) uud Artemis (Mond) eine überaus schwere war, er- 
klärt sich, und namentlich auch, dasz die Wehen der Mutter (gls. die 
Normalzeit an Monden vorbedeutend, welche der menschlichen Leibes- 
frucht zu ihrer Reife von nöthen) neun Tage und neun Nächte dauer- 
ten, flera (der Lufthimmel) spielt hier, wie so oft, die eifersüchtige 
gegen ihren Gemal, der in den obersten Regionen des Alls thront und 
herscht. Es versprechen aber nun der Göttin der Geburt, wenn sie der 
Leto in ihren Kindesnöthen beistehen wolle, die übrigen Göttinnen ein 
kostbares Geschmeide , wie das beschriebene (Preller gr. Mytb. 1 154). 
Sie kommt, und auf den Knien die heilige Palme umfassend gebiert Leto 
den Apollon, den mächtigen Lichtbringer. Vom entgegenstemmen and 
von der damit verbundenen Anstrengung auch im Lat. eniti für 'gebären' 
und die di Nixi, welche gleichfalls knieend dargestellt wurden. 



i 
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Woher nun eher die beiden grossen Lichter des Himmels? so 
bat sich mehr als ein Volk gefragt. «Die Erde war wüste und leer, 

und es war finster auf der Tiefe. Und Gott sprach: es werde 

Licht. Und es ward Licht. Da schied Gott das Licht von 

der Fi nsternis' usw. Vgl. Herder älteste Urk. d. Menschengeschi. 
(Werke z. Rel. u. Tbeol. V 53 f.). Früher wenigstens als das Licht 
dachte man sich im Weltall allgemeine Finsternis: ehe denn sie, 
die grossen Himmelslichter, das grauenvolle und einsame Dunkel er- 
leuchteten. Warum sollten aber nicht auch beide, Sonne und 'Mond, 
gleichwie das Kind, ehe es das Licht des Tages erblickt (in lue ein 
cdilur), im dunkeln Multerschosze eingehüllt ruht, als hervorgegan- 
gen aus der Nacht (weil post eam) und gleichsam als deren Ge- 
burten vorgestellt werden? So sagt luciparens nox Avienns Phaen. 
853, und heiszt also die Nacht 'Lichtes Mutter' in dem Betracht, dasz 
auf die Nacht der Tag folgt. Wie man sich wende: soll zwischen Fin- 
sternis und Licht einmal nach dem Früher die Frage aufgeworfen 
werden, so wird man nicht anders können als die Verneinung des 
Lichtes dem Lichte selber, wie bei der Schöpfung das Nichts dem Et- 
was, der Zeit nach voraufgehen zu lassen. Darum scheint ganz an- 
nehmbar die bereits alte Deutung der Leto als Nacht. iVv| öh r\ 
Ar\x&, Ai^cd xig ovaa x<nv ,elg vnvov xQmo^ivmv, wie Plutarch er- 
klärt; s. auch Plat. Krat. 22 (Creuzer II 578, vgl. Prichard aeg. Mytb. 
S. 131): trotz des r, welches an Stelle von -fr ^vgl. lat. lateo, 
ATENßAOTOI auf einer Münze bei Mionnet III 16 st. '4&r}v6doxog) 
erscheint, nicht unglaublich, wenngleich sicher mehr die Nacht gemeint 
wird, insofern sie in ihrem Schatten alles verbirgt und den Augen 
entzieht, als weil sie den Schläfern Vergessenheit in die Seele 
träufelt. Leto oder die Urnacht ist aber noch nicht der Anfang von 
Zeit und Welt. Weiter zurück geht Koloq, ihr Vater, selbst Sohn des 
Uran os und der Gaea, was zu dem biblischen Worte 'im Anfang 
schuf Gott Himmel und Erde' stimmt, indes mit dem groszen Unter- 
schiede, dasz hier Himmel und Erde schon geschaffenes, und zwar 
eines einheitlichen Gottes sind, nicht, wie dort, selbstschaffcnde Göt-. 
ter. Leto heiszt daher Koioyivua (vgl. Arixoyivua)^ Koitjtg (vgl. etwa 
''SlxBuvrfig und 'Slxsavrj'ueg bei Nonnos als episches Fem. zu 'SlxEavEtog, 
wo nicht gar, der Etymologie nach gerade nicht unmöglich, mit Hinblick 
auf Nijtg, Ntfiag) und Koiotvxlg Orph. H. 34, 2, das, wenn nicht auf 
falscher Analogie (vgl. z. B. &Xeyvctvx(g das Gebiet von QXsyvet, ne- 
ben OXsyvrjtg, des <&Xeyvag Tochter Koronis) beruhend, allenfalls 
von^einem Adj. auf -evx ausgienge und möglicherweise auf der Vor- 
stellung eines da wo die Sterne sind durchlöcherten (cavernosum) 
Himmels beruhen könnte. Vgl. in der Form z. BT dor. ct(>yäg> av st. 
apyifftg, ijev. Was Kolog bedeute, darüber siehe Vermutungen KZ. 
V 299. Ich glaube bei der dort verteidigten Herleitung aus lat. carus 
(vgl. xoikog, lat. Caelus), etwa nach Analogie von ser-ius (ernster 
Art) durch Contraction aus Severus, griech. q>lX-iog aus <piXog usw. 
beharren zu müssen. Ilaque dicit Andromeda (nach Varro L. L. V 
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§ 19) Nocti (das wäre nun eben Latona auch): quae cat>a catU 
signitenentibus conficis bigis. Vgl. c an er na caeli, aeris bei Freund. 
Z.B sidera cessare aetheriis adfixa caternis cuncta videntur Lucr. 
4,391. Vgl. über die Benennung 'Fixsterne' Humboldt Kosmos III 37. 51. 
Selbst per caulas aetheris Lucr. 6, 492, was nicht von Ställen (Be- 
hausungen) gemeint ist, sondern gls. von den Höhlungen des Aethers. 
Vgl. videntur aera per tacuum ferri Verg. Ge. 3, 109. Das Him- 
melsgewölbe konnte man sich nun entweder als das leere (vgl. mag- 
num matte , inane profttndwn, desertum spativm Lucr. 1, 1096 (f.), 
in welchem Sinne wenigstens spätere Zeiten catus auch gebrauchten, 
vorstellen , oder als das hohle (cavum) , wie z. B. nicht minder p ro- 
fundum caelum ate unendliche Tiefe. Zur Person umgeschaffen gab 
das den Titanen Koiog (Coe/vs), und den rückte man in. Gemeinschaft 
mit der Lichtwandlerin Ootßt} noch wieder vor die Leto d. h. Nacht 
als deren Eltern, und aus diesen Urwcsen, gleichwie als Enkel von 
ihnen giengen dann die beiden grösten Lichtkörper im Himmels- 
raume, Sonne und Mond, hervor, indem man so in scheinbarer Aus- 
beuge aus der Schluszfolge, wie das Licht aus seinem geraden Gegen- 
theil, der absoluten Abwesenheit von ihm, entsprungen sei, wie- 
der herauskam eben zum Licht als Phoebe, des Zeus, welcher Name 
auch den leuchtenden Himmel (skr. dir, Nom. dyüus) anzeigt, zu ge- 
schweigen. Demgemäsz konnte gefragt werden, ob die Tochter des 
hohlen nicht vielmehr als Ay\x6 y dor. Aarco, die weite sei, d. h. 
auch nur wieder, unter anderem Namen und Geschlecht, der weite 
Himmels räum. Das hätte ausserordentlich viel für sich, mfislcn 
wir zu dem Behufe nicht erst nach dem lat. Idta neben Latona grei- 
fen. Genug, die alten dachten bei der Aipco an eine Aiföa, und 
daher kein Wunder, wenn sie den Namen der Insel jdrjkog, doch nicht 
etwa gar um bloszen Klanges willen? zu der heiligen Stätte machten, 
wo das Zwillingslicht zur Welt kam und gleichsam offenbar (örjXov) 
ward. — Wenn bei Homer Kgovog als Vater der Leto an Stelle des 
Koiog tritt, so hätte dieser alte Urgott schon vermöge seines so za 
sagen vorwettlichen Charakters ein gegründetes Anrecht auf solche 
Ehre. Doppelt, wenn in ihm wirklich der Begriff der ungeschaffenen 
Zeit liegen sollte. Denn Sonne und Mond sind ihrerseits Kegeler der 
Zeit und ihrer Wechselerscheinungen, durch welche letztere jene 
überhaupt erst sieh bemerklich macht. 

Man hat, um zuletzt dies nicht mit Stillschweigen zu übergeheo, 
Koiog aus xalca ableiten wollen. Für den Sinn nicht unpassend, weil 
er dadurch so zu sagen zum Anzünder (incensor) des Weltlicjites 
würde. Allein von xa/o, Fut. xuvCco, so dasz das v aller Vermutung 
nach wurzelhaft ist, geht, so wenig als von nava, ein Derivat mit o 
aus, wie z. B. nvQxoog (das Opferfeuer beschauend) ganz anderer 
Art ist als nvoy.aevg. Siehe auch oben 'Ayxaiog. In dieser Rücksicht 
liesze sich Koiog als 'schauender' (xoiat, lat. caveo sich vorsichtig 
umschauen) besser hören , obsohon ich gegen beiderlei Erklärung ein- 
zuwenden hätte, dasz mir Derivata unmittelbar aus dem Verbum mit- 
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tels -tog (wie z. B. gen-ius) im Sinne von Nomina agentia nicht 
allzu wahrscheinlich vorkommen; zumal auszer der Composilion, wo- 
bei nicht einmal injniog als Verbalableitung (eher von htogt) voll- 
kommen zweifelsfrei wäre. — Bei Gerhard gr. Myth. I 82: Coeus Poli 
(also des Himmels) fiUus. Hygin. Fab. 141. Aus dem Etym. M. aber: 
Koiog xr\v notoztjra (eine mit Recht von Ahrens dial. Aeol. S. 41 
Anm. 4 vgl. KZ. V300 als albern verworfene Falschdeutung), KQsiog 
6h xr\v xqIöiv (abgesehen von der abstrusen Metaphysik in der Deu- 
tung ganz unmöglich, indem u nimmermehr aus %qiv<o entstände; 
wahrsch. Bock, aries, wie ich in KZ. VII 251 darzuthun suche) , r Tna- 
o/e>v xovtpoxtpa (also vermutlich Aether, Luft, als das leichtere 
oben schwimmend gedacht), 'Ianetog (als Erde?) ßctQVTipa. 



IL Lynkeus als Gegenstück zu Argos. 

Zu Argos, dem vieläugigen, gibt Lynkeus, der scharfäugige, 
ein wundersames Gegenstück; und wenn jener ganz unverkennbar der 
gestirnte Nachthimmel ist, welcher naturwahrlieitliche Gedanke kann 
dann etwa unter seinem Gegenbilde verborgen liegen? Diese Frage 
soll uns im folgenden um so mehr beschäftigen, als auch hierbei wie- 
der sich allerhand Aegyptiaca einmischen. Es werden der Persönlich- 
keiten mit Namen ylvyxevg mehrere unterschieden, die aber, von 
den historischen abgesehen, doch zum Theil in ihrem Grundwesen 
wieder zusammenfallen mögen. 

1. Vor allen des Aphareus wegen seiner luchsaugigen 
Scharfsichtigkeit gepriesener Sohn, auf den sich auch wol beziehen 
soll, was Aelian V. H. 11, 13 ohne Nennung eines Namens von jeman- 
dem erzählt, wie er von Lilybaeon nach Karthago hinüberzusehen im 
Staude gewesen. Sonst war Lyncus nicht blosz Scyfhiae, sondern an- 
deren zufolge (Gierig zu Ov. M. 5, 650), was zu der Aelianischen 
Erzählung passte, Siciltae rex. Dieser Lyncus a&er, welcher dem 
Pfleger des Ackerbaus Triptolemus nachstellt und deshalb in ein 
Waldthier, den Luchs, verwandelt wird, bezeichnet den Kampf 
zwischen Gesittung und Bildung im Gefolge ackerbaulicher Angesessen- 
heit mit der Rohheit von Wandervölkern wie die Skythen, und den 
Sieg der ersteren. Dieser Lynkeus und seiu Bruder "Iöag (mit langem 
t Theokr. 22, 140, wie die Götterwarte "Iöri; also wol kaum 'Schauer' 
von töViV), vi 1 'AcpctQrjog, heiszen, wie die Aiooxovqoi ihre Gegner 
(beide ßrüderpaaro bei Ap. Rh. 1, 146 IT. hinter einander erwähnt), 
gleichfalls, trotzdem in mehrheitlicher Zahl (s. weiter unten Iltöog), 
und zwar mit einem sonderbaren Einschub, AcpaQyjridai , bei Ap. Rh. 
1, 151 'AyaQtiuuöaii während der Vatername 'AyaQevg (die beiden a 
kurz Theokr. 22, 139. 207) vielmehr im Patronymicum Befolgung der 
Analogie von J AtQ(iöt}g^ rftjkelöyg erwarten liesze. Dem musz also 
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eine am Ende etwas umgebogene Form (vgl. auch 9 A(fiftut8tfs Sohn des 
Ares, d. i. Kyknos, Hes. Sc. 37) zum Grunde liegen. Vgl. r Apharei 
s. Apharetis fiUi' Heyne Obss. S. 275, während Lempriere ßibl. class., 
ich weisz nicht auf welches Zeugnis hin, Apharetos Liebhaber und 
Entführer von Marpessa (sonst, vermutlich weil MaQnrjaaog eine Stadt 
in Troas und Ida der Berg daselbst, Gemalin des Idas!), des Oeno- 
maos Tochter, seiu läszt. Apollonios Rh. 1,155 berichtet von der Fähig- 
keit des Lynkeus: QrfiöCcog xal vig&e xccxcc föovog avyd&ä&ai. Heiszt 
doch Hades nichts anderes als 'unsichtbar' und entbehrt der fin- 
stere Orcus alles Lichtes, wenn nicht etwa aus der Oberwelt ein 
Stral in ihn hineinfällt. Ferner bei Paus. 4, 2,7: 'AcpaQU 6s twv nai- 
öcov ngeößvxeQog (iev"Iöag^ vemxsQOg de ijv Avyntvg^ ov I917 ÜLvöaQog 
[N. 10, 112 IT.] (orw TtiGta) ovxag o£v ogav, ag xai dia oxi\i%ovg &s- 
üo&ai ÖQvävog (ÖQvog't öqvog iv 0xsM%€i Pind. a. t). 115). Er konnte 
also, wie wir sagen könnten, durch ein Brett sehen, oder wie der 
Scholiast zu Pindar angibt: sein Blick war so scharf *dasz er durch 
Stein und Erde sehen konnte was geschah'. Was ist nun scharfäugi- 
ger als die helle Sonne am lichten Tage, wenn ihre Stralen überall 
hin, und erwärmend selbst unter die Erde hinab in den Boden drin- 
gen? Dies scheint mir die freilich, wie alle Lösungen von Käthseln, 
ziemlich nüchterne Zurückführung eines Wuuders auf zwar prosaische, 
allein nichtsdestoweniger staunenswerthe Wirklichkeit. Sollte bei 
Paus, in der Ausgabe von Facius öqvwv (übrigens ein in den WB. feh- 
lendes Wort) in der Thal als Eichicht (quercetum) beibehalten werden 
müssen, so wäre das, weniger wundersam, die Sonne, welche sich 
selbst durch Laubdickicht hie und dort hindurch stielt. Möglich aber, 
man habe bei der öqvg (und in einer hohlen Eiche, vno ÖQvt 
Apolld. 3, 11, 2; vgl. Heyne Obss. S. 290 f., d. h. wol: gleich Ster- 
nen, die am Himmel hinter einem Walde verschwinden, verbergen sich 
die Dioskuren, als sie den Apharetiaden auflauern: s. Preller gr. Myth. 
II 67) die dodonaeische Zeus-Eiche im besondern gemeint, weil 
ja von den beiden Dioskuren abwechselnd der eine in der Unterwelt 
(also in der Finsternis), der andere bei Zeus (im Lichte) zubringen 
soll. — Richtig hat man erkannt, dasz Apharetiaden und Dios- 
kuren trotz ihrer Kämpfe mit einander doch in vielem übereinkom- 
men, ja dieselben mythischen Gestalten mit wesentlich gleichem 
Gedankeninhalt sein mögen. Nicht unwahrscheinlich: der Streit be- 
ruhe weniger auf einem Unterschied ihrer selbst (etwa wie gegen den 
Argos in Argolis gehalten) als auf landschaftlichen Färbungen 
in Folge von Eifersüchteleien zwischen Messeniern (Aphareus war 
Messenier) und Lakoniern, ihren Unterdrückern. In Lakonien, al- 
lein auch in Messenien, wurden die Tyndariden hoch verehrt. 

Pausanias 4,2,2 nennt TIsQirjQ^v (den 'rings herumgefügten' Hori- 
zont?) xbv Aiokov (Sohn des Windgoltes, weil die Richtung der Winde 
auch gewissermaszen eine Bestimmung der Wcltgegend am Himmel ein- 
schlieszt), — dies wieder, indem man den Himmel auf die Erde her- 
abzieht — König in Messene. nctQcc xovxov ocyfatxo — MeXocvsvg, 
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to&veiv ävrjQ aya&bg xal öioc xovxo 'ArtoXkavog slvai vo^6(ievog. 
Ich denke, das ist die schwarze Gewitterwolke, aus welcher aller 
dings Feuergeschosse herausfahren, fast noch gewaltiger als die Apol- 
lons. Vgl. Apolld.3,10,4, wo A pol Ion, freilich über Zeus ergrimmt, 
weil er den Asklepios niedergeschmettert hatte, seinerseits die Ky- 
klopen umbringt, welche dem Zeus die Blitze schmieden. Das heiszt 
denn doch wol, physisch die Sache erklärt: selbst die Blitze des 
Zeus müssen zuweilen vor der Macht des Sonnengottes weichen. 
Nach seiner Gemalin aber halte Nelaneus das von ihm bewohnte Kar- 
nasion damals OiyaXLa genannt; andere dagegen wollten wissen: asg 

TO EvQVXlOV (j^üqlov Öh £qT)(IOV l(p 1][l(OV iCTl TO EvQVXlOv) TtollQ TO 

aqyatov r\v xal ixaXuxo Ol%aXla. War das ein Ort, der sich durch 
schöne Gewässer (vgl. evovxog) oder durch schnell anschwellende 
Gieszbäche zur Regenzeit bemerklich machte? Hier haben wir es zu 
thun mit Oechalia in Messenien, an der Grenze Arkadiens bei Andauia, 
nach Strabo 8 , 350 Andania selbst. II. 2, 596: QlxaUri&Ev iovxa naq* 
Evqvtov Ofyalirjog. Aber auch eine zweite Stadt des Namens in 
Thessalien, welche II. 2, 730 gleichfalls mit Eurytos in Beziehung ge- 
bracht wird. Ja noch eine dritte auf Enboea, bei Eretria, mit welcher 
abermals dasselbe geschieht. Vgl. Evgvxeal Paus. 7, 18, 1 = r\ Ev- 
Qvisla noXtg Soph. Fr. 260 für Oechalia. Der Streit (s. Paus. 4, 2), 
welche Stadt des Namens Oechalia für die des Eurytos zu halten sei, 
ist ein ziemlich leerer und von wenig Bedeutung für den Kern, dasz 
nemlich an den Namen Evovxog (Schönströmer) sich die Vorstellung 
eines Wesens knüpfte, mildem als Regen der Sonnengott Herakles 
fast beständig in einem (äuszerst begreiflichen) Streit liegt. S. meine 
Auseinandersetzung in KZ. VII 95 f. TltQtriqH öl iyeyoi'Edav ix Foq- 
yoqpovijg (Umbringerin der grausigen Gorgo oder Schreckenswolke) 
xrjg neoaiatg (Sonnenheld) 'Ayaqevg xalAEvximtog. (Auch TlZaog, 
Sohn des Perieres, Paus. 5, 17, 9. 6,22,2; ich weisz nicht, ob wegen 
Pisa in Elis, oder zugleich wegen ro mcfog, feuchter Ort, Aue, Wiese, 
und neiaea nasse Gegenden?) xal cag aiti&ave nsQi^Qrjgy £a%ov ovxot 
xrjv MsCßTivlcav aqyrjv. xvounxeQog Öl ext Atpaqivg r\v. ovxog ßaßi- 
Xevöag noXiv nxiGev 'Aqyvrjv (in Messenien; aber nach II. 2, 591. 
II, 723 Stadt in Elis; vorn a lang) ano xrjg OlßaXov dvyaxqog, av- 
xov öh yvvaixbg xijg avxi\g xal adekcpijg ofiopipoiag* xal yaq OlßaXto 
avvtüxr\(S£ roqyo(p6vt\. 0 e b a 1 i a war ein alter Dichtername , welchen 
man Lakomen gab von dem Könige OißaXog, desTyndareos Vater, 
so dasz auch aiif diesem Wege wieder eine Verbindung von Apharetia- 
den und Dioskuren hervortritt. Ja diese wird noch enger dadurch 
gezogen, dasz nicht blosz nach Pausanias 3, 1, 3 Kvvoqxa öh (wol als 
Hundehetzer, weil die lakonischen Hunde berühmt waren) iyhexo Oi- 
ßaXog*), sondern zufolge Apolld. 3, 10, 4: sial öh ot Xiyovxeg 'Atpaqia 
plv xal Aivxiitnov ix Tlsqir^qovg ysvia&ai xov AioXov, Kvvoqxov öh 

*) Dem äuszern Anscheine nach: Schafwerfer. Etwa vom treffen 
wilder Schafe , vgl. XayaßoXov? Oder zahme. Schafe mit dem Hirtenstabe, 
lat. pedwn, an den Füszen fangend und niederwerfend, mithin Schäfer? 
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IJsQiriQqv, tov de OißaXov^ OlßdXov de xal Nrjtdog vvfi^g Buxe lag 
(sonst Tochter des Teukros; etwa von ßctxog, wie Bettina oder Baxia 
Hügel bei Troja, woi rubele, senticetum) Tvvdaqe<av, 'inTtOKocovra, 
'Ixap/oDva, ist Oebaios auch Sohn des Perieres gleich dem Apltareits, 
weshalb Lynkeus ganz Recht hat die Tyndariden mit den Aphareliadcn 
verwandt zu nennen , s. Theokr. 22, 170, vgl. Harless zu V. 164. Bei 
Apolld. 1,9, 5 steht an Stelle des ^luaqimv vielmehr der Name 'ixaQtog. 
Darunter könnte aber eine Art Vertumnus oder Jahreswechsel verborgen 
liegen, sei es nun als Valer der Penelope, welche stets ihre Tags 
gefertigten Gewebe Nachts wieder aufzupft, gleichwie das Jahr mit 
dem Pflanzenwucbse thut, den es im Frühling hervorgelockt balle; 
oder der Erigone, welche im höhern Sommer, wo das Laub verwelkt, 
nachdem sie vergeblich ihren Vater gesucht, an einem Baume sich er- 
henkt, d. h., weil sie den Frühling (»ere, ^t, nala) vorstellt (KZ. 
VI 139), dann zu Grunde geht. S. Freund u. d. W. und Herigon ~ 
Virgo Graff IV 1016. 

Was bedeutet aber 72f^ti}^g, der mit seiner Gattin roqyocpov^ 
wodurch auch wieder in die Sage vom Sonnenhelden Perseus einge- 
griffen wird, eine so zahlreiche und gewichtige Nachkommenschaft 
hat? Analog gebildet linde ich auszer EvrjQf]g 9 wie mehrere, ich 
weisz jedoch nicht warum (als Appellativ: wol angefügt, bequem, von 
Rudern; überh. geschickt, bereit, wol zu brauchen; vgl. über den so 
geheiszenen Sohn des Teiresias KZ. VI 114) heiszen, den Namen ^Afi- 
cprjQrjgy Sohn des Poseidon und der Kleito, Herscher in Allaniis bei 
Plat. Kritias ll4 b . KXeix<a(d. i. incluta) ist Tochter des Euenos (doch 
wol des Fluszgotles in Aetolien) und der Aev%lmtr\ Piaton a. 0. 113 b , 
worunter wahrscheinlich (doch vgl. auch die Leukippiden spater) 
nichts anderes gemeint ist als die (wahrsch. nach den weiszen Schaum- 
wellen so geheiszene) Tochter des Okeanos (Horn. H. Ger. 418. Paus. 
4,30,4) mit gleichem Namen. Unsere Kleito aber ist nicht blosz Mutter 
obiges Herschers in Atlantis, sondern auch des Atlas zufolge Schol. 
Plat. p. 426. Wahrscheinlich wie Klent] eine der Danaiden Apolld. 
2, 1,5 und Kletxog Sohn des Aegyptos ebd., welche gleichfalls mit 
Wasser zu thun haben, l^pqpqpqg vom Schiffe, vavg, heiszt «auf bei- 
den Seiten gerudert 9 , wie dirj(>r)g, rpt^Tjs, i£riQr}g, xQiaxovxyQiig drei- 
szigruderig, ivijQrjg mit Rudern versehen usw., allein auch von aoeo 
«von beiden Seiten gefugt', axofia Mund mit zwei Zahnreihen, axrjvai 
ringsum wol befestigte Wohnungen, Eur. Etwa mit Bezug auf die 'Ax- 
lavxig als Insel, im Sinne gleich mit aficpiQQvtril — Aehnlicher Bildung 
gibt es nicht wenige Adjecliva, mit passivem Sinne, als: avvijQrjg, 
avvrjitnevog, avvrjQHoajxivog verbunden; auch ßvaxiog schattig, wegen 
Ineinanderfügung der Blätter, avrrj^g entgegen rudernd; entgegen 
kämpfend; gegenüberliegend (%(QQct). avxriQlg Gegenstütze, Strebe- 
pfeiler. xctxrjQyjg ausgerüstet, fertig. in^Qtjg zubereitet, versehen mit, 
wie nxsQvye(S<Si vwra, womit analog nedrjQtjg zweifelhaft st. 7todrjQrjg 
(an den Fusz gefügt, talaris^. %cdxrj()rig (xaAxoa^s) mit Erz gefügt. 
^v(irj^rjg dem Herzen wolgefällig. Xvooqmg wütig, toll, während 
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(poevrjQiig seines Verstandes mächtig (vgl. den Eigennamen &Qa<fitiQ£- 
07$ KZ. VI 98) , nach anderen das Gegentbeil. Vgl. itagccQog, ncegijo- 
Qog verrückt. avtjQijg ungeschickt; avctQfxooiog unverheiratet; oder 
(aus avifp) st. avdQcSörjg, wie es bei Aesch. (das letzte entschieden 
falsch) erklärt wird. Vgl. noch mit Bezug auf r Ofiyjgog Düntzer in 
Höfers Ztschr. IV 267. 

Diesem gemäsz musz nun auch für IlEQitjQfjg nach einer Erklärung 
gesucht werden , soll anders der Name mehr sein als fönend Erz und 
eine klingende Schelle'. Vgl. über ihn Heyne Obss. S. 58. 275. 282. 
311. 'EvctQirf] (tugendhaft; oder 'EvaQta), Tochter des dtitpa%og 
(blosz: Feinde bekämpfend, oder; mittelst örjiov nvg, worunter etwa 
Blitze zu verstehen, kämpfend?), war auszer vom Perieres zufolge 
Apolld. 1,7,3 desgleichen Mutter l) des 2aXfiavevg , seiner freveln« 
den Nachahmung*) des Donners und Blitzes (Wetterleuchten?) wegen 
in den Tartaros geschleudert, 2) des stürmischen 'A&dfiag, 3) von 
2lcv<pog, Vater des Meergotles Glaukos, 4) von Arfitov (vgl. Ar\t- 
(icc%og oben), 5) vou Mayvi\g (als Unterabtheilung von Thessalien), 
6) von Kfiiftivg) Gründer von Iolkos in Thessalia Magnesia (also 7), 
und auszerdem von 5 Töchtern: Kavaxt} (Windesrauschen), 'AXxvovq 
(Windstille), TlsiCiöCn^y Mutter des "Avu<pog xal "Axxohq , welche un- 
streitig als Gemalin des Thessaler- Fürsten Mvtyiiöav in diese Reihe 
kommt und, aus dem Namen zu schlieszen, der con/idens iure zu be- 
deuten scheint, entweder auf das Recht des Achilleus dem Agamemnon 
gegenüber anspielen mag, oder wahrscheinlicher auf das gute Recht 
der Griechen im trojanischen Kriege gegen ihre Feinde. "Avuq>og 
(wol: dagegen, gegen die Trojaner, leuchtend, oder zu avzl<prj(JLi: 
ihnen widersprechend, wie umgekehrt ein Sohn des Priamos 11.4,489) 
und "Axzcoq Führer (vgl. Iat. actor von jedoch anderer Wendung des 
Sinnes). Eine zweite des Namens HuGiöixi) als Tochter des Nestor 
Apolld. 1,9,9, wol weil dieser ein Günstling der Ilei&a (Suada)) und 
hier: vom Rechte überzeugend? Eine dritte Mutter des Boros Schul. 
Plat., wie ein BcoQog Sohn eines zweiten ükpMjorß II. 16, 177. Eine 
vierte Tochter der Enarete mit dem Aeolos, KaXvxr\ vielleicht als 'Blu- 
menkelch' vergleichbar mit der avtiuovq, welche davon den Namen 
haben soll, dasz sie leicht der Wind (also Aeolos?) entblättert. Zu- 
letzt IJsQifi^dtjj mit welcher Acheloos (hier der thessalische?) de» 
Hippodamas (Rossebändiger, wol wegen der Rosscberühmtheit Thessa- 
liens, z. B. Soph. El. 693) und einen Orestes (montanus?) zeugte. — 
Ueberblicke ich nun diese Nachkommenschaft des Perieres, woriu 
ein groszer Theil augenscheinlich auf Naturerscheinungen, und zwar 
zumeist am Himmel, zurückgeht, sowie anderseits die sprachliche Ver- 



*) liemulut . . fuhnineo periit, imitatov fulminis, iciu Ov. M. 14, 
618. Salinoneus hevschte erst in Thessalien, dem Lande z. H. der wol- 
kenartigen Kentauren und wenigstens des einen Aeolos (so hiesz sein 
Vater), später (d. Ii. also wol der Stadt £aX{i<6vr) in Elis Pisatis zu 
Liebe) iu Elis. Oder von novxov aocXog brausen (und phosphorescieren?) 
des Meeres. 
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wandtschaft des Namens: dann scheint mir der Umkreis des Him- 
mels sowie auch etwa davon abhängend der Umschwung der 
Jahreszeiten sich am besten zur Erkläruug desselben zu eigneo. 
Warum freilich auch z. B. der Wagenlenker des Menoekeus in Theben 
Il£QiriQr}Q hiesz (Apolld. 2, 4, 11) — etwa: in seinem Geschäfte wol 
erfahren, geschickt? — wüste ich nicht zu erklären. — Vgl. übrigens 
auch neiQi&ooS) der vom umlaufen der Ata (caeleslis) durch Zeus 
(cae/uro) als Rosz seinen Namen haben soll, KZ. VII 92. Seltsam genug 
aber, dasz zufolge Phokylides Fr. 3 V. 4 Bergk, wo die verschiedenen 
Frauenarien auf viererlei Thiere zurückgeführt werden, die tvcpoqos 
Jjö*£, Tce%eict, 7t £ Qiö qo fio tlöog agiözjj vom wolgemäuntcn Rosse 
abstammen soll. 

Wir kommen zu des Lynkeus Söhnen 'AyctQevg und Aevxiimog. 
Nimmt man das abwechselnd zwischen den Dioskuren (d. h. buch- 
stäblich: Zeus- oder Himmelssöhnen)Poly de u kos und K'astor erfol- 
gende zubringen in Unter- oder Oberwelt (Piud. N. 10,55) wol mit Recht 
für den Wechsel von Nacht und Tag, so soll Mas ihnen analoge 
Brüderpaar der A ph ar e t ia den , ja selbst der Kampf zwischen bei- 
den ßrüderpaaren vermutlich eben so im allgemeinen den stets sieb 
erneuenden zwischen Licht und Finsternis bedeuten. Auch mag es 
nicht ohne Sinn sein, wenn man den Idas zum alleren (wie die Urnacbt 
es war) und stärkeren, den scharfsichtigen Lynkeus aber, der auch 
wol den listigeren vorstellen soll, zum jüngeren machte. Ein ähn- 
licher Gegensatz zwischen Gewalt oder Kraft und kluger List, etwa von 
den beiden Hauplhelden der homerischen Gedichte Achilleus und 
0 dys se us abgesehen, zeigt sich auch z. B. im Autoly kos (Wolf) 
gegenüber dem Sisyphos, welchem jener (die Gewalt) erliegt (KZ. 
VI 135). Uebrigens heiszt wieder ein Sohn des Sisyphos öiooavfyoj 
(den Mut eines Mannes habend, oder verbal: Männer ermutigend?) 
Paus. 2, 43. Diesem zufolge erblicke ich nun im AtpctQEvg etwa einen 
Anzünder*) des Tageslichtes (prima lux, die erste Helle des 
Tages) und Lichlbringer, gleich dem Lucifer, wahrend sein Bruder, 
der ' w e iszrossi ge' Aevxntnog für mich die Nacht ist, gls. mit 
ihren weiszen Rossen, d. i. Sternen (vgl. Schillers 'weisze Schafe' 
und das Opfer weiszer Lammer in Sturmesnolh Horn. Hymn. 33,6). 
Etymologisch gewiuiie ich aber jenen Gedanken aus 'AyctQivs (beide 
a kurz) mittelst amco, aeprj unter Verwandlung des Asper in Folge 
des aspirierten Labials. Vgl. xatfaoo's, ttccQog, hnagog, qvnaqog u. a. 
Selbst den Kaletoriden Aphareus II. 13, 479. 542 möchte ich bildlich 
als ( Anfacher des Kampfes' (vgl. incensor turbarum Ammian 31,9 
oder incilalor et fax omnium Prudent. ntql axxp. 10,67) deuten, inso- 
fern des Klytios Sohn KaXi]xoQ vomAias niedergeschmettert wird nvg 
ig vrja (piqtov II. 15, 419, und wenn dies auch mit dem Namen 'A<pctQtv$ 



*) Oder umgekehrt die Xv%v(ov aqpat, prima face, und dann also 
auch Ahvxmnoq vielmehr der Tag, XbvkoihoXos rjfieQa? Vgl. Preller g>*. 
Myth. II G8 und oben 'AynaCog von ewaxemo. 
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keinen inneren Zusammenhang haben mag, doch an sich 'Rufer', ßorjv 
aycc&og, heiszt. Vgl. den Herold Hnvxid-ng mit ßg^nvog. 

Schärfer gezeichnet und noch bedeutsamer ist der Name des Aiv- 
xm7tog. Aivxutnoi sind die Dioskuren selbst, weil sie gemäsz dem 
Glänze des Doppelgestirns, welches sie vertreten, fratres Helenae, 
lucida sidera Hör. carm. 1, 3, 2, auf weiszen Rossen daher tra- 
ben (fratres ambo conspicui, nive c an didioribu s ambo vecta- 
bantur equis Ov. M. 8 , 372). Vgl. im Gcgenlheit die schwarzen 
Rosse des Pluton als unterirdischen Gottes Ov. M. 5 , 360, wozu in 
der Gierigschen Ausgabe: 'Proserpinam tarnen, quamquam Plutonis 
curru utilur, XtvxiTtnov vocat Pindarus', was aber in der Doppelnalur 
der Proserpina ihren Grund hat, indem sie ja nur zuweilen unter der 
Erde weilt» Natürlich eben so mit Grund, als wenn auf etruskischen 
Spiegein zu ihren ßildern auszer dem Schwane (wol der Weisze 
wegen Symbol des Lichtes, und auf ihren Ursprung gls. aus einem 
Wellei, skr. brahmdn'd'a, worüber Kellgren, vgl. Gerhard Mylh. 194. 
Creuzer II 20. 71, hindeutend) und dem Sterne (was sie waren) bis- 
weilen die Hindin (von welcher Farbe? etwa aus Licht und Duukcl 
gemischter, yaiog'l) hinzutritt, das gewöhnliche Symbol des lichten 
Himmels (die Hindin der Morgenröthe), vgl. Preller gr. Mylh. II 73. Etwa 
wegen des Tn\ktcpog (fernhin leuchtend), Sohn des Herakles (als Sonne) 
und der Auge (Glanz), Vater des Eurypylos (des weitpforligen Him- 
mels), den eine alberne Etymologie 'gesäugt (^kif) von einer Hirsch- 
kuh (IkacpogY seiu Iäszt. Auch ein JJcc^fpunjg (allleuchtend) war es, 
welcher die Dioskuren gastlich aufgenommen hatte (Pind. N. 10, 49). 
Das wichtigste von allem sind aber in unserem Mylhus die Aevxtnni- 
ötg, des Leukippos Töchter, um deren ehelichen Besitz zwischen Apha- 
retiaden und Tyndariden ein heftiger Kampf entbrennt, worin zwar 
letztere obsiegen, allein nicht ohne dasz der eine von ihnen, welcher 
sterblich war, fallt. Darauf dann jenes bewunderte Beispiel brüder- 
licher Hingabe des unsterblichen Polydeukes an seinen im Kampfe ge- 
bliebenen Bruder, den Kastor, indem er, nach des Zeus ihm gelassener 
Wahl, umschicht mit jenem die unterirdische Behausung mit 'den 
himmlischen goldumstrallen Häusern' zu vertauschen dem ihm sonst 
gebührenden Lose vorzieht, stets mit den Göttern im Olympos zu 
weilen. Ewig (gls. unsterblich) ist zwar das Licht; allein es 
musz mit seinem sterblichen Bruder (dem Dunkel) sich doch in die 
Zeiten theilen. Tov yctq'Idctg a^tpl ßovatv ncog xokco&elg sxoaxsev %ctk- 
xiag koy%ctg axjtia , also um Rinder willen, d. h. wol Sterne, in so 
fern sie untergeben (gls. gestohlen werden). Vgl. Paus. 4,3, 1: insl 
öe xoig 'Aqjaoiwg itaiGi TtQog xovg JtoGxovgovg iyivsxo uvBtyiovg ovxag 
fiagr/ tcsq\ ttov ßoav usw., und ganz ähnlich bei Hesiod vom Elek- 
tryon (stralend, aus rjkixxao; kaum äkexxovnv Hahn, schon weil 
des letzteren Vordersilbe kurz), den Amphilryon tödtete Xtpi öa^iaacag 
yaoansvog neol ßovoi. Preller gr. Myth. II 120. Die Aphareliadcn 
wollten sich eine gemeinschaftlich erbeulete Herde allein zueignen : d. h. 
vom Tage werden alle Sterne wie hinabgeschlungen; daher Herakles 
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(Sonne) als ßov<pdyog, s. Preller gr. Myth. II 67. — Zufolge Theokrit 22 
hatte Leukippos seine Töchter dem Lynkeus und Idas zur Ehe ver- 
sprochen, und da, als nach deren Raube die Tyndariden jenen in den 
Weg kamen, entspann sich, trotz des Lynkeus vorausgegangenem Ver- 
suche die Sache gütlich beizulegen, am Grabe des Aphareus (heiszt 
das etwa: in der Dämmerung?) der Kampf, welcher blutig genug für 
beide Theile ablief. Zunächst ward zwischen Lynkeus (Luchs) und 
Kastor (d. h. candens^*) leuchtend) gefochten, und so hieb Kastor 
jenem, als Lynkeus nach seinem linken Knie (wahrscheinlich, um 
ihm durch zerhauen der Sehnen die Möglichkeit des gehens zu nehmen; 
sonst ein schimpflicher Sauhieb?) zielte, mit gewaltigem Streiche die 
rechte Hand ab und tödlete ihn dann vollends. Beim Schol. II. 3, 
242 soll Kastor vom "Acptövog, d. Ii. dem Eponymos von dem attischen 
Demos "Jytöva und Freunde des Theseus, am rechten Schenkel 
verwundet, nach Hygin P. A. 2, 22 sogar in diesem Kampfe gefallen 
sein (Preller gr. Myth. II 77). Der Zug von Verletzung je einer Seile 
am Körper der kämpfenden kann seiner Wiederkehr halber kaum rein 
zufallig sein. Ich wähne, es soll damit angedeutet werden, wie vom 
vv%&r[ii£QOv oder r](tSQOvv%uov die eine, und zwar die rechte llälflo 
von der zugehörigen anderen verletzt wird, d. h. die Lieh tm ächte 
nicht stark und ambidexler genug sind, um nicht zur Hälfte ihrem Ge- 
gentheil, dem Dunkel, den Platz räumen zu müssen. Dasz aber der 
Kampf im übrigen so ziemlich in menschlicher Weise verläuft, kann nicht 
Wunder nehmen, obgleich er noch etwas anderes und höheres zu be- 
deuten hat. Polydeukes bleibt nach des Theokrit Erzählung ganz ausser 
dem Spiele. Idas aber, welcher bis dahin dem Zweikampfe auch nur, 
ruhig zugesehen hatte, reiszt nun, als es für seinen Bruder schlimm 
geworden, vom Grabmale ihres Vaters eine Stele [etwa als Lichlslral 
gedacht, gleich den Obelisken zu Heliopolis], seines Bruders Schick- 
sal an Kastor damit zu rächen, fällt aber vom Blitze des Zeus er- 
schlagen. Obsiegen in solcherlei Kampf müssen natürlich die machti- 
geren und göttlich verehrten Tyndariden, obschon ihr Sieg der Natnr 
der Sache gemäsz immer nur. ein halber Jjleibt und einseitiger. 
Ihnen als Sternen gebühren die Leukippiden, weil nächtliche Ge- 
stirne. 'Die Bedeutung dieser seelenvollen Dichtung ist die abwech- 
selnd erblassende und wieder aufleuchtende Erscheinung des Morgen- 
und Abendsterns [vgl. in Sparta ein Heiligthum der Leukippiden in 



*) KZ. V 289. VI 103, wo ich auch Kdvdcilog, Sohn des Helios 
auf Rhodos, damit verbinde, vgl. z. B. %vXioxö$ von xv/U'ido). Als Nomen 
agentis kann Käata>Q doch auch nur Activbedeutuug haben und nicht die, 
welche Preller dem Worte unterlegt , xe xaeftf vog, obschon z. B. Ap. Kb. 
1, 154-oppaat xsxaapcVoc vom Lynkeus gebraucht. — Castor, Biber, 
verbindet Lassen ind.Alt. I 31ü zwar mit klmz im Neupers. Wahr- 

scheinlich cig. Holzspalter von x£«'£co oder xfdafto mit Wegfall von f, 
wie voaaog st. veoooog. Also activ wie fxroju-evf , und nicht passiv wie 
hton «s, gls. casirans se. — Ueber rioXvSevurjs und Tvvddesas, Tv- 
dsvj angeblich tundens («v£ ayorffo's) Düntzer in Höfers Ztschr. IV 268. 
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der Nahe des Tempels der Aphrodite; etwa Planet Venus?], deren 
engverbundene Zusammengehörigkeit den alten unmöglich verborgen 
bleiben konnte, wenn auch ihre Identität erst später bemerkt sein 
sollte.' Preller gr. Myth. II 67 f. Dazu Helena als Mond, der ja 
oft mit der Venus zusammen auf dem Scheidepunkte von Nacht und 
Tageshelle sich zeigt. — Die berühmten Rosse der Dioskuren heiszen 
aber das eine Sdv&og, goldgelb, falb (wie desgleichen eins vom 
Achilleus II. 16,149; Hektor II. 8, 185; Diomedes, vgl. Preller II 142); 
allein, sonderbar genug, das zweite KvXXaoog (Preller II 69). Nach 
Schneider ist xvXXagog oder axvXXaoog eine nackte Krabbenart, welche 
sich in Muschelschalen verbirgt, Cancer Bernhardus. Dabei kann nun 
die Farbe ganz augenscheinlich nicht das Vergleichsdritte sein. Wol 
aber die rückläufige Gangart des Krebses (vgl. skr. vahig-cara, 
eig. auswärtsschreitend; s. meine etym. Forsch. I 612 der 2n Ausg.), 
'welche, ob auch wahrscheinlich nicht auf relrogressus der Sonne, 
Macrob. Sat. J, 17, Wendekreis des Krebses, oder auf rückgängige 
(retrogradus) Bewegung der Sterne im allgemeinen, doch gewis hier 
auf das zurückziehen des Morgensterns Bezug hat, wenn er 
gewissermaszen, wie der Bernhardinerkrebs, im Dunkel verkrochen 
den Blicken entschwindet. Vgl. auch die indischen Dioskuren Agvinau 
(d. h. die beiden roszbegabten), Söhne der Agvini von dem Sürya 
(d. i. Sol), und Aerzte des Svarga (Himmels), weshalb auch A^tsini- 
kumäräu, Agvinaputräu, Agvinisutdu, d. h. der A<;vini Söhne. A$- 
vini heiszt der erste von den 28 Nakschatras oder sog. Mondhäusern, 
d. h. Constellationen auf dem Wege des Mondes. Dann in der Mytho- 
logie c lhe asterism personified'. Endlich die Gemalin von Surya (Son- 
nengott), welche sich in Gestalt einer Stute verbarg. Vgl. z. B. Rig- 
veda 1,22 p. 31 (vgl. 30, 17 p. 49) ed. Rosen : f mane socialos expergefac 
Asvinos: huc veniunto, ad huius libaminis potationem. Qui egregio 
curru praediti (sunt), — vgl. auch die Dioskuren als %Qv<sdoiiaxot — - 
aurigae peritissimi, ambodii, caelicolae, Asvini, eos vocamus.' — 
Msxcc 6s xavxa 4iooxovqcov vaog' aydXpaxcc öh avxoi xe xal oi nattilg 
eißiv, "A va'^ig xal Mvao£vovg 9 avv di G<piOiv ai prixioeg IXaeiga xal 
Oolßr\. Paus. 2, 22, 6. Diese beiden Namen der Leukippiden (Creu- 
zer U 783) sind nun gleichfalls bedeutsam genug, und zwar erstere: 
'die heitere ' (gebildet von iXagog, wie Kdeiga die Karerin von Kay; 
io%iatoa d. i. nicht pfeilfroh, sondern tela fundens, wie Ebel KZ. II 80 
gezeigt hat, tideioa ebd. VI 211), serena, vom e Monde', was es bei 
Empedokles ist, zu verstehen, wie letztere, <Po//?i/ ( c in Licht wandelnd'), 
als weibliches Gegenbild zum männlichen Phoebos (KZ. V 297). Also 
auch wieder mit dem Gegensatz von Nacht und Tag und in Gemein- 
schaft mit den beiden Hauptgestirnen, deren je eins dieselben vorzugs- 
weise auszeichnet. Als das höhere Paar musz man unstreitig den Po- 
lydeukes (von den Gebrüdern der unsterbliche!) und Phoebe 
(Sonne) betrachten, aus welcher Ehe MvtjaiUtog (metnor papuli\ 
oder Mvaölvovg (eingedenk im Geiste) d. h. unstreitig: Helfer in der 
Noth, als Sohn entsprosz, gegen Kastor, welcher mit Hilaeira den Avm- 
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ycov erzeugte. Letzterer Name, 'Avmyav, mvog Apolld. 3, 11, 2 (wenn 
imperator, zu «vwyij, und nicht etwa zu tb avaysmv, dem Buchstaben 
nach: alles oberhalb der Erde befindliche; nach einigen auch ~ 
avayxaiov Gefängnis), noch mehr aber "Avaj-ig (imperium?), scheinen 
Anspielungen sein zu sollen an die Dioskuren als "Avaxeg, woher deren 
Heiligthum 'Avaxsiov. "Avctl-ig übrigens ist ein bloszer Kleinname mit 
Kürzung, aus componierlen Namen entstanden, und weil die Dios- 
kuren in Lakonien ganz besonders zu Hause sind, verdieut es auch 
vielleicht einige Beachtung, dasz hier mehrere alte Herschernamen mit 
'Ava£t- beginnen. So 'Ava^ikaog und *Ava^avdQiörjg und 'Ava^idapog 
Prokliden, sowie Ägiden Ava^avögog der 13e Ägide und ein Aval-av- 
dgldrig der 16e. Uebrigens wage ich nicht zu behaupten, ob "Avccxtg 
mit dem anerkannt vorn digammierten avaxxsg stammgleich sei und 
'Könige, Obwalter, Schirmherren' bedeute. Dasz man daran gedacht, 
beweist der Umstand, dasz 'Avcmxoquov auch im Sinne von 'Avaxuov, ' 
Tempel der "/4faxeg, vorkommt. Sonst neigte ich viel eher der Mei- 
nung zu, es möge "Avccxeg, übrigens, behauptet man, ursprünglich von 
den Dioskuren verschieden , mit^twas starker Kürzung hinten (vgl. 
%i-ag) von ccvaxata ausgehen und * Anzünder' entweder am Morgen 
des Tageslichtes oder am Abend der Sterne und Kerzen anzeigen sollen, 
wie wir ja desgleichen den 'Aq>aQevg uns deuteten. — Bemerkenswerth 
ist auch der von Apolld. 1, 7, 8 erzählte Kampf um des Fluszgottes 
Euenos Tochter Marpessa zwischen Idas, des Aphareus Sohn, und Apol- 
lon. Zeus überläszt der Jungfrau zwischen beiden die Wahl und sie 
zieht aus Furcht, dasz der Gott sie, wenn sie altere, verlassen möge, 
diesem den Idas als Gatten vor. Dies verschmähen des Sonnengottes 
von einer sterblichen hat doch auch wol den Gedanken von Wechsel 
zwischen Licht mit Finsternis im Hintergrunde. 

Man könnte sagen , den zwei Söhnen der beiden Dioskuren liefe 
wiederum in etwas parallel das Herscherpaar im trojanischen Kriege. 
Nemlich Ayafii^ivtov ( c zur Genüge ausharrend') und Mevikaog ('aus- 
harrend beim Volke', oder: das Troervolk, was jedoch leicht wie 
blosze Vertheidigung aussähe, mutig erwartend?), welche Brüder zu- 
gleich zwei Schwestern, wenn auch nur Halbschwestern, zu Frauen 
haben. Menelaos, der Herscher von Sparta, war der Oertlichkeit we- 
gen mit Helena vermält, jener schönen und verführerischen Mond- 
göttin und Kriegsfackel, deren Entführung durch Paris einen Krieg 
zwischen den Ländern zweier mit ihren Enden sich nahe kommender 
Welttheile entzündete. Sein Bruder hingegen, der Herscher von My- 
kenae, obschon sonst der mächtigere Heerführer, weil Argeier (nicht 
Lakone), blosz mit Kly taemnestra, welche vielleicht nur des Pa- 
rallclismus wegen als zweite Tyndaridin hinzugedichtet und dem 
Oberfeldherrn der Griechen als Weib zugegeben wurde, — für ihn und 
seinen Sohn noch unheilvoller und daemonischcr, als für Menelaos und 
überhaupt die Griechen die Helena. — Was für eine Bewandtnis es 
aber mit der Leda und ihrem Ei (öfters an ihrer Stelle Nemesis, 
wol als Vertheilerin des suum cuique zwischen den beiden kriegfüb- 
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renden Parteien) eigentlich haben möge, vermag ich deshalb nicht zu 
sagen, weil mir der eben erwähnte Name seinem Ursprünge nach völ- 
lig dunkel ist. An die Ar\tg, idog (dem Namen nach gleich mit Aalgl 
vgl. Fublius : populvs) , Tochter des Oros , welche dem Poseidon den 
Allhepos, woher Althepia bei Sikyon, gebar (Paus. 2, 30, 6), könnte 
zur Nolh in AyScc durch Contraclion im innern (unter wegbleiben des 
Iota subscr.) und Zusatz eines Vocales hinten gedacht werden. Allein, 
wenn man des Schwanes wegen nicht eine Beziehung der Lei's zum 
Wassergotte dahin rechneu will, ohne irgend charakteristische Merk- 
male, wie sie sich für eine Mutter oder doch Pflegerin von Helena 
(Mond) und Dioskuren schickten. Auch aus der Verwandtschaft der 
Leda — ihr Vater z. B. war ßfcuog, Agenors Sohn (s. Heyne zu 
Apolld. 1, 7, 10), oder Glaukos, Sohn des Sisyphos (Preller II 64) — 
läszt sich anscheinend nicht viel machen. Der blaue Meergott Glau- 
kos indes könnte den Sinn haben, dasz in Griechenland wegen seiner 
vielen Küsten allerdings Mond und Sterne aus dem Meere emporzu- 
steigen scheinen musten; und auch dem Agenor, sei es nun dem Va- 
ter des Kadmos (d. h. also des Ostens, wo der Aufgang), oder des 
Argos Panoptes als gestirnten Nachthimmels, weniger meines 
wissens dem Thestios unmittelbar, liosze sich ein passender Sinn ab- 
gewinnen. — In BetrelF des ersten Falles will ich noch einer, wie mich 
bedflnkt, parallelen Genealogie Erwähnung thun, weil beide sich ge- 
* genseitig erläutern. Vater der Sterngöttin 'Aategia (sonst Tochter 
des Koeos und Schwester der Leto, d. h. der Mutter von Sonne und 
Mond), der Gemalin des kleinasiatischen Sonnenheros Bellerophon- 
tes (s. meinen Aufsatz über ihn in KZ. IV 416—441)» «uch Sohn des 
Glaukos, wäre zufolge Steph. B.'Tdiag. Dasz dieser Name, welcher 
sich wol als Derivat von der noch im Dativ üblichen Form vdet im 
Sinne von aquaticus rechtfertigt, zugleich auch mittels eines ver- 
meintlichen Sohnes von Bellerophon und Asteria "Tdiaoog an die gleich- 
namige Stadt 'TdtCöa öder r Tdi06og in Karien (kaum doch auch durch 
den KaQVHog Apollon) angeknüpft wird, ist ein eitles Spiel mit Na- 
mensähnlichkeiten. 

2. Wir kommen jetzt zu dem zweiten Avyntvg, des Aegyp- 
tos Sohn, welcher allein von seinen 50 Brüdern in der Brautnacht 
übrig blieb nach der Verheiratung mit den D a n a i d e n. f Tit£QpvYi<sxQu y 
seine ihm angetraute Retterin , wurde vielfach im Allerthum um ihrer 
hochherzigen Thal willen gepriesen (Pind. N. 10, 6), und zugleich mit 
dieser That legt, meine ich, ihr Name durch sich selber dar, warum 
sie eine Priesterin der Hera war, jener Ehegöttin, welche 
unter anderem in Argos, dem Orte wo die Danaidensage spielt, ihren 
Sitz hatte. Dies um so mehr, als e die Danaiden zugleich XovtQOtpoQOt 
und bräutliche Nymphen sind, weil Hochzeiten und Nymphen immer 
zusammengedacht wurden'. Preller gr. Mylh. II 38. 'TrtSQiivriOTQct nem- . 
lieh (ein Frauenname der freilich auch noch von zwei anderen mythi- 
schen Weibern vorkommt) musz, wie ich jetzt einzusehen glaube, so 
gefaszt werden, dasz man sich das zweite Glied des Composilums (wie 
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sonst öfters, z. B. in itQOxvoav, Stella ante canem, proconsut = pro 
consule) vom ersleu, d. h. also hier von vnio, und zwar im Genetiv 
abhangig denkt. Also: (gegen des Vaters Willen und auf eigne Ge- 
fahr) für den Freier, fivqanjo, seiend, mit schützender Sorge über 
ihm wachend, als treue Gattin ihm zugethan. Vgl. vtiIq tijg naxQtdog 
auvvuv, wtsguayiat. Dergleichen Composita, nur freilich in örtlichem 
Sinne, waren V7ieQOQiog y VTteQvecprjg . vnEQpooeog. 

Es müste aber wunderbar zugehen, wenn ausnahmsweise in dem 
lebenlassen des Lynkeus durch seine Gattin nur eine ethische Thal 
gemeint wäre, da doch bei deren Schwestern unwidersprechlich eine 
Naturerscheinung in einen begangenen Frevel verkehrt worden 
ist. Was soll ein 1 luchsaugiger' in der Geschichte von den Da- 
naiden, und warum ist er unter vielen Brüdern der einzige, welcher 
mit dem Leben davon kommt? Das sind Fragen, worauf man ohne 
Einsicht in das Wesen des seltsamen Danaidengeschlechts nach Ant- 
wort vergebens sich umschauen möchte. Ich glaube KZ. VII 109 den 
Namen Javatöeg aus dem der Najaden Natösg mit gekürztem öia (dem 
Begriffe nach etwa auch aus Aiog, was aber formell nicht angicnge) 
erklärt zu haben, indem ich die Praep. als intensiv nahm, woraus als 
dessen etymologischer Begriff 'Stärkst röme rinnen' hervorgienge. 
Möglich indes auch, und mit Bezug auf das lechzende Fasz sogar 
vielleicht wahrscheinlicher , es heisze das Wort ganz eigentlich noch 
^Durchströmerinnen*. Es waren vorzüglich die Südwinde, * 
welche Regen in Griechenland brachten: vgl. udus Notus Hör. epod. 
10, 19 und dessen griechische Epitheta von gleichem Sinne bei Mit- 
scherlich; madidis Notus erolat alis Ov. M. 1, 264; creberque 
procellis Africus (Ali/;) Verg. Aen. 1, 86. Das sind nun meines er- 
achtens jene 50 Freier der Danaiden, und es scheint mir nichts weni- 
ger als wunderbar, dieselben als Südwinde, wofür ich sie halte, 
zu Söhnen von jenem berühmten Strome in Africa, Aiyvnxog, einem 
Enkel des Wassergottes Poseidon und Bruder des Danaos, gemacht zu 
sehen. Der eignet sich als Strom, und zwar nach Grösze und Welt- 
gegend, ja trotz oder vielmehr wegen geringen Regens in Aegypten 
aufs trefflichste zu deren Vater, d. h. so zu sagen, physischem Urhe- 
ber. Vgl. übrigens auch das Räsonuement über den Unterschied zwi- 
schen Regen in Griechenland und Nilüberschwemmung bei IJerod.2, 13. 
Die Südwinde treiben Regenwolken gen Norden vor sich her und 
suchen sich gleichsam mit diesen ihren Verwandtinnen zu ver- 
jnölen. Das ist ganz in der Ordnung. Es sind die Danaiden solche 
Regenwolken, um welche ihre Vettern, die Aegyptiaden, freien. Letz- 
tere erreichen das von ihnen erstrebte Ziel; allein sie fallen schon 
in der Brautnacht sämtlich, mit Ausnahme eines einzigen, der verschont 
wird, durch den verrätherischen Dolch (d. h. doch wol den Blitz) 
der neuvermählten , den ihnen der Vater zugesteckt halle. Wenn die 
Wolken im dürstenden A rgos (öltytov "Aqyog) ihre Segensschätze ent- 
leert haben und das Nasz in den gierigen Erdboden (d. h. gleichsam 
durch ein Fasz mit Löchern) gedrungen ist, so hört der regenbringende 
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Südwind damit selbst wieder auf und stirbt, so zu sagen, schon nach 
der ersten Befruchtung des Erdreichs in Geraeinschaft mit den Wolken 
und durch sie. Aehnlich von den Regenströmen Lucr. 1,250 IT.: pe- 
reunt im br es, tibi eos pater aether in gremiutn malris terrai prae- 
cipitavit: at nitida e surgunt fruges usw. 

§ehen wir uns jetzt nach dem Lynkeus um. Was kann 6r sein, 
welcher allein in dem Blutbade, das die regnerischen Danaiden anrich- 
ten, dem Tode entgeht? Er ist, oder ich müste mich ausserordentlich 
täuschen, der lichte und mittels der Sonne scharfblickende 
Tag, welchem das Regenwetter auf die Dauer nichts anzuhaben ver- 
mag. Solcher Widerstreit spricht sich aber in verschiedener Form aus. 
Einmal geräth er mit seinem grausamen Schwiegervater Danaos (al- 
so: Starkslrömer) in Uneinigkeit, entthront denselben und macht sich 
zu seinem Nachfolger. — Dagegen wollen andere: Lynkeus habe sich 
mit dem Danaos (Regen) ausgesöhnt, sei ihm nach dessen Tode gefolgt 
und habe (hier fällt die Erzählung wieder ins rein menschliche zurück) 
41 Jahre geherscht. Eine Zahl, die vielleicht weniger willkürlich ist 
als sie aussieht, und die, wo nicht eine astronomische, doch in der Wet- 
terkunde begründet sein mag. Vgl. etwa auch von den Dioskuren: 
'habili inde pro diis, XL anno post pugnam cum Ida et Lynceo factam, 
ut Paus. III 13 p. 238 docet, anno LUI inde ab Hercule inier deos ad- 
scripto, Clemens Alex. Strom. I p. 382 Pott.' Heyne Obss. S. 291. — 
Nach der Erzählung Hygins Fab. 273 (Preller II 38) hätte sich Lyn- 
keus vor Danaos in den Tempel der Hera (d. i. gls. in den Dom des 
Himmels) geflüchtet, dort vom Tode des Danaos gehört und darauf 
den ritterlichen Wettkampf im rosseliebenden Argos gestiftet. (Also 
in Argos, wo auszer Danaos auch Argos Panoptes waltete, wie 
dagegen in Lakonien die Himmelssöhne Dioskuren; in Messenien 
Idas und auch ein Lynkeus, jedoch in auderer genealogischer Ver- 
bindung.) Das eigentümliche des Spieles bestand darin, dasz den 
Siegern nicht ein Kranz, sondern ein eherner Schild zu Theil wurde. 
Wiewol zugegeben werden musz, diese Sitte könne auch einen ander- 
weitigen Grund haben, so läszt sich doch, denke ich, die Vermutung 
nicht ohne weiteres beiseite schieben, es habe einen meteorologi- 
schen Sinn, warum ij iv"AQyei aCnlg bei dem Spiele an den groszen 
Heraeen (zu Ehren also der Himmelsfürstin Hera) der Kampfreis war, 
und Lynkeus dessen angeblicher Stifter. Mit dem Schilde, der ver-« 
mutlich zum Theil aus oekonomischen Rücksichten blosz ein eherner, 
kein goldener war, ist nemlich aller Vermutung nach symbolisch nichts 
anderes gemeint als die Sonnenscheibe, dei clupeus Ov. M. 15, 
792 (vgl. die Wurfscheibe als altes Sonnensymbol, Creuzer I 791 und 
KZ. VI 274). Durch Regen und. Sturm (vielleicht wären selbst die 
Rosse bei dem Spiele, wie die Kentanren Wolkengestalten sind, nicht 
ohne alle tiefere Bedeutung) wird die Sonnenscheibe unsichtbar, und 
diese musz also jenen verdunkelnden Mächten erst wieder vom luchs- 
äugigen Lynkeus (d. h. der Tageshelle) in schwerem Kampfe abgerun- 
gen werden. 
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Der Vater der Danaideo, Javaog selber, ist von uns bisher noch 
wenig auf seinen mythologischen Werth hin angesehen. Fast mochte 
ich glauben, er sei erst aus den Aavatösg geschmiedet, indem man 
diese, obschon mit Natösg zusammeugesetzt, raischlich für ein Palro- 
nymicum zu nehmen allmählich sich überredete, was da*nn nothwendig 
auch den Schlusz auf einen Aannog als deren väterliches Primitiv her- 
beiführte. Dieser soll dann seinerseits mittels der Mondgöttin Io auf 
einen Fluszgolt, den griechischen Inachos zurückgehen. Wie man 
aber ihn, sowie seine Ahnin lo an aegyplische Verhaltnisse anknüpf- 
te, erhellt unter anderem daraus, dasz man ihm als Genial in 'Ekeqxxvrlg 
(Apolld. 2, 1,5) andichtete. Eine Persönlichkeit, welche der Insel 
'&lt<puvTivri zu Liebe erfunden und vermutlich deshalb gewählt wor- 
den, weil die Nilanschwellungen in Schneeschmelzen und massenhaften 
Regengüssen in den Ländern südlich von Aegypten ihren Grund ha- 
ben (anders freilich Herod. 2, 22, vgl. indes Theophylaktos 7, 16. 17), 
vorgedachte Insel aber auf der Südgrenze Aegyptens liegt. Mein 
Bekenntnis, nicht recht den Grund davon einzusehen, wodurch veran- 
laszt die Argiver und dann mit Erweiterung des Specialnamens alle 
älteren Griechen den Dichternamen davaot (allerdings doch wol nach 
jenem Javaog) sich gefallen lieszen, ist bereits in KZ. VI 109 nieder- 
gelegt. Wie überhaupt mit aegyplischen Niederlassungen in Hel- 
las, so insbesondere mit der vermeinllichen des Danaos, als Bruders 
des Aegyptos, in Argos (Creuzer II 284) steht es äuszerst bedenklich. 
Will man dagegen auch nicht gellend machen, dasz nicht früher als 
unter Psammetichs Sohne und Nachfolger Neko, der 594 starb, die erste 
Anlage einer Seemacht entstanden zu sein scheint: ist denn aber der 
Name Javaog, und demnach auch Actvaoi, was doch höchst seltsam 
wäre, für die Griechen glaubhaft ein im Aegyplischen nachweisbarer 
und daraus erklärlicher Name? Die Bemerkung, welche schon Heeren im 
Handb. d. Staatengesch. d. Alt. (1828) S. 60 f. machte: 'auch das be- 
reits zu Herodots Zeiten gewöhnliche Streben der Priester, griechische 
und aegyptische Mythologie in Uebereinstimmung zu bringen, erzeugte 
manche Deutungen, die der Kritiker nicht zulassen wird; wie z. ß. die 
ganze ^ehr graecisierte Geschichte des [vermeintlichen!] Königs Pro- 
teus*)^. 112—115' hat noch heute nichts an Stärke der Wahrheit 
eingebüszt. Herodots Behauptung 2,50 : c%t$ov 61 %ai navxoav rtov &scSv 
*ta ovvottcxxa il- Aiyvitxov ikrjXv&s ig xrjv r EMada, und jene andere K. 52, 
dasz die Pelasger (d. h. in Wahrheit nichts anderes als die ältesten 
Bewohner Griechenlands, gleichgültig ob Hellenen oder nicht) zuerst 



*) Ueber den Gott Proteus s. meine Deutung desselben, in KZ. VI 
115 ff. Ich sehe darin den Um wandlungsprocess der frühesten 
Schöpfungsperiode. In diesem Betracht dürften die Av.utarcn 
oder Incarnationen des indischen Vischnu damit einen entfernten 
Vergleich zulassen: dieser heiszt seiner groszen Waudeljmrkeit wegen 
Catadhuman (hundertleibig, als being multiplied in as many shapes as the 
creation exhibits). Vievarüpa taking all forms, omnipresent Vishn'u. Auch 
Bahurupa multiform, von Vischnu und £iva. 
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für ihre Götter keine Namen besessen, sondern erst auf Mahnung des 
Orakels zu Dodona die aus Aegypten eingeführten angenommen; 
oder gar K. 53 der Satz von Erfindung der hellenischen Theogonie, als 
ob Götter Erfindung [!] einzelner sein könnten und nicht vielmehr 
Erzeugnisse eines gesamten Volksgeistes wären — sind so in sich un- 
glaublich,' ja widersinnig, dasz sie wol eben nur um ihrer Seltsamkeit 
willen haben Anhänger finden können. Wie hätte man doch lange na- 
menlose Götter verehren können, und wo sind denn jene 'nur nicht 
alle' Namen griechischer und nicht etwa ausländischer Götter, die 
aus dem Aegypti sehen oder aus dessen jüngerer Form, dem Kopti- 
schen, erklärbar waren? Welche kahle Ausreden und wie fruchtlos die 
Windungen in diesem Punkte z. B. bei Creuzer II 288. IV S. VIII— X! 
'Bei der Einführung der aegyptischen Gottheiten in Griechenland stan- 
den' wird versichert 'den Priestern drei Wege offen: entweder l) 
sie gaben den aegyptischen Gott mit seinem aegyptischen Haupt- 
namen, oder 2) sie suchten denjenigen aegyptischen Namen auf, der 
sich am bequemsten in die griechischen (pelasgischen) Formen 
fügte, oder 3) sie übersetzten den Hauptbegriff des aegyptisotaji 
Gottes in die griechische Sprache. 9 Dasz das erste jemals gesch*» 
hen sei, möchte, wird eingestanden, bezweifelt werden müssen. Aber 
aus welchem nichtigen Grunde, meint man? Weil die Griechen, was 
zugegebeu werden musz, fremde Namen und Wörter oft ganz weg- 
lieszen, indem sie dieselben in ihren einheimischen Klangen zu bar- 
barisch und übeltönend fanden, um deren Wiedergabe auch nur an- 
näherungsweise mittels griechischer Schrift zu versuchen. .Der 
zweite Weg, den man mit den aegyptischen Götternamen in Grie- 
chenland eingeschlagen, sei der 'dasz man sie lange veränderte, bis sie 
sich griechisch schreiben lieszen'. Als ob derartige Scheingriechen 
dadurch etwa mehr als höchstens eingebürgerte Fremdlinge würden ! 
Nun kommt aber die dritte Annahme, welche Creuzer für sich adop- 
tiert, dasz nemtich 'die Lehrer der alten Griechen die aegyptischen 
Götter mehrentheils übersetzt haben' : als z. B. A m u n durch Zeus, 
Horos durch Apollon, Mendes durch Pan usw. Welcher verständige 
kann aber glauben, es liesze sich nicht blosz ein einzelner Gott, son- 
dern der Cult fast eines ganzen Götterkreises von fremdher bei einem 
Volke einführen, ohne dasz letzteres mit den eingeführten Götterideen 
nicht auch meistens die ausländischen Namen beibehielte? Und weiter, 
das substituieren solcher Quidproqno, was zum höchsten ein Ersetzen 
wäre, nennt Creuzer Uebersetzuug von aegyptischen Götternamen. 
Welch arge Verblendung, um nicht auf der Stelle zu sehen, wie die 
Griechen oder vielmehr die Völker des polytheistischen Alterthums 
insgesamt die Thorheit begiengen , überall auswärts ihre eignen 
Götter zu suchen und demnach auch zu finden, insofern ihnen gewisse 
mehr oder minder treffende Aehnlichkeiten an den fremden Göt- 
tergestalten, sei es in ihrer wirklichen Idee, in ihrem Cult, in ihrer 
bildlichen Darstellung oder sonst zu solcher Vermengung willkomme- 
nen Anlasz boten , wolgemerkt zu etwas , was durchaus auf fremdem 

23 
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Bodeu gewachsen sein mochte, mit dem, was eben so selbständig auf 
eignem. Der Ausdruck «übersetzen* schlösse ein, man habe den ety- 
mologischen Werth', welchen die aegyptischen Götternamen in 
"ägyptischer Rede gehabt, wirklich und wahrhaft ohne irgend 
welchen Irthum (denn Erkenntnis von Namenursprüngen der Götter ist 
nicht eben sehr wolfeil und sicher zu haben!) von den Aegyptern in Er^ 
fahrung gebracht und diesen Sinn nun mit hellenischen Ausdrücken 
ungefähr von gleichem Werthe wiederzugehen versucht. Wo ist denn 
dos aber der Fall? Bedeutet etwa Amun ('^ti/ttwv) Himmel, wie das 
griech. Zsvg — skr. dyäus? Leere Ausflucht also dies Theorem vom 
übersetzen aegyptischer Götternamen, was zum allerhöchsten im unter- 
schieben von Wechselbälgen eigenen griechischen Machwerkes an 
Stelle der echten ausländischen Ausdrücke oder in 'Assimilation' 
(vgl. Ross Italiker und Graeken S. 39) bestanden hätte. Und wenn 
die ältesten Griechen (oder meinetwegen auch das Hirngespinn&t von 
den Pelasgern als einem Volke von wirklichem Fleisch und Blut) doch 
nun ganz unwiderleglich eine Menge Namen von schlechtweg einhei- 
mischem und nicht enlfernt z. B. aegyplischem Gepräge (auch nicht 
eSffmat als deren Uebersetzung) besaszen : woher bekamen sie die- 
selben anders als durch sich selbst, aus eigenstem Sprachborne 
sie schöpfend? — Mancherlei Umstände aber, z. B. auszer der unbe- 
fangenen bona Ildes noch je zuweilen Eitelkeit, Eigennutz, Willfährig- 
keit gegen fremde und mancherlei andere Triebfedern, als gerade klare 
und einsichtsvolle Kritik, wirkten zu solcher synkretistischen Durch- 
einandermengung fremder und einheimischer, oft nicht entfernt einander 
begrifflich deckender Göttermythen zusammen, und abermals hat Hee- 
ren nicht Unrecht, wenn er (Ideen 1 622) meint, es hätten die lyrischen 
Priester ihren sog. Herakles (Herod. 2, 44) nur aus Gefälligkeit 
gegen die Griechen mit solchem Namen geheiszen, sobald' sie mit 
diesen über ihn redeten. Es hilft wenig, wenn Creuzer darauf 
dringt: 'allemal verstanden die Völker den ideellen Vollgehalt und den 
religiösen Mittelpunkt einer groszen Sache, wenn sie vom Namen re- 
deten', und umsonst ist die hieraus gezogene Schluszfolge: 'hiemit 
ist denn auch der gröste Theil des etymologisierens beseitigt, 
worauf treffliche und wahrheitsliebende Forscher so viele vergebliche 
Mühe verwenden, wenn sie durch Hülfe der hebraeischen, koptischen 
und anderer Sprachen griechische Gottheiten und religiöse Anschauun- 
gen der Hellenen aus dem Morgenländischen erklären wollen.' Wie 
eitel nemlich meistens das Bemühen solcher Etymologen ist (weil eben 
die griechischen Götternamen, und zwar nachweisbar in der weitaus 
grösten Mehrzahl, der griechischen Sprache oder doch dem indoger- 
manischen Stamme angehören uud nicht etwa dem semitischen Sprach- 
geschichte oder dem gleichfalls ganz fremdartigen aegyptischen Idio- 
me): immer lassen sie sich doch von dem richtigen Gefühle leiten, 
dasz Aufnahme fremder Götter, ohne zugleich deren Namen mit auf- 
zunehmen, höchstens in den seltensten Ausnahmefällen keine unglaub- 
liche Verkehrtheit wäre. Wünscht man aber einen Leberblick über 



Digitizjed by Google 



A. F. Pott: Studien zur griechischen Mythologie. 341 

derlei etymologische Erklärungsversuche aus dem Koptischen, so dient 
dazu z. B. der von Ross Itaiiker und Graeken S. 84 aus Blumen, die 
vorzüglich Röth ihm lieferte, gewundene Slrausz, worin sich freilich 
weitaus die meisten für den kundigen sogleich als duftlos , weil künst- 
lich und nicht mit der Natur in Einklang, erweisen. So z. B. 'ßlofe, das 
ganz unzweifelhaft nebst avag, aur-ora usw. zwar nicht, wie Ahrens 
KZ. III 162. 172 gezwungen annimmt, aus skr. dyn (leuchten) stammt, 
aber, wie ich in Lassens Ztschr. VII 114 gelegentlich des Namens der 
Orange ausführlich dargethan habe, mit lilh. ausz-ra Morgenröthe 
von auszta (es tagt, Nesselmann WB. S. 17), skr. uschas f. Frühlicbt, 
Morgenröthe, personif. die Tochter des Himmels, auch Schwester der 
Äditya (Sonne in ihren verschiedenen Ständen zum Thierkreise und 
später gewöhnlich ]2, früher 7 als Götter des himmlischen Lichtes) 
usw. (vgl. Böhllingk und Roth WB. 1 1011 vgl. 631) gleicher Wurzel ist, 
und daher vergeblich mit koptisch ehoou, d. i. Tag, und nicht, wie 
man aus bloszer Finte behauptet, der e junge' Tag, verglichen wird. 
Glücklicherweise könnte auch Ross trotz seines Hasses gegen das 
Sanskrit wider obige Gleichstellung von avcog, rj&g usw. mit skr. 
usckas — im Anfange von Copulativ-Composilis dafür uschäsä (Bopp 
Gramm, crit. S. 298), dessen Schlusz zur Erklärung von lat. auröra 
wichtig — nichts haben, indem er S. 31 Ausfall des Zischlautes sogar 
in demjenigen Verbum gelten Ifiszt, woher jene Wörter entspringen, 
nentlich in evoa= lat. uro (us-tus) = skr. ösch - ä-mi (uro; öschati 
illucescit, de aurora, Westergaard Radd. S. 280). Wer aber um den 
Diphthong in avrig, lat. aurora (die beiden r st. s) verlegen ist, des- 
sen Nachdeuken sei das gleichfalls im Skr. vorhandene äuschasi f. 
Frühe, Tagesanbruch (Böhtlingk I 1141) bestens empfohlen. Man 
sollte doch nicht die Wissenschaft mit derlei Vergleichen zu über- 
völkern fortfahren, welche auf der Wagschale der Kritik so überaus 
leicht befunden werden. Und nun gar jener vermeintliche 'aegyplische 
Musengolt MOT,*MOTE(l), METI, der splendor [ein Wort dieses 
Sinnes, nemlich moue, ist allerdings koptisch] bedeutet, dessen weib- 
liche Genossin Tafne (datpvrj) ist', woraus dann S. 38. 84 in einem 
und demselben Athemzuge nicht nur &Oißog (s. über diesen KZ. V 
293 f.) durch die kleine Veränderung von ft zu <p, sondern auch die 
Movoai melamorphosiert werden. Ais ob es nicht sprachge- 
schichtlich feststände, was Conservatoren alter längst abschmek- 
kend gewordener Irthümer indes wenig, kümmert, dasz in Mwa der 
Spiritus, weit gefehlt der ursprüngliche Laut zu sein, reine Verder- 
bung ist aus dem participialen a (KZ. VI 109)! — Wer wird sich fer- 
ner die weibliche Nicp&vg, ?jv xai Tsksvtrjv Kal^AtpQodirtjv^ foioi öh 
Kai Nixrjv 6vo(xd£ov6iv (Plut. Is. et Os. c. 12 p. 355) als lat. Meeres- 
gott Neptunus einreden lassen? Etwa aus dem nichtigen Nebengrunde, 
dasz Aphrodite dem Meere entstieg? Vgl. näheres bei Prichard aeg. 
Myth. S. 124 f., wo die Nephthys, als Venus Urania, entschieden doch 
mit dem Wasser nichts zu schaffen hat. — • Zu guter letzt nur noch 
eins. Auch die Giftig (allerdings doch wol zu #ifta, rtö^/u, wie Ge- 
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setz, Satzung vom festsetzen, stotuere) soll von Aegypten nach Grie- 
chenland eingewandert sein, und diesmal beruft man sich mit einigem 
Schein auf koptische Wörter von allerdings ähnlichem Klange. Nem- 
lich (s. Parihey Vocab. Copt. S. 376): Iuslitia <b#u, m (d. h. masc, 
weil iti als Artikel vor sich nehmend), dagegen im Fem. (ttdfttji mit 
weiblichem Art. ti davor. Auch &fiaio 9 m, jedoch pai angeblich mit 
Art. # (so auch S. 78, obschon fiat sonst Amor, amare) iustificatio, 
iustificare. Abgesehen aber davon , dasz meines Wissens bei den Ae- 
gyptern keine Göttin solches Namens nachweisbar ist v so sollten doch 
die Herren, welche alles glauben mit Citaten beweisen zu können, bei 
unserer Gelegenheit ihres Herodot eingedenk geblieben sein, welcher 
2,50 unter anderen Göttern ausdrucklich gerade die Themis als nicht- 
aegyptisch ausnimmt. Wahrscheinlich ist &q/u spates Lehnwort aus 
dem Griechischen , und n u r erst in koptischer Sprache. 

Halle. August Friedrich Potl. 
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Es bedarf heutzutage im Allgemeinen kaum des Beweises 
mehr, dass, abgesehen von den Naturlauten des Affectes, 
den Interjectionen, das gesammte Gebäude der lateinischen 
wie der griechischen Sprache nur aus zweierlei, wesentlich 
von einander verschiedenen, Elementen zusammengesetzt ist, 
aus nominalen und aus verbalen Bestandtheilen, welche 
in mannigfachen Combinationen den Satz bis in seine ver- 
wickeltsten und kunstvollsten Fügungen bilden. Versteinerte, 
zum Theil abgeschliffene Casusformen sind namentlich alle 
sogenannten Adverbia, Conjunctionen, Präpositionen. Eine 
zusammenhängende und erschöpfende Durchforschung dieser 
zum Theil so merkwürdigen Gebilde verspricht, wenn mit 
philologischer Methode (vergl. Ritsehl, neue Plautin. Exc. I, 
12 A.) durchgeführt, sowohl für die Lehre von der Decli- 
nation als für das Verständniss der syntaktischen Erschei- 
nungen höchst fruchtbar zu sein. Für das Lateinische 
bedarf Hand s Tursellinus, immer noch die einzige umfas- 
sende Arbeit auf diesem Gebiete, einer vollständigen Umge- 
staltung und Erneuerung, wobei kein Stein auf dem anderen 
wird bleiben können. Denn vor Allem natürlich ist an Stelle 
der alphabetischen Reihenfolge verschiedenartigster Partikeln 
die einzig richtige Eintheilung nach analogen Casusformen zu 
Grunde zu legen, die Geschichte jeder einzelnen primären 
Partikel in ihren mannigfachen Verbindungen, Umbildungen, 
Anwendungen kritisch zu verfolgen, durch Gegenüberstel- 
lung ähnlicher Erscheinungen und Gruppen Licht und Zu- 

Ribbeck, lat. Partikeln. 1 



Digitized by Google 



sammenhang zu gewinnen. Einige Proben einer solchen 
Arbeit, die freilich einer sorgfältigeren Ausführung noch 
sehr bedürftig sind, mögen hiermit der Nachsicht und der 
belehrenden Theilnahuie einsichtiger Mitforscher bescheident- 
lich empfohlen sein. 

Der in der Form erkennbarste, in der Bedeutung ein- 
fachste Casus ist der Locativ, welcher die Bezeichnungen 
des Ortes und der Zeit vereinigt. Langes e, der ursprüng- 
liche Flexionsvocal dieses Casus wie des Ablativs der ^-Decli- 
nation, geht nach dem RitschPschcn Gesetz (opusc. II 626) 
unter Umständen zunächst in langes i oder ei über, und wird 
endlich mehrfach, besonders in gewissen iambischen Wörtern 
und in der Enklisis, zu kurzein e oder i verflüchtigt. Die 
factische Messung der einzelnen Formen in den uns erhal- 
tenen Sprachdenkmälern ist indessen nicht immer sicher. 
So Hegt für die Länge des Schlussvocals in here kein Be- 
leg vor: vgl. Kitsehl opusc. II 255. Auch über vespere 
lässt sich Nichts bestimmen (vgl. Neue lat. Formenl. II 512). 
Die Länge des Schlussvocals in peregre wird für Plautus 
nur durch die Anapästen im Truculentus I 2, 26 peregre 
quoniam advenis, eena datur erhärtet. Daneben bietet Naevius 
com. 93 am Schluss des trochäischen Septenars peregri 
probra. Die häufige Verbindung peregre adveniens zeigt , dass 
das Woher ebenso gut als das Wo durch diesen Locativ 
ausgedrückt wurde, während abiit peregre (Titinius 33) und 
Aehnliches durch die dem Griechischen wie dem Lateinischen 
bei Verben der Bewegung geläufige Anticipation des bereits 
erreichten Zieles (z. B. domi cupio) erklärt wird; denn sowohl 
die Unterscheidung zwischen peregre ('cum abit quis . . in 
locum') und peregri ('cum in loco est') bei Charisius p. 189 P., 
als auch Corssens (Ausspr. I 2 776) Annahme einer gleich- 
lautenden Accusativform ist verwerflich. Im vulgären Aus- 
druck verband man sogar a peregre, was Charisius p. 86 P. 
tadelt: es findet sich bei Vitruv V 7 p. 119, 19 R. Zu 
vergleichen ist die Glosse ab extere, longe bei A. Mai auet. 
cl. VI 501. 
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In temporaler Bedeutung bietet langes e, um vorläu- 
fig auf bekanntem Gebiet zu bleiben, die von Gellius X 24 
besprochene Form quarte in dem Atellanenvers des Pom- 
ponius 77: die quarte moriar fame, wie nahe auch hier emo- 
riar liegt. Die Länge des i hat sich erhalten in den ver- 
wandten Bildungen quotidie postridie pridie. Ein ver- 
geblicher Streit scheint mir, ob die in diesen und andren 
Verbindungen, die Gellius a. a. O. zusammenstellt, Ablativ sei, 
wie Bücheler lat. Deel. 62 will, oder Locativ nach Corssens 
Meinung (Zeitschr. f. vgl. Sprachf. XVI 304 Ausspr. I 2 775). 
Was verbürgt uns denn, dass die e-Declination einen besondren, 
vom Ablativ unterschiedenen Locativ besessen habe? Liegt 
doch in hodie (= hodied: Ritsehl neue Plaut. Exc. I 89 ff.) 
deutlich der Ablativ in temporaler Bedeutung vor. Verbindung 
des Locativus und Ablativus (wie auch in multo mane u. dgl.) 
und Uebergang von jenem in den Instrumentalis zeigen 
schon die Wendungen qui de vesperi vivat suo Plaut, mil. 
996 und Rud. 181 si tu de illarum cenaturus vesperi' s. Die 
volle Instrumentalbedeutung ist ausgeprägt in pr aefiscine, 
dessen Quantität im Auslaut die paar vorhandenen Beispiele 
Plaut. Rud. 461 , Afran. 36 wiederum nicht erkennen las- 
sen. Schwerlich bedeutet es ? sine fascino', wie Charisius 
p. 210 P. (oder Palaemon) erklärt: wie käme prae zu der 
Bedeutung 'sine' ? Auch Corssens (Ausspr. I 2 , 775 f.) An- 
nahme eines Nomens praefiscinum „Vorkehrung gegen Zau- 
ber" ist mir bedenklich, da ja fascinum selbst sowohl den 
Zauber als das Amulet gegen denselben bezeichnet. Da so- 
wohl pr aefiscine als praefiscini ohne syntaktische Verbin- 
dung mit dem übrigen Satze, gleichsam parenthetisch, ge- 
braucht wird, so erkläre ich prae fascine „voran mit dem 
Amulet !" Plaut. Asin. 491 praefiscini hoc nunc dixerim. 
Rud. 461 praefiscinc, salin nequam sunt, utpote qui hodie 
amare ineeperim? Titin. 110 pol tuam ad laudem addito | prae- 
fiscini! vgl. Afran. 36. Petronius fr. 73 servus mens homo 
praefiscini frugi, wie wir sagen: „unverrufen, drei Kreuze 
davor." 

l* 
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Von diesen Grundlagen gehen wir auf das pronomi- 
nale Gebiet über. Hier bietet einen unzweifelhaften Locativ 
das Faliskische he (mate he cvpa: Garrucci bull. d. inst. 
R. 1860 p. 270. Mommsen, Monatsber. der Berl. Acad. 1860 
S. 451. Corssen Ausspr. I 2 , 774), während im Lateinischen 
nur noch heic (= heicc) und hie nachweisbar sind. Da- 
gegen hat sich ungeschwächt erhalten de, dessen adverbiale 
Eigenschaft in susque deque, ferner in de me hortatur bei 
Ennius ann. 373 am deutlichsten erscheint. Mit quam ver- 
bunden ist es noch selbständig und lang in dem Saturnier- 
anfang des Livius Andronicus: quam de' mare saevem bei 
Festus p. 352 M. (vgl. Bücheler Jahrbb. 1863 S. 332); gekürzt 
wurde es dann bei daetylischen Dichtern: Ennius ann. 29. 139, 
Lucrez I 640. Ich erkläre es „wie abgezogen, ausgenommen", 
denn Corssens (Ausspr. II 283 , krit. Beitr. 498 ff.) seltsame 
Ableitung der sogenannten Suffixe -de und -dem von die und 
diem ist in diesem wie in den übrigen von ihm behandelten 
Beispielen abzuweisen. (Vgl. auch Schömann de particula 
que III 3 und H. Weber Z. f. G. XIX 38 f.). Von der- 
selben Pronominalwurzel d stammen die an andrer Stelle zu 
behandelnden Casusformen da tri (quidam quondam), dem 
(idem pridem quidem tandem ibidem u. s. w.), dum, do 
(quando), und der Locativ de, dessen Grundbedeutung „von, 
ab " sich in allen Bildungen bewährt. Verbindungen mit 
andren Adverbien sind häufig genug. Zunächst in localem 
Sinne, de vorantretend, demagis bei Lucilins: 

rex Cotus ille duos veutos austrum atque aquilonem 

novisse aiebat solos, [sed] demagis istos 

ex nirabo austellos nec nosse nec esse putare 

(Non. p. 98, 19), was weder für r valde magis' mit Nonius 
oder 'vehementer, 6(poÖQc5g 9 mit Philoxenus gloss., noch mit 
Festus p. 71 für f minus' zu halten, sondern einfach „davon 
abgesehen, noch mehr" zu erklären ist. „Nur zwei Winde 
überhaupt kannte, andere ignorirte er, aber vollends den 
kleinen Spielarten sprach er sogar die Existenz ab." Aehn- 
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lieh, zum Theil aus späterem, vulgärem Latein, de contra 
(Placidi gl. bei Mai auet. cl. III 453. Quicherat gl. p. 66), de 
longe (Quicherat p. 70), de intus, desursum, desuper, 
deinsuper, depost ('item qui male loquuntur modoita dicunt : 
de post illum ambulat' Pompeius p. 273, 27 K.). Vor Allem 
die Verbindung mit den Locativen im (aus ifim: Aufrecht 
Zeitschr. f. vgl. Sprachf. I 85. Ritsehl opusc. II 459. 634) 
und hinein dehinc, deim 1 ), welches zu dein geschwächt 
ist: „von daher", umgekehrt inde. Hiervon dann weitere Coin- 
posita (Ritsehl op. II 456 f.). Da das enklitisch hinten 
angehängte de sein Gewicht eingebüsst hatte, entstand das 
Bedürfniss, das Abbrechen, den Ausgang noch stärker zu 
betonen, in deinde, exinde. Den Fortschritt oder in andren 
Fällen das Vorwärtsblicken von einem gewissen Standpunkt 
hebt hervor pro in de, das Allmählige des Uebergangs 
subinde, die ungehemmte und ungestörte Ebenmässigkeit 
desselben (im Vergleich) perinde. Eine eingehendere Ana- 
lyse des Gebrauchs dieser Wörter ist hier nicht beabsichtigt. 

Fragend, relativ, indefinit (wie inde demonstrativ) ist 
cunde, unde „wovon her". Die zu Grunde liegenden 
einfachen Locativformen cum, um müssen also aus quofim 
cufim ußm durch Ausstossung des / entstanden sein, während 
durch Erweichung zu b und Abfall des Schluss-m ubi wurde. 
Doch kann dies hier noch nicht weiter verfolgt werden. Dass 
auch in denique dieselbe Localbeziehung erkennbar ist, wird 
weiter unten zur Sprache kommen. 

Auf die Zeit übertragen drückt ferner de den Anfangs- 
und Ausgangspunkt einer Rechnung, das Ab- und Anbrechen 
im Moment aus. Hierher gehören die Verbindungen dere- 
pente, desubito, de inproviso, denuo (= de novo), de 
praesentiarum (Petron 58 74) „gleich jetzt": vgl. de die, 



<) Einen handschriftlichen Beleg dieser Form, den Ritsehl op. II 
459 vermiast, bietet bei Nonius p. 358, 24 der Wolfenbüttler Codex 
(freilich vor mittit), aus dem Alex. Riese sie in den Text der Varronischeu 
Satiren p. 164, 6 gesetzt hat. 



Digitized by Google 



-ti- 
efe node u. a. bei Hand Tursell. II, 204 ff. Unklar ist mir 
*ede, eo usque, in tantum' bei A. Mai auct. cl. VI 522 (adeo?). 

Die Superlative demus (Livius Andronicus) und demum 
hat Ebel Z. f. vgl. Spr. I 308 erkannt uud Corssen in dem 
lehrreichen Aufsatz über Steigerungs- und Vergleiehungs- 
endungen ebenda III 242 (vgl. krit. Beitr. 85) in Zusam- 
menhang mit analogen Bildungen gebracht, die freilich weder 
vollständig aufgezählt, noch durchweg befriedigend erklärt 
sind. Uebergangen ist u. A. imtno, d. h. nicht etwa infimo, 
imo, wie Pott früher gelehrt hat, sondern ipsimo. Bücheler 
(zum Petron p. 74, 20) und M. Hertz (Rhein. Mus. XVII 
324 f.), als sie über ijmmus handelten, hätten jenen adver- 
bialen Ablativ mit heranziehen können. 

Im Vorbeigehen will ich auch auf den bisher übersehe- 
nen Superlativ fcrme aufmerksam machen, eine Steigerung 
von fere wie pamissime , valdissime von paenc, valde. Die 
reine Form ferime scheint sogar noch bei Plaut. Trin. 319 
in der Lesart von BCD : fert me statt fcrme erhalten zu sein: 
mihi quidem aetas actast ferime. Ganz analog gebildet ist 
pur im e, purissime (Fest. 252 M.), clarimum, clarissimum 
(A. Mai auct. cl. VII 555 — vgl. 554 calmum — Hildebrand 
gl. 54, 97), coimum, proximum (Placidi gl. bei A. Mai auct. 
cl. III 446, wo connum steht.) Dieser einfachen Ableitung, 
welche den Stamm vorläufig unerörtert lässt, wird hoffent- 
lich auch Corssen seine Zustimmung nicht versagen: vgl. 
krit. Beitr. 168, Ausspr. I 2 148, 476. Freilich wird der 
Unterschied des Positivs und des Superlativs von uns im 
Gebrauch nicht mehr durchweg empfunden, so dass die Ent- 
scheidung im Zweifelsfalle bei Ermangelung andrer Kriterien 
unsicher bleiben muss, wie schon Charisius (d. h. Julius 
Romanus) p. 179 P. bemerkt: f quae diversitas vix distingui 
potest.' Nach seinem Zeugniss ( f apud Terentium lectum fe- 
runt') hat Fleckeisen bei Terenz Andr. 104 geschrieben: ferme 
in diebus paucis, wo das fere unsrer Handschriften dem Sinne 
nach ebenso berechtigt war, während der Schritt des Verses 
durch den spondeischen Anfang gewinnt. Der neueste Her- 
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ausgeber freilich hat sich nicht entschliessen können, jenes 
Zeugniss aus dem Anfang des dritten Jahrhunderts der Aucto- 
ris unserer Handschriften vorzuziehen, von denen die älteste 
dem neunten angehört, da iro Bembinus der Anfang des 
Stückes bekanntlich fehlt. Gemeinsam ist beiden Formen 
die Verbindung mit Zahl- und Zeitangaben (iam fere mehr- 
mals bei Ennius, iam forme Ter. Andr. 284), die Anwendung 
in andren Maassbestimmungen und in Vergleichungen (itidem 
. . ferme ut Ter. hec. 312, ferme eadem omnia Fhorm. 913, 
ferme virgini \ iam crescit uterus tarn quam gravidae mulieri 
Afran. 337, denn so ist zu verbessern; scortorum plus est 
fere | quam olim muscarumst Plaut. Truc. I 1, 45; fere mira- 
tur eodem quo eupiens pacto Hör. ep. I 6, 9; veluti — fere 
II 1, 236; in tantutn ferme modum Tacit. ann. XV, 25); 
die Bedeutungen „beinahe", „gewöhnlich." Der Nachdruck 
indessen, welcher auf ferme liegt, bewirkt, dass gerade die 
Negation vorzugsweise hiermit verbunden wird: hau ferme 
Plaut. Poen. IV 2, 40, haud ferme Ter. Andr. 460, Livius 
XXI 7, 9. XXIII 29, 6. XXVII 28, 14; nemo ferme Plaut. 
Men. 264; nihil ferme Cic. Brut. 43, 161; ferme non potest 
Plaut. Trin. 73 1 , non ferme Cic. Tusc. V 38 , 111 de rep. I 
45, 69. Livius XXXVI 43, 5. XXIV 25, 9. XXII 9, 8; nee 
ferme Livius I 24, 1. Livius hat überhaupt eine entschie- 
dene Vorliebe für das Wort , und in den Annalen wenigstens 
auch Tacitus (es giebt dem Ausdruck ein etwas lebhafte- 
res Colorit): bei Urbanen Schriftstellern wie Caesar und 
Horaz fehlt es ganz. 

Mit der Sanskritpräposition vi wird passend das Latei- 
nische ve zusammengestellt (Aufrecht und Kirchhoff Umbr. 
Sprachd. I 160. Curtius Gr. Etym. 36 f.), beides aber vom 
Stamme des Zahlwortes dvi abgeleitet. Durch Abfall des 
anlautenden d ist hieraus vi, durch Ausstossung des v die 
Präposition di entstanden (Curtius a. a. O.). Während jenes 
dvi im Lateinischen als Zahlwort in viginti erscheint, als 
Adverbium zu bi (wie bis aus duis , bellum aus duellum) ver- 
härtet ist in bivira, welches bei Varro in der Satire lex 
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Maenia IV p. 154 R. die vom Mann getrennte vidua bedeu- 
tet, vielleicht auch (s. Curtius) in vidua selbst zu finden ist, 
wie in (di)videre, hat es eine festere Gestalt angenommen 
in der Partikel ve, in deren Erklärung die Alten zwischen 
den Begriffen des Kleinen und des Bösen schwanken, wäh- 
rend der der Trennung und Absonderung für alle Fär- 
bungen des Gedankens ausreicht. Vecors ist wem sein cor 
abhanden gekommen, vesanus wer von der sanitas (des 
Geistes) abgewichen ist, vegrandis dessen Grösse durch 
Zertheilung entfernt, durch irgend eine Ursache verkümmert 
ist, z. B. vegrandis fdba = minuta (Festus p. 379 M.), vegran- 
dia farra heissen quae male creverunt (Ovid fast. III 445), 
von ihrer natürlichen Grösse durch Misswachs herabgekom- 
men; fiunt vegrandes oves atque imbeciUae Varro de re r. II 
2, 13, von Bentley zu Horaz sat. 12, 129 angeführt; nirninm 
is vegrandi gradu wird bei Plautus (Festus p. 372) einem 
zögernden, in kleinen Schritten nicht von der Stelle kom- 
menden zugerufen i ). Der Gegensatz ist praegrandi gradu bei 
Pacuvius 37. Wenn Cicero de lege agr. II 34, 94 den Con- 
sidius als hominem vegrandi macie torridum beschreibt (nach 
dem Francianus und Lauredanus, ut grandi sinnlos die übrigen 
Handschr.), so hat man sich einen zusammengeschrumpften, 
verhotzelten Menschen zu denken. Daher kann auch für die 
Worte des Lucilius bei Nonius p. 183,30: non idcirco extoUitur, 
nec vitae (uel ite p. 297, 32) vegrandi datur die Erklärung 
*vegrande, valde' (vgl. Festus p. 372: f vegrande significare alii 
aiunt male grande') nicht zutreffend sein. Wie die benach- 
barten Beispiele unter dem Lemma 'efferre' und die entspre- 
chende Wendung vitae datur beweisen, ist extoUitur gemeint in 
dem Sinne : „wird ans Licht, zur Welt gebracht." Hierauf hat 
auch Bentley zu Horaz sat. I 2, 129 nicht geachtet, wo er 
vita vegrandis als 'humilis et misera' fasst und den Zusammen- 
hang beispielsweise so ergänzt : nec in adversis rebus sapiens 



') qui nisi itures nimium is v. g. hat der Codex. Guilelmus ver- 
besserte: quin is, si itura es. 
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concutitur neque prospcris : Non iccirco u. s. w. Noch weniger 
freilich durfte er die schlechte Conjectur der Aldina: nee irae 
vel gaudii dator einem besseren Exemplar zuschreiben. Nicht 
vom Weisen ist bei Lucilius die Rede, sondern vom Kinde, 
das eben zur Welt kommt. Hat derselbe nun wirklich vitae 
vegrandi geschrieben, so wird dieses „kleine Leben" weder 
als ein niedriges noch etwa als ein kurzes zu fassen sein. 
Denn für letztere Auffassung lässt sich nicht etwa grandis 
äetas vergleichen: durch eine lange Reihe zurückgelegter 
Jahre kann ein Alter, kann der Bejahrte grandis natu wer- 
den, nicht aber das Leben selbst. Als eine kurze Spanne 
Zeit kann es von der Schwelle aus gemessen im Vergleich 
zur Ewigkeit wohl bezeichnet werden ; aber da vita grandis 
nicht langes Leben bedeutet, so kann auch vegrandis nicht 
seine Kürze ausdrücken. Ich glaube daher, dass Lucilius 
vielmehr entweder vegrandis geschrieben hat, oder dass jenes 
vegrandi zu einem folgenden corpore gehörte, welches den 
nächsten Vers begonnen haben kann. Dem Kinde oder seinem 
Körper kann in umgekehrtem Sinne wie oben bei vegrandi 
macie dieser Begriff beigelegt werden, als einem unentwickel- 
ten nämlich. Schon der einigermassen ausgewachsene Knabe 
hiess grandis : vegrandis war, wer es noch nicht dazu ge- 
bracht hatte. Auch in der etwas verzwickten Stelle des 
Persius I 96: 

arma virum, nonne hoc Bpumosom et cortice pingui, 
ut ramale vetus vegrandi aubere coctum? 

kann, wie man auch das Uebrige fassen mag, vegrandi (von 
Porphyrion zur angeführten Stelle des Horaz ausdrücklich 
bezeugt) nichts Andres als das Gegentheil von grandi be- 
deuten. In der That ist nach Plinius n. h. XVI 8, 13 'suberi 
minima arbor . . . cortex tantum in fruetu, praecrassus ac 
renascens atque etiam in denos pedes undique explanatus.' 
Diese gleichsam geschwollene , leichte Rinde der niedrigen 
Korkeiche ist das Bild jenes genus dicendi tumidum und 
Uve, welches dem grande und grave entgegengesetzt ist; 
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coctum aber bezeichnet die Trockenheit (ligna cocta, coctilia 
technischer Ausdruck bei Ulpian Dig. XXXII 55, 7) der 
Korkrinde, welcher das aridnm und exsangue der vorher 
angeführten Verse entspricht. Die Lesart der Persiushand- 
schriften dagegen praegrandi ist sachlich nicht gerechtfertigt, 
und wahrscheinlich durch irrthümliche Erklärung in den 
Text gekommen. 

Aus ve-escus ist vescus zusammengezogen: es wird activ 
wie passiv gebraucht, bedeutet „nagend" und „abgenagt". 
Wer nicht mit rechtem Eifer und Appetit isst, nimmt kleine 
Bissen zu sich, daher vescus = fasUdiosus (Pauli Festus 
p. 368, Lucilius bei Gellius XVI 5, 7 und Nonius p. 186, 
34, Labb. gl. vescus, oXiyoöiTog ofoyoderjg und itQoöxoQijg) ; 
die Salzfluth zerfrisst langsam den Felsen , daher Lucrez 1 326 
vesco sale saxa peresa; ebenso vescum papaver bei Vergil ge. 
IV 131 der fressende Pfeffer; passivisch sagt derselbege. III 175 
vescas salicum frondes (= teneras, exiles nach Philargyrius, 
minutas nach Nonius) , Ovid fast. III 446 beruft sich darauf, 
dass parva farra genannt werden vesca ; übertragen Afranius 
315: ab puer est vescis iribeeillus viribus; vesculi sind e malc 
curati et graciles nomines* nach Festus p. 379 M.; vesci ist 
„nagen, die Speise zertheilen." 

Der abgesonderte Vorplatz des Hauses, zum Unterschiede 
von der eigentlichen Herberge (stabidum), hiess vestibulum 
(Gellius XVI 5 ; Macrobius VI 8 , 14 ff.) ; in kleinen , ab- 
gebrochenen Schritten gehen, wie man beim Suchen thut, 
ist v estig are (verwandt mit ötstyscv? Curtius Etym. 178); 
der Schritt für sich, die einzelne Fusstapfe vestigium. So 
wird denn auch Vediovis (Veiovis Vedius) einfach bedeuten 
den von Diovis, dem Helfer im Licht, zu trennenden, der 
nicht wie jener auf dem Capitol residirt, sondern an einer 
abgesonderten heiligen Stätte, 'inter duos lucos', den düstren 
Herrscher im Todtenreich, den in der Devotionsformel ange- 
rufenen Bis pater Veiovis manes (Macrobius III 9, 10), unter- 
schieden von dem Iovis der Lebenden. So werden die müh- 
samen und unbefriedigenden Erklärungsversuche von Ovid 
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fast. III 445 ff. und Gellius V 12 an bis auf Preller R. M. 
235 ff. hinfällig. 

Ueber das vermeintliche vepallida bei Horaz serm. 
I 2, 129 hat Bentley genügend gehandelt, dem seine Nach- 
folger natürlich nicht geglaubt haben, selbst Lehrs nicht, 
mit dem ich doch sonst im Verständniss jenes „Mannes mit 
dem göttlichen Dämonium" mehr übereinstimme als leider 
in der Auffassung des Dichters. Als ob aus dem doppel- 
deutigen Gebrauch von male, welches je nach den Umstän- 
den ein ungenügendes Maass der beigesetzten Eigenschaft 
(male plenus, male fortis) oder die Unzweckmässigkcit der- 
selben für einen bestimmten Fall, gar nicht einmal geradezu 
ein Uebermaass (male parvus, male pertinax), bezeichnen 
kann, ohne Weiteres folgte, dass auch ve in Compositis bald 
„zu wenig" bald „zu viel" bedeuten könne. Die Analogie 
von vegrandis vecors vesanus, auf die sich Heindorf ausser- 
dem beruft , durfte schon nach Bentley's einsichtigen Bemer- 
kungen Niemand ins Feld führen. Jetzt vollends wird man 
dessen einfacher Verbesserung ne pallida die Aufnahme nicht 
verweigern dürfen. , 

Gar nicht in die Reihe der Composita von ve gehört 
vehemens, zusammengezogen vemcns, es ist vielmehr Par- 
ticipium von veh, vollständig vehemenus 1 ). 

Mit dem vorantretenden langgemessenen Adverbium ve 
ist identisch das enklitische mit kurzem e, welches auch in 
sive ncve und mit ganz abgestossenem Vocal in seil neu 
ceii = seve ncve ceve erscheint. Der Uebergang aus der Be- 
deutung des Trennens, Absonderns, Unterscheidens in den 
einfacher Gegenüberstellung durch ein leises „oder" 
liegt so nahe, dass es keiner so künstlichen Ableitung wie 
der Corssenschen (Ausspr. II 63) aus vis bedarf. 

Für die Geschichte der Primitivformen ne nei ni hat 
Ritsehl opusc. II 622 f. (vgl. Jahrbb. f. Philol. LXXV S. 321 f.) 



) Die Etymologie von vesica oder vensica lasse ich dahingestellt. 
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nach den inschriftlichen Urkunden die unverwischbaren Grund- 
züge gegeben. Das hohe Alter wie die seit dem 8. Jahr- 
hundert der Stadt wieder anerkannte Herrschaft des e- Vocals 
spricht sich auch in dem (mit Ausnahme von nisi) fast aus- 
schliesslichen Gebrauch desselben für die mannigfaltigen Zu- 
sammensetzungen derVerneinung8partikel mit anderen Wörtern 
aus. Dieselben sind hauptsächlich von dreierlei Art gewesen: 
1) ne wurde proklitisch verwendet und dabei vor Consonanten 
der Vocal verkürzt, vor einem Vocal durch Contraction oder 
Synizese mit diesem verschmolzen; 2) es wurde enklitisch 
gleichfalls mit Kürzung oder Abfall des Vocals; 3) es be- 
hielt Länge und Ton oder doch eins von beiden, und 
wurde mit einem folgenden Wort verbunden, das mehrfach 
gleichfalls seine Selbständigkeit behielt, seltener enklitisch 
wurde. 

Im ersten Fall ist zu unterscheiden consonantischer und 
vocalischer Anlaut des folgenden Wortes. Seltner hat ne vor 
Consonanten seine volle Selbständigkeit eingebüsst: in den 
Oxytonis ntfas ntvis n&volt (worüber Ritsehl opusc. II 
248ß.)n?quis n8quit, in den Ableitungen n8fastus n&fan- 
dtis nSfarius; ob die Länge auch in nequinont (Livius 
Andron. in der Odyssee bei Festus s. v.) und in neparcunt 
(Plautus Most. 124), lassen die angeführten Stellen mit Sicher- 
heit nicht erkennen. Mit Vocalen verbindet es sich , indem 
es entweder den eignen ganz aufgiebt , oder mit dem andren 
sei es durch Contraction, sei es durch Synizese verschmel- 
zen lässt. Aus ne-oenum wird no enum und weiter no n: wie 
sollte also ne die stärkere, non die schwächere Negation sein? 
Eher umgekehrt: oder vielmehr ne ist die einzige primitive, 
also umfassende Partikel der Verneinung, des mannigfaltig- 
sten Gebrauchs fähig; in vielen Fällen aber hat non über 
sie die Herrschaft erlangt, weil es der Veränderung nicht 
mehr unterworfen und als der Ausdruck kategorischer Ver- 
neinung jedem Missverständniss entrückt ist. Weitere Bei- 
spiele dieser Proklisis mit Aufgebung des Vocals sind nul- 
l us n um qua m und num {— nicht zu irgend einer Zeit), 
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nusquam. Aus Contraction entstand neuter 1 ) und nemo 
(aus ne-hemo: s. Pauli Festus p. 100 'nomona'). Auffallend 
ist die Kürze des e in nego, dessen Bildung aus ne-ago 
(ago — agio, aio), ne-igo, wie Aufrecht Z. f. vgl. Sprachf. 
I 231 angedeutet, Fleckeisen z. Kritik der altlat. Dichter- 
fragm. S. 7 anerkannt, Corssen f de Volscorum lingua' p. 16 sqq. 
und Curtius Et. S. 356 f. der zweiten Ausg. weiter begrün- 
det haben , und durch das Frequentativum axare (= nomi- 
nare) , durch axamenta und adagium unzweifelhaft sicher 
gestellt ist. Synizese trat ein bei ne utiquam, wie die 
Plautinischen (besonders mil. gl. 586 Capt. 586, wonach 
Merc. 599 und Poen. I 1, 71 zu beurtheilen) und Terenzi- 
schen (Andr. II 1, 30. haut. II 3, 116. hec. I 2, 50. III 3, 43) 
Stellen beweisen, wo durch diphthongische Aussprache fehler- 
hafte Dactylen entstehen würden. Schon Bentley zu Ter. 
hec. I 2, 50 bemerkte daher: 'ne utiquam; ita semper scri- 
bendum.' 

Als enklitisch bekannt ist das fragende und in Ver- 
wunderung ausrufende n£, angehängt sogar an Wörter, in 
denen es schon selbst enthalten ist, wie nonne, necne. Numne 
spricht Ritsehl opusc. II 248 A. mit Hand Tursell. IV 79 
der Latinität ab; doch schützen es die Handschriften bei 
Cicero de nat. deor. I 31, 88 und Lael. 11, 36, und die 
neusten Herausgeber, Baiter und Halm, haben es in ihrem 
Text behalten 2 ). Auch hier hat es gelegentlich den Vocal 
eingebüsst: satin utin und besonders in der Verbindung 

') Die von Brix zu Plautus Capt. 583 als plautinisch und vorauguste- 
isch empfohlene Schreibung ne uter für neuter lässt sich ja freilich 
metrisch durchfuhren, wenn man z. B. Merc. 537 ne uter stupri causa 
caput limaret oder Rud. 854 ne utrüm volo, oder Terenz hec. 656 ne 
utra in re vöbis mit Hiatus oder Synizese liest. Aber mit der Begrün- 
dung steht es schwach : er müsste denn auch seu neu heu und eheu aus 
der plautinischen und älteren Sprache verbannen wollen, was er doch 
in seinen Ausgaben bisher nicht durchgeführt hat: vgl. auch Bergk de 
carm. Saliar. rel. p. IV und Corsaen Ausspr. I', 672 f. 

*) Ueber necne auf Ritschl's Erinnerung ebenda 677 f. zu verweisen 
ist hoffentlich jetzt nicht mehr nöthig. 
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mit Fürwörtern: man ten quaen quin u. a. Enklitisch 
aber ist ne in letztrer Form auch bei sehr bestimmt ver- 
neinendem Sinne geworden. Schon in der ungeduldig oder 
doch lebhaft fragenden Aufforderung ist die Negation logisch 
betont, mag nun die Frage im Verbuin fortgesetzt werden, 
z. B. quid stas , lapis? quin accipis? Ter. haut. 832, („wieso, 
warum nimmst dus nicht V") oder der Imperativ hinzutreten, 
z. B. quin tu uno verbo die Andr. 45 („warum nicht? sage 
es doch"). Diese letztre abgekürzte Frage mit dem Accent 
auf der Verneinung liegt dann in dem hieraus weiter ent- 
wickelten versichernden und steigernden quin, (vgl. das stei- 
gernde quid?), wie auch durch den Gebrauch anerkannt wird, 
es gern auf negative Sätze folgen zu lassen, z. B. in Plautus 
Trin. 932 lübet audire nisi molestutust. — quin discupio dicerc, 
oder Men. 687 neque edepol te defrudandi causa posco : quin 
tibi | dico uxorem reseivisse (vgl. Munro zu Lucr. I 588). Hier 
könnte man quin übersetzen : „warum nicht gar? vielmehr/' 
wie denn auch, bei Livius z. B., potius und contra geradezu 
folgen. Und so ist in allen Fällen, wo quin in Nebensätzen 
' als sogenannte Conjunction, d. h. als relatives Adverbium 
zur Bezeichnung der Untrennbarkeit des Hauptsatzes vom 
Inhalt des Nebensatzes steht, die Negation trotz ihrer Zu- 
sammenschrumpfung in der Enklisis die Hauptsache. Zu- 
gleich aber sieht man, dass ein wesentlicher grammatischer 
Unterschied zwischen ne und non ursprünglich keineswegs 
besteht: denn quin, welches etymologisch nie etwas anderes 
ist als der Instrumentalis qui 9 verbunden mit nc, (z. B. mit- 
tust Ephesi quin sciat Plaut. Bacch. II 3, 102 heisst: „es 
lebt Niemand in E. ohne zu wissen") , ist doch in den meisten 
Fällen , dem vulgären Gebrauch gemäss, durch qui (= quo) 
non zu umschreiben. 

Es ist die häufige Anwendung gerade in dieser Formel, 
welche die ursprünglich selbständig neben den Instrumen- 
talis gestellte Negation zu einem ton- und vocallosen Enkli- 
tikon abgeschliffen hat. Durch ganz denselben Vorgang ist 
sin aus si ne entstanden, dessen vorzugsweise Stellung im 



i - 
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zweiten Glied einer Alternative ursprünglich so gemeint war, 
wie in dem Ciceronischen Brief ad Att. XVI 13, 6: si pares 
aeque inter sc, quiescendum; sin, latius manabit. Ebenso 
XIII 22 cgo, ut constitui, adero; atque utinam tu eadem die: 
sin, (quid mim multa?) utique postridie (d. h. si ne aderis). 
Tautologisch oder hinüberleitend statt einer Adversativpar- 
tikel wurde dann alite)' secus minus hinzugefügt, und wenn 
dies nicht genügte, sondern der andere Fall bestimmter zu 
formuliren war, geschah dies durch einfache Parataxis 
(konnte ja doch jede Voraussetzung ohne besondre Condi- 
tionalpartikel parataktisch einem Satze, welcher die Folge 
dazu angab, vorausgeschickt werden, z. B. spectatoris eges 
— aetatis cuiusque notandi sunt tibi mores Hör. a. p. 154), 
bis wiederum durch die Gewohnheit der Uebung jenes sin 
zu einer einfachen adversativen Conjunction wurde. Dem 
Valerius Flaccus, der V G67 quod sin ea Mavors abnegat 
schrieb, nur um den Hiatus zu vermeiden (Lachinann zu 
Liier. III 415), fehlte das Verständniss. 

Derselben Abstammung wie »in ist die Präposition sine, 
welche Corssen Ausspr. I 2 , 201. 778. Zeitschr. f. vgl. Sprachf. 
XVI 301 meiner Ansicht nach sehr richtig von dem ur- 
sprünglich demonstrativen Instrumentalis si und der Negation 
ne herleitet und „so nicht " erklärt. Kein Wunder, dass 
dafür auch nesi gesagt werden konnte, wie in der alten 
Bundesurkunde der Dedication des Altars der Diana Aventina 
(Festus p: 165). So bestanden mirum ni und nimirum neben 
einander, während dem nisi ein gleichbedeutendes sini fehlt, 
eben weil sin in verwandtem , aber verschiedenem Sinne ge- 
bräuchlich war. Der zu sine hinzutretende Instrumentalis 
des Nomens erläuterte nur die mit si gegebene Andeutung. 
Die Kürzung beider Vocale, des i wie des e, war eine Folge 
des formelhaften Gebrauchs , wodurch die beiden ursprüng- 
lich selbständigen Wörtchen verbunden und zur Präposition 
gemacht wurden. 

Dagegen ist in nimirum weder non mirum est mit Donat 
zu Ter. cun. III 3, 1 oder Schümann Redeth. 152 noch 
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ne mirum sit mit Nägelsbach lat. Stilistik 3. Aufl. S. 544 
und Fleckeisen Jahrbb. 1862 S. 435 A. zu suchen. Wie wäre 
das zu vereinen mit einer Keihe der klarsten Stellen, welche 
zum Theil schon von Hand Turs. IV 193 angeführt und 
richtig gewürdigt sind? Denn offenbar sind die Formeln mira 
sunt nisi oder ni, mirum est ni, mirum nisi, mirum ni, nisi 
mirum est und ni mirum wesentlich gleichmässig zu beurtheilen. 
Aus einem wörtlichen „es sollte mich doch wundern, wenn nicht" 
entwickelt sich der Ausdruck einer zuversichtlichen Be- 
hauptung oder Belehrung „ich wette dass u , „ich stehe dafür", 
„unbedenklich", abgeschwächt mit der Zeit zu einem mit 
mehr oder weniger Nachdruck vorgetragenen „nämlich". 
Zur Veranschaulichung dieser Uebergänge genügen folgende 
Beispiele: mira sunt nisi: Plautus Amph. I 1, 126 mira 
sunt nisi invitavit sese in cena plusculum. 275 mira sunt nisi 
latuit intus. Poen. IV 2, 17 omnia edepol mira sunt \ nisi 
erus hunc heredem facit. Trin. IV 2, 19 mira sunt ni 
Ulk homost aut dormitator aut sector sonarius. Capt. IV 2, 25 
mira edepol sunt ni hic in ventrem sumpsit confidentiam. Bacch. 
III 3, 46 mira sunt ni Pistoclerus Lydum pugnis contudit. 
Die Erklärung gewisser Vorgänge oder Erscheinungen 
wird vermuthungsweise, aber mit Zuversicht eingeführt. 
mirum est ni: Capt. IV 2, 43 mirumque adeost ni hunc 
Aetöli sibi fecere agoranomum. mirum nisi: Caecilius 101 
mirum adeo nisi frater domi ebrius \ turbam aliquant dedit. 
mirum ni: Plautus Amph. I 1, 163 mirum ni hic me quasi 
muraenam exossare cogitat, immer noch zuversichtliche Ver- 
muthung. Terenz Andr. III 4, 19 ubi nunc est ipsus? — 
mirum ni domist: Versicherung einer Thatsache als selbstver- 
ständlich, eun. II 3, 53 mirum ni (offenbar) hanc dicit, 
modo huic quae datast dono. II 1, 24 mirum ni (ohne 
- Zweifel) ego me turpiter hodie hic dabo. IV 4, 44 mirum 
ni credis quod iste dicat V 8, 53 mirum ni übe homine 
quoquo pacto opusL haut. IV 1 , 50 mirum ni .illa salvasi 
et ego perii. Pomponius 1\8 mirum ni haec Marsa est. 
Novius 114 quid ploras, pater? — mirum ni cantem? ich 
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glaube gar, ich soll singen. Vitruv VII 14 p. 160, 8 R. 
Fuficius enim mirum de his rebus ni primus instituit edere 
volumen, nach Rose's Verbesserung: in der Gudianus, was 
der Harleianus weglÄsst. 

Die Bedeutung bleibt dieselbe, auch wenn nisi oder ni 
dem mirum vorangestellt wird: „wenn nicht, so sollte es 
mich wundern." nisi mirum est: Caecilius 255 nomen vir- 
ginis, nisi mirum est, deintegrabit. Kurz: ni mirum in der 
älteren Latinität bei Plautus Aulul. II 8, 23 (241 W.), Te- 
renz eun. II 2, 37. III 3, 2. IV 7, 14, Afranius 399, Labe- 
rius 11, fall. inc. inc. 5. 

Ganz wie mirum ni hat auch quid ni seine vollere Form 
in quid nisi, wie Festus p. 257 bezeugt: 'quid nisi usur- 
pavisse antiquos testis est Afranius (129) in epistula: me 
auctöre, maier, dbstinebis: quid nisi? 9 Indem es für einen 
Augenblick das Gegentheil des Gemeinten statuirt, stellt es 
die Zumuthung, ohne Weiteres die vollkommene Unzulässig- 
keit jeder anderen Annahme anzuerkennen, quid ego ni fleam? 
heisst also eigentlich „was sollte ich denn sonst thun, wenn 
ich nicht weinen wollte ? " haben hominem, amabo? — quid 
ni habeam? (Ter. eun. 674) „wie wenn ich ihn nicht hätte? 
dann könnte ich doch nicht so zu ihm reden, wie du eben 
gehört hast." Andr. 315 adeon ad eum? — quid ni? voll- 
ständig = quid faäas nisi adeas u. s. w. Da jedesmal die 
Negation der Handlung im Widerspruch zur Wirklichkeit 
steht, so ist der Conjunctiv, welcher in diesen Fragen stets 
angewendet wird und äls Dubitativus gefasst zu werden pflegt, 
auch so vollkommen gerechtfertigt. Folglich ist auch das 
dem Plautus eigenthümliche Fragewort quippeni oder in 
beglaubigter Form (Ritsehl opusc. II 557) quippini auf» 
zulösen in quippe nisi. Freilich ist die etymologische Er- 
klärung von quippe nicht mit voller Sicherheit zu geben. 
Einmal bildet es einen Spondeus , in den Satiren des Ennius 
V. 26: quippe' sine cura laetus lautus cum advenis, während 
es sonst regelmässig trochäisch gemessen wird. Auch in 
nempe und ipsippe ('ipsi, neque alii 9 Pauli Festus p. 105 M.) 

Bibbeck, lat. Partikeln. 2 
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ist das Suffix pe stets kurz. Jene Länge aber und das i in 
quippini lassen auch hier auf eine alte Casusform, sei es 
Locativ oder Ablativ, eines verschollenen Pronomens schlie- 
ssen. Wie quippini so muss auch quippe^xr sprünglich Frage- 
wort sein. Dies wird bestätigt durch die von Fleckeisen 
krit. Mise. 32 f. zur Geltung gebrachte Verbindung quippe 
qui; nicht weniger durch den Gebrauch andrer erklärender 
Wörter nach qtiippe, wie mim (quippe videmus mim) und 
etenim, tibi, quando, cum, quoniam und die relativen Fürwörter. 
Auch in der seltsamen Erklärung bei Festus p.256M. (*quippe 
significare qiiidni 9 ) mag eine Ahnung davon erhalten sein. 
Auf eine directe Frage ungefähr des Sinnes „inwiefern eigent- 
lich?" wurde unmittelbar die Antwort ertheilt, (bei qui durch 
Wiederholung desselben Instrumentalis in relativem Sinne), 
in der älteren Latinität stets mit dem Indicativ. Wie auch 
der gemeine Mann bei uns einen Güind oder eine Erklärung 
sich selbst unterbrechend mit einem eingeschobenen „warum?" 
einführt. In Ciceronischer Zeit ist daraus bereits ein abge- 
schliffenes Adverbium geworden, so dass eine Wortstellung 
wie pro Milone 12, 33 movet me quippe lumen curiae nichts 
Auffallendes mehr gehabt haben mag (vgl. Verg. Aen. I 59). 
Das doppelte p durch Assimilation etwa mit einem vorher- 
gehenden d (quidpe) zu erklären, sei es Accusativ, wie es 
allerdings zu Plaut. Men. V 9,50 (esne tu Suracusanus? — certo. 
— quid tu? — quippini?) passen würde, oder Ablativ (siehe 
Ritsehl Neue Plaut. Exc. 56 ff. Rhein. Mus. XXIV 485 f.), 
widerräth die Analogie von ipsippe: vielmehr scheint zum 
Ersatz der allmählig beeinträchtigten Länge von qui („wie 
so?") die Verdoppelung des folgenden Consonanten einge- 
treten zu sein, etwa wie aus meile rneilia schon früh mük 
und in Augusteischer Zeit (monum. Ancyr.) miüia geworden 
ist. Und so wird denn auch quippini ursprünglich bedeuten: 
„wie eigentlich wenn nicht? wie denn sonst?" z. B. Men. 
V 5, 45 itane emses? — quippini? (d. h. qui, quomodo cen- 
seam nisi sie?) vgl. Bacch. IV 7, 41; Poen. I 3, 27 quid 
opust verhis? — quippini? — qnod üno verbo dicere hic quid- 
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vis licet (= qui, quo tandem opus sit nisi verbis?), woraus 
Bich der Begriff unbedingter Bejahung von etwas Selbstver- 
ständlichem , nur in der angegebenen Weise Denkbaren ent- 
wickelt hat: Truc. I 2, 103. II 4, 60, besonders die Ja- 
herren im Poenulus III 4, 21 ff'., ironisch Aulul. I 2, 3. 
Pseud. I 3, 127. 

Mit der Negation haben natürlich Nichts zu thun alio- 
quin und ceteroquin. Aber auch Corssen's Ansicht (krit. 
Beitr. 272: vgl. Ausspr. P, 249 A.), dass dieses quin eine 
Locativform sei, analog mit dein, proin, exin, hinc, muss, abge- 
sehen davon, dass ein locatives quim und daraus geschwäch- 
tes quin neben quobi weder nachweisbar, noch wahrschein- 
lich ist, schon deshalb aufgegeben werden, weil jene Wörter 
bekanntlich der älteren Latinität fremd sind , wie schon Hand 
Tursell. I 236 zu bemerken nicht unterlassen hat. Für 
ceteroqui in dieser Form (der Verbindung des indefiniten 
Instrumentalis qui mit cetero) ist der älteste uns bekannte 
und für die classische Zeit auch einzige Zeuge Cicero , dem 
sie wenigstens in den Briefen nicht wird abgesprochen wer- 
den können. Ganz unanfechtbar ist ad fam. VI 19 eins Faler- 
num mihi Semper idoneum visum est deversorio, si modo tecti 
satis est ad comitatum nostrum recipiendum: ceteroqui mihi 
locus non displicet. Demnächst ad Att. XIV 16 o loca 
ceteroqui valde expetenda, interpellantium autem muÜitudine 
paene fugienda (cetera quam M 2 ); XIV 4 pauca jtccQa Xe%iv 
— ceteroqui et satis gi'aviter et non contumaciter (ceteroque M 1 
cetera que M 2 : cetera würde hier der Sinn ertragen) ; ad fam. 
IX 10, 3 ego ceteroqui animo aequo fcro: unum vereor , ne 
hasta Caesaris refrixerü (cetera qui M': cetera aliein ginge 
auch hier); ad Att. XII 3 ne vivam, mi Attice, si mihi non 
modo Tusculanum, ubi ceteroqui sum libenter, sed fiaxagov 
vrjöot tanti sunt (in M ist ceteroqui unterstrichen , d. h. getilgt : 
es kann auch entbehrt werden). Fehlen könnte es auch 
de deor. nat. I 22 , 60 non enim poeta solum suavis, verum 
etiam ceteroqui doctus sapiensque traditur (ceteroque Baiters 

Handschriften). Am unsichersten or. 25, 83 illam autem 

2* 
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coneinnitatem — adhibet quidem hie subtilis, quem, nisi quod 
solum, ceteroqui rede quidam vocant Atticum (ceteroque Gud. 2 
certoque Gud. 1, cetera Viteberg.). Ein beglaubigtes Zeugniss 
für ceteroquin ist gar nicht beigebracht. 

Dass dem alioqui zu seiner Zeit fälschlich ein n ange- 
setzt wurde, scheint allerdings Caper de orthogr. 2241 P. zu 
bestätigen: *atqui careat n, similiter alioqui 9 . Die Hand- 
schriften schwanken in dem Grade, dass der Gebrauch der 
einzelnen Schriftsteller, ein etwaiges Princip der Unterschei- 
dung zwischen der vocalisch und der consonantisch aus- 
lautenden Form (etwa zur Vermeidung des Hiatus) schwer- 
lich festzustellen ist. Nachdem Lucrez III 415 von Lachmann 
verworfen ist, der p. 168 bemerkt, dass der dichterischen 
Sprache das Wort überhaupt fremd ist, findet es sich zuerst 
in zwei Horazischen Satiren: I 4, 4 quod moechus foret aut 
sicarius aut alioqui famosus, und 6, 66 atqui si vÜiis medio- 
cribus ae mea paucis mendosa est natura alioqui recta. An 
letztrer Stelle haben die besten Handschriften alioquin. Bei 
Quintilian hat Halm überall alioqui in den Text gesetzt: 
vereinzelt, mehrfach von zweiter Hand bieten Codices alio- 
quin. Bei Tacitus giebt der Mediceus ann. II 38 lanyuescet 
alioqui industria, IV 37 validus alioqui spemendis honoribus, 
jedoch XIII 20 alioquin id. Vor Vocalen liest man bei 
Livius VIII 9, 1. XLIII 19, 3 alioqui. Vielleicht ist alioquin 
nur Marotte irgend eines Grammatikers vor Caper gewesen, 
jedenfalls aber irrthümlich und willkürlich gebildet aus falscher 
Analogie mit dem schon frühzeitig nicht mehr recht verstan- 
denen quin. Denn wenn in den commentarii grammatici des 
Nigidius etwas Klares und den mannigfachen Gebrauch wirk- 
lich Aufhellendes darüber zu lesen gewesen wäre, so würde 
Gellius XVII 13 sich nicht so rathlos gebehrden. 

Auch atquin, von Caper mit Recht getadelt, ist gewiss 
spätere Missbildung, zur Vermeidung des Hiatus von Statius 
Theb. VI 161 gebraucht. Alt und sprachlich berechtigt neben 
at quiy at pol qui wird es so wenig gewesen sein wie hercU quin 
statt herele (edepol y eeastor) qui, wenn auch die Abschreiber 



Digitized by Google 



- 21 ~ 

oder irgend ein ungenügend unterrichteter Diorthot in die 
Handschriften gern ihr quin einschmuggelten, z. B. Plaut. 
Men. 428. 1092 (Vgl. Fleckeisen krit. Mise. 28 ff.). Gewiss 
ist daher auch Rud. 760 zu schreiben: dt qui, quia votas, 
utramque tarn mecum abducam semul statt des in BC (nach 
Ritschl's gütiger Mittheilung) allerdings überlieferten at quin. 

Nichts Andres als jener Instrumentalis (qui) ist das enkli- 
tische que, dessen Erklärung als eines Ablativs 1 ) sicher- 
gestellt ist durch das charakteristische d der entsprechenden 

Oskischen Form pul (Mommsen U. D. 290), wofür es im 
Umbri8chen pei, pe heisst (AK. Umbr. Spr. I 138 f.). Aus 
altem qued also ist que entstanden , und die ursprüngliche 
Vocallänge macht sich von den Saturniern des Livius Andro- 
nicus und Naevius an bis in die daktylische Poesie des Ver- 
gil und Ovid gelegentlich geltend; meist gekürzt, in der 
Verbindung mit ne sogar ganz verschwindend, indem neque 

e 

zu nec einschrumpft, wie im Oskischen neip aus nepid ab- 
gestumpft wird. Die Neigung dazu spricht sich auch in der 
Schrift aus durch die Abkürzung Q. für QVE. 

Wo que copulativ steht, ist es Instrumentalis des Rela- 
tivuras qui in der Bedeutung eines anreihenden „wie", synonym 
mit dem demonstrativen et, welches die Sprachvergleicher 
(Curtius Et. 70. 188) mit iti, Skr. ati = ultra zusammen- 
stellen. (Vgl. Schömann a. O. p. 9). 

Aus der Verbindung mit ad, der Präposition, aus ad que 
(atque) wird durch hinzutretenden Ausfall des Dentalen vor 
c : ac; selbst in der vollen Form scheint es bisweilen aus- 
gefallen zu sein, denn so sind die pyrrhichischen Messungen 
Trin. 824 atque tibi ego, Neptunc, und Rud. 228 loca atque 
hae regiones (Ritsehl Parerg. I 545. op. II 222. proll. Trin. 
CXXV) doch wohl zu erklären. 

Diese Erklärung des relativen que durch „wie" bewährt 
sich besonders in der Verwendung von atque als Vergleichungs- 



') Vgl. Corssen Auespr. I«, 337. Schömann de particulae que ori- 
gine u. s. w. Greifswald 1865. p. 8. 
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partikel, am häufigsten nach aeque, alius, aliter, par , pariter, 
idem, simul, wie nach andren eine Vergleichung involvirenden 
Ausdrücken, auch nach Comparativen. Während die einfache 
Präposition zur Gegenüber- oder Nebeneinanderstellung eines 
Nomens mit dem andern dient (z. B. ne comparandus hic quidem 
ad ülum est), weist das mit ihr verbundne que auf die Qualität, 
welche bei beiden zu messen ist (vgl. Schümann 'de part. que' 
II 4). Der Satz alio sunt Uli ingenio atque tu bedeutet wörtlich : 
„ jene Leute sind von andrer Anlage im Vergleich zu dem 
wie du bist"; aliter scribo ac sentio bedeutet: „ich schreibe 
anders im Vergleich zu der Art wie ich denke." Das copu- 
lative adque ist genau zu übersetzen : „wie dazu". Die aus- 
drückliche Forderung des Hinzufügens (auch in energisch 
zustimmenden und ergänzenden Antworten) hebt das so Ein- 
geführte hervor gegen das Vorangehende. Aehnlich ist zu 
verstehen der eigentümliche Gebrauch, durch dieselbe Par- 
tikel an der Spitze eines Hauptsatzes eine Handlung oder 
ein Ereigniss, welches sich den im Vorigen gegebenen Vor- 
aussetzungen überraschend anschliesst, parataktisch, sei es 
in einem neuen, sei es im sogenannten Nachsatz hinzuzufügen 
(vgl. Hand Turs. I 480 ff. und Wiehert lat. Stillehre 168 f.): 
atque atque accedit muros Romana iuventus bei Ennius ann. 
527 drückt das Näher- und Näherkommen des Heeres, die 
wachsende Spannung gut aus. Eine eingehendere Betrach- 
tung dieses atque (ähnlich ast, igitur) bei voraufgehendem 
cum, dum, ut, postquam, si kann nur im Zusammenhange mit 
der gesammten parataktischen Satzgliederung, aus der sich 
ja die Periode erst entwickelt, von der also die wissen- 
schaftliche Behandlung der Syntaxis auszugehen hat, gegeben 
werden. 

Dieselbe Casusform des Indefinitums quis haben wir 
in dem gleichfalls enklitischen que, „irgendwie", welches 
den Umfang des Begriffs, an den es sich lehnt, zu erweitern 
dient (Corssen, Ausspr. II 260 f., Schömann, de part. que 
II 8 ff.). Dem Oskischen pukkapid, pocapit, dem Umbrischen 
panupei entspricht das Lateinische quandoque, dem Oskischen 
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pütürtisptd das Lateinische utrique, utroqtic dem Uin- 
brischen podruhpei? Den Diphthong finden wir noch einmal 
erhalten bei Plaut. Most. 448: usquein valuisti? Denn so 
ist zu verstehen was die Palatini geben: usque inualuisti. 
Ueber Ritschl's Auffassung (opusc. II 557), dem diese Spur 
nicht entging, wird weiter unten die Rede sein. Während 
die Bildung von cumque (quicumque u. a.), quisque (auch 
wo es bei den Aelteren soviel als quicumque bedeutet), usque, 
quandoque, uliquc, utruliquc, utique, undique, uter- 
que, plerique, absque*) vollkommen durchsichtig ist, bietet 
die Erklärung von quöqtie noch ungelöste Schwierigkeiten. 
Sehr wahr ist zwar Mommsen's Vermuthung U. D. 288, dass es 
anders als das Oskische pukka, poca = quando (itoxcc) zu 
erklären sein möchte, hilft uns aber auf keine richtigere Spur. 
Die gangbare Bedeutung und Quantität hat es bereits bei 
Naevius b. P. 53 V.: id quöque paciscunt. Da die erste der 
beiden Sylben weder als Ablativ noch als Dativ gefasst 
werden kann (wenigstens ist mir nicht gelungen, von ihnen 
aus den Begriff des Wortes zu finden), so bleibt kaum 
ein anderer als folgender Ausweg übrig. Mit* der sogenann- 
ten Conjunction qnom nämlich wird die Präposition nicht 
nur „gleichlautend" (Bücheler lat. Deel. 26), sondern iden- 
tisch gewesen sein, so dass z. B. quom Q Caepiom proelio 
est occisus (CIL. n. 582, a. 664) wörtlich bedeutet: „er ist 
getödtet worden in der Schlacht wann (und wo) Csepio", indem 
der Name des zugleich Getödteten in den Casus gesetzt 
wird, welcher auf die Fragen wann und wo antwortet. So 



') Schömann's Ansicht ( r de particula que y II p. 5 f.), que in absque 
sei identisch mit einem conditional zu fassenden cum, kann ich nicht 
für richtig halten. Jene Wendungen der Komödie absque te esset u. a. 
(Hand Tursell. I 70) sind nur Beispiele parataktischer Satzgliederung, 
indem von zwei äusserlich coordinirten Sätzen der vordere den Fall 
setzt, aus dem sich im zweiten die Folge ergiebt. absque ist ein ver- 
allgemeinertes, daher verstärktes abs und verhält sich zu diesem nicht 
anders wie cumque zu cum, quisque zu quis, ubique zu tibi, plerique zu 
pleri u. s. w. 
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wird denn für die Erklärung von quoque sich der Gedanke, 
den auch mein Freund Ad. Kiessling theilt, am meisten 
empfehlen, dass es aus ursprünglichem quomque abgeschlif- 
fen ist und bedeutet: „mit, zugleich irgendwie." Dies passt 
auch auf den Ausdruck in den Annalen des Q. Claudius ne id 
quoque für f ne id quidem', wovon Gellius XVII 2, 18 be- 
zeugt, es sei 'infrequens nunc in loquendo, sed in libris 
veter am creberrimum', und auf die bei Plautus so beliebten 
Pleonasmen quoque etiam, etiam quoque, ja sogar et quoque 
etiam Asin. 184* Ueber den Abfall des m vgl. Bücheler lat. 
Deel. 24 f. Corssen Ausspr. P 263 ff. und was unten über 
eccere u. a. zu sagen ist. 

Auch von dem copulativen nec ist ein indefinites zu 
unterscheiden, welches in der älteren Latinität wie non steht, 
eigentlich „nicht irgendwie", während das anreihende zu 
übersetzen ist: „wie nicht." Erst so wird die Berechtigung 
dieses von Sinnius Capito (Festus s. v. nec p. 162) beobach- 
teten Gebrauchs klar : in den 12 Tafeln cui suus heres nec escit 
V 4; si adgnatus nec escit V 5; si furiosus escit, ast ei custos 
nec escit V 7; quod nec manifestum erit VIII 16. Ferner 
Ausdrücke wie res nec maneipi; wie tu dis nec rede dicis Plaut. 
Bacch. 119; nec rede si Uli dixeris Most. 240 (mehr bei 
Holtze synt. II 323, s. auch Bücheler in Fleck eisens Jahrb. 
1863 S. 785) ; nec rede dici mihi quae iam dudum audio Tur- 
pilius Dem. 24; quoi nec arae patriae domi stant Enn. trag. 78. 
Aus archaistischer Quelle stammen die Glossen 'nec eunt, 
non eunt' und 'nec erim, nec eum' bei Festus p. 162. Lucrez 
sagt nec utrum V 839 für neutrum und neque utrum 
IV 1217, und so Martial V 20, 11 necuter, und Andre 
(Lachmann Lucr. 314, vgl. Munro zu IV 1217) nach ihm. 
Nicht nur Catull (64, 83 funer a Cecropiae nec funer a; 30, 4 
nec facta impia fallacum hominum caelicolis placent) und sein 
Nachahmer, der Dichter der Ciris (239 quod nec sinit Aära- 
stea; 269 cui parcae tribuere nec ullo volnere laedi), auch 
Vergil hat dieses nec noch in der kräftigen Verwünschung 
quod nec vortat bene ecl. IX 6 gebraucht. Bleibend in die 
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Sprache aufgenommen sind die Composita necopinus, neco- 
pinans, neclego, negotium 1 ), das fragende necne; in 
der silbernen Latinität taucht necdum wieder auf für non- 
dum. Auch mit starken Adversativpartikeln wie tarnen, vero 
am Anfang des Satzes verbunden scheint nec nicht sowohl 
copulativ als unbedingt verneinend zu sein. 

Unbestimmbar ist, ob bei Pacuvius 166 cum neque me 
aspicere aequales dignarent meae, und bei Accius 625 qui neque 
cuiatis esset umquam potuimus | multa erogitantes scire auch 
die volle Form neque in diesem verstärkt negirenden Sinne 
zu fassen ist, oder ob noch ein zweites Glied mit neque 
folgte. Sicher aber findet sich ein einfaches neque bei Cato 
de re r. 141 : si quid tibi . . . neque satisfactum sit und quod 
tibi illoce porco neque satisfactum est. Ebenso ist zu verstehen 
Lucrez VI 1214 atque etiam quosdam cepere oblivia verum 
Cunctarum, neque se possent cognoscere ut ipsi, und III 730 
at neque cur faciant ipsae quareve laborent Dicere suppeditat. 
Auch das doppelte neque-neque (nec) ist nicht anders zu 
erklären. Um des Parallelismus der Glieder willen setzte 
man, nachdem im ersten eine Negation in jener nachdrück- 
licheren Weise vorgetragen war, im zweiten denselben Ton 
fort. Dieselbe indefinite Bedeutung behält neque (nec), 
wenn das zweite positiv durch et oder (seltner : Cic. de leg. 
I 15, 42, de fin. I 14, 48, de div. I 32, 68 u. s. w. bei 
Hand Turs. IV 137 f.) durch que eingeführt wird; ferner 
in jenem prägnanten Sinne, wo es bald „auch nicht", bald 
„nicht einmal" übersetzt zu werden pflegt. Der Gebrauch 
ist durch sichere Beispiele von Livius v ), Ovid 3 ), Quintilian, 
Tacitus, Sueton, Juvenal, Florus, Justin bezeugt (Madvig im 
dritten Excurs zu Cic. de finibus p. 802 ff. der neuen Aus- 

*) Vgl. Schümann Redeth. 154; de park que III 10, wo aber un- 
richtig dieses nec für verschieden von neque gehalten wird. 

«) III 52, 9. VI 15, 7. XL 20, 6 (neque) vgl. XXXI 22, 7. XXXVIII 
27, 1. XLIV 36, 8 (codd. ne, Madvig vermuthet Ausfall von quidem). 
nec ipsi =» ne ipsi quidem XXXVII- 20, 8? nec ipse XXIII 18, 4. 
XXXIV 32, 9. neque ipsi XXX 42, 7. 

») ex Ponto IV 13, 5. trist. II 495. 
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gäbe). Auch bei Horaz sat. II 3 , 262 wie bei Persius 
V 172 wird nec nunc dem von Bentley empfohlenen ne nunc 
mit Madvig vorzuziehen sein; während ich demselben in der 
schon von Donat vertretenen Auffassung der Vergirschen 
Worte ecl. III 102 neque amor causa est als Parenthese jetzt 
gleichfalls beistimme. Dagegen räumt er ein, dass bei Cicero 
Top. 23 die Worte si in urbe fines non regantur, nec aqua in 
urbe arceatur an sich ohne Anstoss sind. 

Der Fortgang der Untersuchung nöthigt uns hier einst- 
weilen abzubrechen und von etwas Neuem auszuholen. 

Bekannt ist das ausrufende e in dem Gebet des Arval- 
liedes c nos, Loses, iuvate, und e nos, Marmor, iuvato 
(denn so ist die Interjection vom Pronomen zu trennen : vgl. 
Bergk Z. f. A. 1856 S. 131. 142), dann unmittelbar mit 
dem Namen des Gottes verbunden in den Betheuerungen 
ecastor, eiuno, equirine 1 ). Auch in edio fidio erkenne 
ich demnach Vocativformen der Nominative' dios fidios (vgl. 
Preller R. M. 633 ff.), den reinen Stamm ohne Schwächung 
des o in e (Bücheler lat. Deel. 21) darstellend, während edi 
(Titinius 12. 111) durch Contraction aus edie nach Analogie 
von ßi, mi u. s. w. gebildet ist. Elliptisch dagegen ist zu 
fassen me dius fidius, sc. adiuvet (Pauli Festus p. 147 M.) 
wie me castor (wie in den Handschriften getrennt zu stehen 
pflegt), me hercules (Pauli Festus p. 125), und mit directer 
Anrufung des Gottes medi wie mehercle in dem Verse des 
Titinius 111, den ich wegen der doch wohl gewiss bewahr- 
ten Länge in mc nicht als iambischen Senar hätte abschlie- 
ssen sollen. Da die Handschrift des Charisius p. 178 P. 
edime diemini bietet, so empfiehlt sich beispielsweise ein 
Septenar wie an quia *pol edepol* fäbulare, *edi medi 9 minäre? 
Ein 'molliculus adolescens effeminate loquens', weil er wie 
die Weiber beim Pollux schwört (Gellius XI 6), wird ver- 
höhnt, wie Charisius angiebt 2 ). Sollte Titinius medie ge- 

*) Mommsen's Bemerkung CIL. I p. 10, das e in edepol, ecastor 
scheine aus me entstanden zu sein, trifft die Wahrheit gewiss nicht. 
2 ) 'cum reprehendere magie vellet.' In f magifl' steckt wahrschein- 
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schrieben haben, so konnte etwa folgen dixti oder miras. 
Vocativisch ist auch der Schwur bei Pollux: edepol = e de 
pol, mit Verkürzung des ausrufenden Vocales c. Er ist 
wieder zu erkennen in dem gedehnten Wehgeschrei eheu, 
wie in dem Verbum der Klage eiulare, in dem scharf accen- 
tuirten, aber kurzen Anruf &ho und dem flüchtigen khem 
der Ueberraschung. Von hier ist der Uebergang leicht zum 
Verständniss des Oskischen etanto (Moramsen U. D. 258) 
= tanta, des Umbrischen etantu in gleicher Bedeutung, des 
Lateinischen enim (neben dem einfachen nam). 

Lange genug hat die alten Erklärer des carmen Saliare 
wie die neueren Sprachforscher die Notiz des Terentius Scau- 
rus p. 2261 P. genarrt: 'antiqui pro hoc adverbio (quom) 
cume dicebant, ut Numa in Saliari carmine: ciinw ponas 
Leucesiae praetexere monti* u. s. w. Auch wenn es dem 
Grammatiker nicht gefallen hätte, den Text selbst beizu- 
fügen, so müsste man, statt sich wilden Hypothesen hinzu- 
geben, wie sie nur zu üppig aufgewuchert sind, Angesichts 
' so unzweifelhafter Analogien wie des gleichbedeutenden Um- 
brischen Jcum com Jeu co, des Oskischen pun, des correlaten 
tum im Lateinischen, u. s. w., zur Annahme eines Missver- 
ständnisses geneigt sein. Nun aber — was ist einfacher, 
als nach dem Beispiel des Arvalliedes e nos Lases iuvate 
auch hier, übrigens mit Aufnahme von Corssen's (origg. p. 
R. 85) und Bergk's (de carm. Sal. rel. p. XII f.) Verbes- 
serungen, zu lesen: cum e tonas Leucesie, prae fed tremöivti? 
Es ist also unsere wohlbekannte Interjection e, von ihrem 
Vocativ durch das Verbum wie dort durch das Pronomen 
getrennt. Es ist keine Tmesis, sondern die natürliche Wort- 
stellung: der Gedanke an den Donner des Jupiter Lucetius 
ruft unmittelbar jenen Ausruf hervor. 

Wer weiss, ob nicht auch jenes tarne, welches nach 
Festiis p. 360 'in carmine positum est pro tarn 9 , in derselben 

lieh etwas Andres, sei es ein Ablativ, oder ein Nominativ des Sub- 
jects. 
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Weise zu zerlegen ist? Zur Bestätigung fehlen uns bier die 
Worte des Carmen. Noch weniger Anhalt aber giebt uns, 
wie mir scheint, der kurze Auszug aus Verrius Flaccus, um 
jenes tarne auf ein abgestumpftes tarnen zurückzuführen (wie 
Ritsehl Rh. Mus. XIV 399 will), dem es doch in der Be- 
deutung nicht entsprochen haben muss. Vielmehr, glaube 
ich, wird man darin Corssen Recht geben müssen, dass tarn, 
der weibliche Accusativ des demonstrativen Pronominalstam- 
mes, das Ursprüngliche war. Aus einer energischen Hin- 
weisung entwickelte sich unter Umständen, bei Erwägung 
verschiedener Seiten, Gesichtspunkte, Thatsachen, die schär- 
fere Betonung des einen Punktes im Gegensatz zu den an- 
dren, und so wurde tarn Adversativpartikel, wie dies von 
Festus p. 360 für Naevius, Ennius, Titinius bezeugt, bei 
Plautus wenigstens in einem sichren Beispiele (Stichus 44) 
durch den Ambrosianus geboten, Mercat. 733 nach Bothe's 
treffender Verbesserung (statt tarn) von Ritsehl in den Text 
gesetzt (tarn, st nihil twm esset, tarn non dicerem), von Fleck- 
eisen (epist. crit. XV) mit gutem Grund für alle Fälle, wo 
einsylbige Messung erforderlich ist, empfohlen wird, und in 
in tarn etsi noch allgemein üblich geblieben ist 1 ). Dass 

') Grosse Vertrautheit mit Plautus und der Umgangssprache ver- 
räth es nicht, wenn Corssen Ausspr. I 2 248 Anm. nach Erwähnung der 
einen für tarn beweisenden Stelle, Stich. 44, hinzufügt: „an einer andren, 
a. 0. v. 472, scheint tarn auf dieselbe Bedeutung von tarnen hinauszu- 
kommen, aber diese Stelle ist ganz verderbt." Es heisst nämlich da 
nach des Ambrosianus untrüglicher Lesart tarn gratiast, und jeder Leser 
des Plautus weiss, dass diese Formel höflich abweisenden Dankes auch 
Pseud. 713, Menaechm. 387 wiederkehrt, und keineswegs in adversa- 
tivem Sinne gefasst werden kann. Freilich glaube ich auch nicht an 
Ladewigs „begleitende Handbewegung, wodurch angezeigt wurde, wie 
sehr Jemand für etwas danke," (Z. f. A. 1842 p. 1070); sondern nach 

Anleitung des horazischen benigne tarn teneor dono quam si dimit 

tar onustus (epist. I 7, 18) wird wohl tarn gratiast als Ellipse zu fassei 
und je nach den Umständen hinzuzudenken sein quam si aeeepissen, 
quod offers. 

Auch für die Herstellung des Verses von Naevius com. 130 in die- 
ser Gestalt eines „vollständigen" (?) trochäischeu Tetrameters: qui etsi 
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man nun eben die Betonung eines solchen gegensätzlich ge- 
meinten Hinweises noch ausdrücklich durch Hinzufügung 
eines besondren Elementes zu sichern suchte, und dass die 
so gewonnene Formel nach und nach in den last ausschliess- 
liehen Besitz der Adversativbedeutung kam, jenes einfache 
demonstrative Adverbium aber auf seine ursprüngliche Sphäre 
beschränkt blieb, ist ganz plausibel. Nur erkenne ich in 
dem angehängten en nicht mit Corssen krit. Beitr. 279 eine 
Locativform vom Pronominalstamm i-, noch auch den hin- 
weisenden Accusativus etn, sondern den hiervon wohl zu 
unterscheidenden, anregenden Ausruf en, worüber sogleich 
eingehender gehandelt werden soll. 

Einfach hinweisend nämlich ist der Accusativus em des 
farblosen Demonstrativpronomens is, welcher zur Partikel 
verhärtet, von der Plautinischen bis in die Cieeronische Zeit 
im Gebrauch geblieben, von den Abschreibern freilich oft 
mit kern und en verwechselt ist. Die Grenzen seines Ge- 
bietes sind aber fest gezogen, und eine Bestimmung der- 
selben auch nach der Erörterung von Brix, welcher in dem 
Programm 'emendationes in Plauti Captivos' (Liegnitz 1862: 
vergl. seine Anmerkung zum Trinummus V. 3) p. 17 IT. die 
Plautinischen und Terenzischen Stellen gesammelt und kritisch 
behandelt hat, nicht überflüssig, zumal da jene Zusammen- 
stellung wenig geordnet ist und mich KitschPs Güte in den 
Stand setzt, auch über die handschriftliche Ueberlieferung 
Einiges nachzutragen. Im Uebrigen verweise ich der Kürze 
halber auf den Apparat bei Brix und in den Ausgaben. 

Jene Demonstrativpartikel hat also zunächst da ihren 
Platz, wo an der Spitze des unmittelbar folgenden, selb- 
ständigen Satzes ein Pronomen (hic istic illic tantulum) oder 
ein pronominales Adverbium (hic hac istic istuc sie tarn tan- 



taceat, dum videat , tarn etidm sciat, quid scriptum sit (mit Molossus 
im lsten Fuss — wenigstens doch: qui etsi, — mit Spondeus im sieben- 
ten, mit abscheulichen Accenten, ohne Caesur und ohne Sinn) kann 
die Kritik dem gelehrten Sprachforscher nicht dankbar sein. 
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tisper), die Hinweisung bestimmter aufnehmend, steht. Durch 
"die natürliche Redepause, welche der erhobene Ton und der 
begleitende Gestus bedingt, wird der Hiatus gelegentlich 
gerechtfertigt (vgl. Ritsehl opusc. II 700); em hae te vinciri 
iubent Uacch. 809; em huic habeto gratiam Mosteil. 1180; 
em illuc est patrem esse ut aequomst filio Pseud. 444; em 
istoc verbo vindictam para Cure. 212; perii. — em istuc 
unum verbum dixisti verissumum Merc. 206; — in anapästi- 
schen Füssen: em isttic mihi cetium erat Capt. 214; em ab 
hoc lenone vicino tuo Pseud. 526; em istis mihi tu hodk 
manibus argentum dabis 518; em illic ego habito 890; cutist: 
em illaec sunt aedes Trin. 3; em istic homo te artieidathn 
concidit, senex Epid. III 4, 52; em istöc me facto tibi de- 
vinxti Asin 850; em istaec volo ergo vos commeminisse omnia 
Poen. III 4, 16; em istic oportet obseri mores malos Bacch. 
531; em istüc ago Asin. 358; em illöc enim verbo iam esse 
me servom scio Menaechm. 250; em istüc virist officium Ter. 
Phorm. 1 2, 89 ; em illaec fidem nunc vestram implorat adelph- 
III 4, 43; em istöc verbo animus mihi redit Qiem Bemb. 
Basil.) Ter. hec. III 2, 12. Unter dem Ictus steht es als 
Kürze Trin. 923 em istic erit; 413 em istaec ratio maxu- 
mast; Merc. 313 em illic est; Most. 297 em istuc verbum; 
Cure. 130 em istuc qubd mihi dixti; Capt. 249 em istuc si 
potes | memoriter meminisse; Epid. IV 1, 26 em istuc rediust; 
Asin. 323 em ista virtus est; Bacch. 687 em isto dkto; 
Rud. 1054 em istuc optume, quando tuust; Truc. II 4, 22 
cm istoc pauper es; Ter. haut. IV 8, 25 em istuc voluerain 
(em Bemb., hem Basil.); Phorm. I 4, 34 em istuc serva {ei» 
Bemb. hem Basil.); Andr. II 6, 27 em illic est huic rei 
caput (hem Bemb., dagegen hat die erste Hand des Vatica- 
nus 3868, dessen theilweise Collation von H. Brunn ich be- 
sitze, das richtige cm erhalten, erst von zweiter Hand ist 
h übergeschrieben). Selten ist Elision wie em hac äbiti 
Men. 566; memini. — em illius servos huc ad me argentum 
attidit Pseud. 1091; em id te öro ut ante eamus Ter. Andr. 
III 3, 24. Es beschliesst den Vers Most. 9 em: | hocttie 
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voUbas? Ter. adelph. III 3, 17 em: | huic mändes, si quid 
recte curatitm velte (vgl. Phorm. IV 4, 7). Im Hudens 177 
ziehe ich mit Fleckeisen das nachdenkliche hem vor, welches 
der Situation entspricht: schon die Stellung des Pronomens 
im Folgenden (errabit illaec lwdie) passt nicht zu em, wel- 
chem sich dasselbe stets unmittelbar anschliesst. 

Uebrig sind noch die Verbindungen mit sie und einigen 
andren consonantisch anlautenden Fürwörtern : em sie datur 
Truc. II 8, 4, Pseud. 154; em sie: istuc voh Truc. IV 3, 13; 
em sie: abi; laudo Asin. 704; em sie volo (em Bemb., hem 
Basil.) adelph. II 1, 15; em tantisper numquam te mora- 
bitur Bacch. 340; em non tantulum | umquam intermittit 
tempus 209. Etwas freier, aber durch die Structur des Satzes 
bedingt und vollkommen anschaulich ist die Wortstellung 
Trin. 541: oves scabrae sunt, tarn glabrae em quam haec est 
manus. 

Ebenso gut wie Demonstrativa konnten aber auch Re • 
lativa auf em folgen, also em nunc hic . . . ut ad incitast 
redactus Trin. 536; em qui ventrem vestiam Stich. 376; em 
quo redactus sum (kern Bemb., Basil., en Bentley's cod.O. C. C.) 
Ter. eun. II 2, 6. Varro schrieb de re r. I 56 em qui 
adsum. 

Auch Cicero war der "Gebrauch dieser Demonstrativ- 
partikel vor einem Pronomen nicht fremd. Er schrieb ad 
fam. XV 1 em hic iüe est; und wenn pro Cluentio 65, 184 
im Salisburgensis und Laurentianus steht: item hoc illud 
est quod ante dixi, in den übrigen Handschriften en statt 
item, so wird in diesem item wohl ein ursprüngliches hem 
stecken, welches in em zu verbessern ist. So haben im 
Truculentus II 4, 22 statt em, welches im Ambrosianus er- 
halten ist, der Vetus ute, der Decurtatus ut em, der Ursi- 
nianus utem. Auch in der Sestiana 27, 59 ist aus dem 
Parisinus herzustellen em cur ceteri reges . . . arbitrentur. Die 
übrigen Handschriften haben en: Mommsens hem ist verfehlt. 

Der deiktischen Kraft der Pronomina steht gleich jede 
Angabe der Richtung oder Gegend: ubi is est? — em ad 
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sinisteram Ter. eun. 835 ; ferner die unmittelbare Beziehung 
auf die Gegenwart mit nunc: Epid. II 2, 87 em \ nunc 
occasio est faciundi; Cas. III 1, 11 em nunc enim te demum 
nulluni scitum scitiust; Merc. 909 em nunc tu mihi places ; 
Men. 613 em rusum nunc nugas agis; Bacch. 274 em accipi- 
trina haec nunc erit. Der Parasit stellt sich für die ver- 
heissene cena sogleich zur Verfugung: em vel tarn otiumst 
Capt. 183. 

Die in em liegende Hinweisung wird besonders auch • 
durch deiktische Verba ausgeführt: z. B. Epidicus V 2, 17 
vincire vis? em ostendo manus (uisem B) mit Hiatus. Aulul. 
633 ostende huc manus. — \ em tibi ostendo: eccas. Seinen 
eben erlassenen Befehl schliesst der Herr Most. 314 mit den 
Worten: em tibtst imperatum. Auch Accius 302 verbindet 
em praesto est. 

Ich kann aber auf jede Handlung, die ich unmittelbar 
ausübe oder leide, hinweisen: öbsecro te quam primum hoc 
me libera miserum metu. — em \ libero Andr. II 2, 14; em 
desino adelph. I 2, 57. Irrthümlich jedoch hat Brix p. 19 
auch Andr. 248 und Phorm. 195 hierhergezogen, wo kern an 
der Stelle ist. 

Auch durch blosses em kann ausgedrückt werden, dass 
ich einer Aufforderung Folge leiste: sed quaeso hercle age- 
dum aspice ad me. — em. Capt. 570! So erwidert im Trin. 
1102 Stasimus auf den Ruf Stasime kurz und gut em, womit 
er sich zur Verfügung stellt. 

Besonders gern folgen Imperative, wie vide, aspecta, 
specta, tene, accipe, serva: Asin. 840 em aspecta, video (hemBD); 
Bacch. 1023 em specta, tum scies; Pseud. 892 em subolem sis 
vide; adelph. IV 2, 20 em vide ut disädit labrum (em Bemb., 
kern Basil.). Hierher gehört auch Asin. 539 em | meüm caput 
contemples; Most. 333 em tene; Merc.149 em, dabitur, tene; 
Phorm. I 2, 2 accipe em {em Bemb., hem Basil.) j ebenso 
V 6, 18; Persa 810 beim Schlagen em serva rusum (vgl. 
Phorm. I 4, 34. adelph. 172. Andr. 416). Schon den alten 
Grammatikern war die Kenntniss unsres em verloren ge- 
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gangen ; denn sie schwankten, ob in den richtig überlieferten 
Worten-**, us einer Rede des Gracchus (bei Charisiusp.240P.) : 
em vidcte quam par pari sim ein Seufzer (hem) oder das 
deiktische en herzustellen sei. 

Häufig wird ein solcher Imperativ als selbstverständlich 
ausgelassen, aber in stillschweigender Beziehung darauf tritt 
das gewiesene Nomen stets im Accusativ hinzu, oft unter 
Beifügung von tibi. Trin. 185 em mea malfacta, em meatn 
avaritiam tibi (vgl. Kitsehl op. II 721); Poen. I 2, 169 em 
voluptatem tibi, || em mel, em cor, em labellum, em salutem, 
em avium; Truc. V 60 cm tibi talentum argenti; Pscud. 754 
em tibi omnem fabulam; also auch A sin. V 2, .30 (vgl. Capt. 
373. 540) em tibi hominem (hem BD) ; Amph. 778 em pateram 
tibi : eccam; II 4, 25 em ergo hoc tibi (hem BD); Capt. 859 
ce'do manum. — em manum; Rud. 463 em tibi aquam; Cure. 
120, Stich. 726 em tibi hoc; Andr. V 2, 1 em Davom tibi 
(hem Basil.); eun. III 2, 19 em eunuchum tibi (so Bembin. 
hem Basil.). 

Die Auslassung des Nomens, weil es leicht gedacht oder 
durch Gesten ergänzt wird, macht keinen Unterschied. Zumal 
Schläge werden daher mit em tibi ohne Weiteres applicirt: 
mil. gl. 1405, Men. 1018, Cure. 195. 625, Cas. II 6, 53 
(vgl. Fleckeisen ex. PI. 22); eine schlagende Replik ist Capt. 
631 gemeint. Auf Personen wird hingewiesen mil. gl. 365 
(von Palästfio, der sich selbst vorstellt); ebenso Phorm. V 
6, 7 (heus Geta. — em tibi). Aehnlich Rud. 1357: ubi istic 
lenost? heus tu. em tibi, hic habet vidulum; Aulul. IV 4, 22 
ostende huc dexteram. — | em tibi, adelph. IV 1, 21 em tibi 
autem. — quidnamst? — lupus in fabula. Sachliche Hinweisung 
V 3, 4 em tibi, reseivit omnem rem. An den Terenzischen 
Stellen bestätigt der Bembinus jedesmal em, wo im Basili- 
canus hem steht. 

Seltner, je nach der Situation, fehlt tibi bei dem Accu- 
sativ: Accius 302 em praesto est : em camo Collum gravem; 
Plautus Poen. I 1, 79 em amores tuos; Terenz euh. III 2, 6 
mit dem Bembimis em alterum (hem Basil.). Auch bei Cicero 

Ribbeck, lat. Partikeln 3 



Digitized by Google 



- 34 - 



Phil. V 6, 15 hat der Basilicanus: em causam cur lex... 
ferretur (hem Bern. m. 1 en vulg.). 

Selbst das blosse em endlich wird durch den Gestus 
oder die Situation deutlich, wenn z. B. im Rudens 833 der 
lorarius dem Labrax auf die Frage quid est quod caveam? 
antwortet em ä crasso infortunio (mit Hiatus) ; ebenso Aulul. 
IV 7, 32 die Hinweisung auf den eben vernommenen Ruf. 

Von diesem deiktischen em nun ist streng zu scheiden 
das fragende en, zusammengesetzt aus der oben besproche- 
nen Interjection e und dem enklitischen ne, welches seinen 
Vocal abgeworfen hat wie in quin und andren Verbindungen. 
*en vim habet indignationis* sagt Donatus zu Ter. Phorm. 
II 3, 1, und dass es eine affectvolle, an der Bejahung so zu 
sagen verzweifelnde oder doch der Verneinung sichre Frage 
ausdrückt; lehren alle Beispiele: en um quam aspiciam k? 
Plaut. Trin. 589, en um quam hodie licebit mihi loqui? Rud. 
1117, ferner 987, Ter. Phorm. 329. 348, Livius IV 3, 10. 
IX 10, 5. X 8, 10. XXIV 14, 3. XXX 21, 8, Vergil ecL 
I 67. VIII 7 {en erit umquam ille dies?). Der Arzt bei 
Plautus Menaechm. 925 scheint etwas ängstlich zu fragen 
en umquam intestina tibi crepant, quod scntias?, wie man 
gefährlichen, leicht aufbrausenden Kranken gegenüber wohl 
zu thun pflegt, wenn nicht etwa die zweite Hand in B mit 
an umquam das Richtigere getroffen hat. In den Glossen 
des Philoxenus wird ferner aufgeführt en usquam, ovda- 
fio&sv, sfaov. Bei Varro de re r. I 2, 5 ist zu lesen en 
(statt em) ibi tu quid quam nasci putas posse? Bei Placidus 
(A. Mai auct. cl. VI 560) *en redhibeam, [anne] redhibeam, 
quia en anne significat.' Unsicher bleibt die Herstellung 
der Glosse bei Festus Pauli p. 76 *cnnam, etiamne': das 
plausibelste hat Turnebus mit en iam getroffen. Affectvoll 
sind auch bei Vergil die Fragen en quid ago? Aen. IV 534 
(wo Servius falsch en mit ecce erklärt), und en hacc promissti 
fuJes est? VI 346. 

Wie nun quin sowohl fragend als aufmunternd gebraucht 
wird und ne auch dem lebhaften Ausruf dient, so wird auch 
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en bei Imperativen zu lebhafter Aufforderung verwendet 
ohne jeden deiktischen Zweck: en age segnis rumpe moras 
Verg. ge. III 42; en agedum dominae menteni convertite 
nostrae Prop. I 1, 21; en saperdam advehe Ponto Pers. 
V 134. 

Eben diese Verbindung mit dem Imperativus, welche 
beiden Partikeln, aber in verschiedenem Sinne, gemeinsam 
ist, hat seit Sallust den Grund zur Verwechslung gegeben, 
so dass nunmehr en ebenfalls für deiktisch gilt und in der- 
selben Weise wie früher em verwendet wird, man müsste 
denn gegen die Handschriften frischweg letztres herstellen 
und den im Verse entstehenden Hiatus bei Augusteischen 
Dichtern mit in den Kauf nehmen. Nur bei Cicero, dem 
in den oben angeführten Beispielen em durch gute Ueber- 
lieferung gesichert ist, wird man nicht zweifeln dürfen, es 
auch gegen dieselbe wieder herzustellen, wo es verwischt 
ist. Jetzt freilich liest man Verr. I 37, 93 en cui tuos tube- 
rös committas, en memoriam mortui sodalis, en metum vivo- 
rum existimationis ; V 20, 54 en foederum interpretes; V 47, 
124 en quod Tyndaritani libenter praedicent; Phil. III 9, 22 
en cur magister eius ex oratore arator f actus sit; pro rege 
Deiot. 6, 17 en crimen, en causa cur regem fugit'ivis . . . ac- 
cuset, wo auch causam aus dem Leid. (L) Priscians p. 1104 P. 
zu verbessern ist. Bei Catull 55, 12 lautet die Vulgata en 
hic in roseis lotet papillis, aber im Germanensis und Data- 
nus steht hem (im Santenianus u. a. et). Schrieb auch dieser 
Dichter noch em und gestattete den Hiatus wie die Komiker ? 
Im Hymenäu8 freilich 61, 156 scheint übereinstimmend en 
tibi domus ut potens überliefert zu sein. Ob Furius Biba- 
culus, wie bei Sueton de £11. gr. 11 in unsren jungen Hand- 
schriften steht, geschrieben hat en cor Zenodoti, en iecur Cra- 
tetis, oder richtiger em, steht sehr dahin. Bei Sallust lug. 
9, 2 würde dem alten Sprachgebrauch angemessen sein, wenn 
er geschrieben hätte em habes virum dignum te, nicht en, wie 
überliefert ist. Ungewöhnlich ist schon die erste Person des 

Verbums und die Stellung der Partikel hist. II 41 , 10 D. 
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adsum en C. Cotta , ganz widersprechend aber dem oben ent- 
wickelten Gebrauche von em die Verbindung mit dem Nomi- 
nativ statt des Accusativs , Catil. 20, 14 en iüa Uta quam satpe 
optastis libertas. Dies ist also das erste sichere Beispiel der 
Neuerung. Bei Vergil lesen wir demnächst ohne jede Ab- 
weichung der Handschriften en sowohl mit dem Accusativus 
ecl. V 65 en quattwr aras, ecce duas tibi, Daphni; mit dem 
Relativum I 71 en quo discordia civis produxit müeros; mit 
dem Imperativus VI 69 hos tibi dant calamos, en accipe, 
Musae; als auch mit dem Nominativus: Aen. I 461 en Pna- 
mus; IV 597 en dextra fidesque; V 672 en ego vester Ascanius; 
VII 452 en ego vieta situ. Dem entspricht Hör. sat. I 1, 15 
en ego; Ovid ex Ponto II 3, 25 en ego . . . relinquor; Plinius 
n. h. XXI 3, 9 en ego sunt; Tacitus ann. I 65 en Varus. 
Ovid, Statius, Silius brauchen die Formeln en aspice, aspicite 
en, cerne en, en cernite (Hand Turs. n 372), wie die Alten 
em vide u. dgl. Ganz absonderlich drückt sich Seneca aus 
Oedip. 1026: en ecce rapido saeva prosiluit gradu: daneben 
en scelera Phaedr. 834; en Paridis Jwstcm Agam. 189. 

Hieraus erwächst zu den von Lange quaest. metr. 30 und 
Bernh. Schmidt Rhein. Mus. XVI 598 geltend gemachten 
metrischen Gründen ein neues sprachliches Argument für die 
Ansicht, dass das Tragödienfragment (inc. inc. fab. LV) en 
impero Argis u. s. w. wenigstens nicht der älteren Zeit an- 
gehört , wenn es auch wegen des Citates bei Cicero orat. 49, 
163 schwer ist, unter dessen Zeit hinabzugehn. Zu ver- 
werfen ist was ich dem Novius V. 48 zugemuthet habe: en 
dixin. Da im Wolfenbüttler und Leydner Codex edixi, im 
Bamberger est dixi steht, so wird man sich, bis etwas Bessere» 
gefunden wird, bei Bothe's edixin beruhigen müssen, wenn 
man nicht e als Interjection abtrennen will: e dixin? 

Noch in eines andren Wortes Geschichte greift Sallust 
merkwürdig ein, nämlich in den Gebrauch von equidem. 
Bildung und Grundbedeutung dieser Partikel war im Alter- 
thum offenbar nicht sicher ermittelt : 'equidem alii dicunt haue 
habere significationem ego quidem, sed melius iuxta Sallu- 
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stium intellegendum quidem, ut compositum sit equidem' , 
schreibt im 5. Jahrhundert (Keil gramm. Lat. V p. 8) der 
Grammatiker Cledonius p. 1930 P., natürlich aus ältrer Quelle. 
Sallust nämlich verbindet equidem mit jeder Person des 
Verbi: iam pridcm equidem nos vera vocdbula verum ami- 
simus Catil . 52, 11; scitis equidem, milites 58, 4 ; vanum 
equidem hoe consilium est 52, 16. Bei der ersten fügt er 
noch ausdrücklich cgo hinzu: equidem ego sie existumo Catil. 
51, 15; vobis regnum trado lug. 10, 6; non ignoro 85, 26. 
Bentley's Behauptung , dass equidem vor der Zeit Nero's (zu 
Ter. haut. IV 1, 19) oder über die des Augustus hinaus (zu 
adelph. V 7, 1) ausschliesslich mit der ersten Person des 
Verbi verbunden worden sei, ist demnach unhaltbar. Für 
seine Zeit bestätigt Priscian p. 1033 P. (vgl. vol. I p. 575, 
II 92 K.) die Verbindung mit der zweiten und dritten Per- 
son als die übliche, indem er der Meinung widerspricht, equi- 
dem sei so viel als ego quidem (vgl. Servius zuVerg. ge. I 193). 
Letztre muss von einer gewichtigen Auctorität vertreten ge- 
wesen sein, denn Cicero führt sie mit Consequenz durch 
(vgl. Madvig op. acad. I 497 und zu de fin. III 2, 9: 'equi- 
dem plurali iunctum non Ciceronianum'). Die wenigen ab- 
weichenden Beispiele müssen einer rationellen Kritik weichen: 
de divin. II 70 hat schon Lambin verbessert: huic ei dem 
(statt equidem, est quidem, et quidem der Handschriften) 
Antipho, baro, inquit; pro Sestio 57 ist bereits in der dritten 
Ascensiana richtig gedruckt: equidem audiebam {audiebam 9 
Paris, andiebamus Gemblac) ; pro Flacco fr. 5 schrieb Beier : 
qui quidem non in umbra . . . versatus est, nach bekanntem 
Ciceronischen Sprachgebrauch , während equidem im Ambro- 
sianus nicht motivirt, im Relativsatz sogar auffallend ist; 
ebenso bedenklich ist in Pis. 34, 83 cum equidem tibi etiam 
accessio fuit, wo Halm quidem hergestellt hat. Der Corrector 
des Mediceus selbst macht quidem aus equidem im Briefe ad 
Att. III 3 : adhuc quidem valde me poenitet. Endlich ad Att. 
XIII 26 in den Worten equidem credibüe non est quantum 
scribam ist equidem auf scribam zu beziehen. Ebenso kann 
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man auffassen bei Curtius VIII 8, 10 equidem moderar 
tionis meae certissimum est indicium quod ne victis quidem 
süperbe impero. Derselben Theorie, equidem nur mit der 
ersten Person zu verbinden, schlössen sich Horaz, Vergil, 
(Servius Aen. I 576), Quintilian, der jüngere Plinius an. 

Mit Sallust aber stimmen überein Varro (de re. r. I 5 
equidem innumerabiles mihi videntur); Persius (I 110 per me 
equidem sint omnia protinus alba; V 45 non equidem hoc 
dubites); Justin (XXXIX 3 sororem equidem germanam esse)] 
Ausonius (prof . 1 , 5 patria , non equidem certans cum maie- 
state duarum; idyll. p. 204 Bip. qui nuptias . . . descripserai 
aptis equidem versibus et compositione festiva). Auch bei Livius 
V 5] , 4 ist doch nach Structur und Intention des Gedankens 
an eine Beziehung auf die erste Person (putem) nicht wohl 
zu denken: equidem si nobis cum urbe simul positae tradi- 
taeque per manus religiones nullae essent, tarnen tarn evidens 
numen hac tempestate rebus adfuit Romanis , ut omnem negle- 
gentiam divini cultus exemptam hominibus putem. Bei Lucrez 
III 1078 bietet der Quadratus : certa equidem finis vitae tnor- 
talibus adstat; Lambin schrieb zuerst quidem. In der Ciris 19 
unterstützt equidem gleichfalls wie bei Persius und Ausonius 
die Negation, ist nicht als Wiederholung des vorausgegangnen 
ego zu fassen: non ego te talem venerarer munere tali, non 
equidem. Im ersten, negativen Gliede eines Adversativ- 
satzes dagegen bei Curtius war quidem jedenfalls passen- 
der als equidem , wie man IV 12, 20 (caligo . . . universam 
equidem rei faciem non abstulit, ceterum u. s. w.) und V 13, 3 
(non equidem vinctum regem, sed in pericuh me aut mortis 
aut vinculorum adfirmabat) liest. 

Wie hielt man es nun vor Sallust mit diesem Wort? 
In den Bruchstücken des alten Cato, die doch sonst für 
Verständniss des Latein so ergiebig sind, kommt es nicht 
vor, wohl aber in der Rede für die Rhodier p. 23, 4 J. 
atque ego quidem arbiträr: also scheint Cato equidem, wenn 
er es überhaupt gebrauchte, nicht für identisch mit ego quidem 
gehalten zu haben. Bei Ennius kein Beispiel, aus der ganzen 
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Tragödie überhaupt nur eins: Accius 29 nolo equidem; auch 
Lucilius bei Cicero Tusc. IV 21 , 48 verbindet die erste 
Person damit : occidam ittum equidem et vincam. Seine eigent- 
liche Heimath scheint es im sermo familiaris der Komödie 
zu haben. Aus dem einen Beispiel bei Caecilius 28 (mit 
der ersten Person), einem andren gleichartigen bei Afranius 
16 (wahrscheinlich "auch 367) lässt sich freilich kein Schluss 
ziehen; 182 bei demselben ist die Construction unsicher. 
Für Plaut us aber ist Ritsehl zu dem Resultat gekommen, 
dass wenigstens bei diesem equidem immer nur mit erster 
Person stehe (proll. ad Trinumm. LXXVII ff.): er schliesst 
die kritische Behandlung der diesem Ergebniss widerspre- 
chenden Stellen mit der Warnung: e non recurret opinor furca 
expulsum equidem.' Ich gestehe aber, dass mich seine Be- 
weisfunrung nicht überzeugt hat. Zunächst ist wohl zu be- 
achten, dass selbst wo equidem mit der ersten Person des 
Verbi verbunden steht, nicht sowohl Betonung der ersten 
Person beabsichtigt, sondern regelmässig eine Versiche- 
rung mit starkem Nachdruck oder Affect ausgesprochen ist, 
oft geradezu unter Hinzufügung von Betheuerungspartikeln: 
atque equidem hercle . . . fugitavi Poen. III 1, 5; amavi 
liercle equidem ego Merc. 263; equidem hercle . . . exaestumo 
566; equidem hercle oppido perii 709; equidem ecastor 
. . . do Men. 658; equidem pol . . . mala Most. 179; carte 
edepol equidem te civem . . . sum arbitratus Aulul. 213; 
edepol equidem . . . non didici baiolare Merc. 508. Ebenso steht 
equidem bei Terenz immer mit einer gewissen Erhöhung 
des Tones (mit hercle Phorm. 807, mit pol eun. 876; üt 
equidem, ita me di ament, metui haut. 569), in Ant- 
worten, Versicherungen des Wissens oder Nichtwissens, Ver- 
sprechungen, Ausdrücken des Wollens, Begehrens, Glaubens, 
Fürchtens, Sehreckens, der Verwunderung, in Lobeser- 
hebungen, treuherzigen Erklärungen, starken Negationen 
(mit minime verbunden), keineswegs aber mit dem Accent 
auf der ersten Person. Wie denn auch die Zusammenstel- 
lung equidem ego (Rud. 107 7 , Pers .187: eq u i de m , si sein 
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tute, quot hodie habeas digitos in manu, e'gon dem pignus 
tecum? Ter. haut. IV 1, 19 id equidem ego, si tu neges, 
certo scio nach dem Bembinus) beweist, dass equidem allein 
nicht als Ausdruck der ersten Person gegolten haben kann. 
Es war vielmehr ganz einfach unsre wohlbekannte Interjec- 
tion e, verbunden mit dem enklitisch gewordenen moderiren- 
den quidem. Verkürzung derselben ist ja auch bei eho, ehern, 
edepol eingetreten. Ist aber diese Deutung die richtige, so 
muss ihr auch der volksthümliche Gebrauch, also vor Allem 
der sermo cotidianus der Komödie entsprochen haben, da 
doch kaum glaublich ist, dass etwa schon in Plautinischer 
Zeit eine irrthümliche Schultheorie, equidem sei aus ego quidem 
verstümmelt, die Umgangssprache sollte beherrscht haben. 
Viel wahrscheinlicher, dass sie erst später aufgekommen ist, 
eine verkehrte und übertriebene Folgerung aus der an sieb 
richtigen Beobachtung, dass jenes Wort überwiegend oft 
in Sätzen der ersten Person vorkam, sehr natürlich: denn 
von wem ist man häufiger in der Lage etwas zu versichern 
als von sich selbst? (vgl. Hand Tursell. II 422 ff.). Hier 
nach kann ich mich am allerwenigsten damit einverstanden 
erklären, dass equidem bei Plautus verwischt werde, wo es 
in den besten Quellen mit einer der oben aufgezählten Be- 
theuerungspartikeln verbunden erscheint, wie Stich. 554 dum 
equidem hercle quod edant addas; mil. gl. 656 atque equi- 
dem pol plane eduetum.' Im Persa schreibe ich demnach: 
nisi quia speäe haec equidem edepol liberalist , quisquis est 
(quia specie haec Bergk , qui aspeci B, qui aspexi die übrigen). 
Auch atque equidem allein wird zu schonen sein Trin. 611: 
atque equidem ipsus ultro venit, eun. V4, 33 cönligavit? — atque 
equidem orante. Dagegen gewinnt der Vers freilich, wenn 
man es mit Hermann ganz streicht in dem iambischen Sep- 
tenar Bacch. 974 quadrigentos filios habet atque equidem omnis 
lectos sine probro. Unsicher ist auch Pers. 639 ita me di bene 
ament, sapienter. atque equidem miseret tarnen wegen der 

abweichenden Spuren des Ambrosianus: ATQUE ET, 

welche Ritsehl atqui me miseret interpretirt hat. Dagegen 
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ergiebt sich Stich. 329 aus den Differenzen des Ambrosianus 
und der übrigen Handschriften am einfachsten folgende Ge- 
stalt: näm med equidem harum miserebat (mequidem A, equidem 
die übrigen; miserebant A, miserebat die übrigen; Ritsehl 
stellte um : ndm me quidem miserebat harum). Noch leichter 
Menaechm. 551 di med equidem omnes adiuvant (me die Hand- 
schriften, quidem Bothe). Der Ambrosianus schützt Trin. 352 
quändo equidem nec tibi bene esse pote paii neque altert 
(quidem die übrigen), und damit stimmt Turpilius 158 quando 
equidem amorem . . . lenivit dies (et quidem der Leidensis und 
Bambergensis bei Nonius). Im Bembinus steht adelph. V 1, 7 
occidunt me equidem, haut. IV 1, 19 id equidem ego, si tu ne- 
ges, certo scio. Syntaktisch richtig ist also auch bei Plautus 
Men. II 2, 35 insänit hie equidem. qui ipse male dicit sibi: 
die im Metrum überzählige Sylbe finde ich gerathener durch 
Tilgung von hic zu entfernen als durch Aufnahme des Bothe'- 
schen quidem. Untadelig ist Epid. IV 2, 33 ddulescentem 
equidem dicebant emisse } und auch Aulul. II 1, 18 decet te 
equidem vera proloqui, wenn auch die bei andren Schrift- 
stellern beobachtete Neigung der Abschreiber, nach Wörtern, 
die mit e oder ae schliessen, equidem statt quidem zu setzen 
(z. B. Cic. Tusc. V 35, 100, Sueton Aug. 11, Justin XXXVIII 
5, 3), für solche Fälle im. Allgemeinen Vorsicht gebietet 
(vgl. Ritsehl proll. LXXIX). 

Das Resultat unserer Untersuchung ist demnach folgen- 
des : equidem, eine Versicherungspartikel, mit dem Ausruf e 
und quidem gebildet, behauptet auch in der älteren Latinität 
ihren Charakter, steht demgemäss regelmässig in selbstän- 
digen Sätzen und ist an keine Person gebunden, obwohl die 
erste der Natur der Sache nach am häufigsten dazutritt. 
Einer hieraus abgeleiteten irrthümlichen Etymologie, welche 
equidem für eine Verstümmelung von ego quidem hielt, fol- 
gend , hat, soviel wir sehen können, Cicero zuerst ausschliess- 
lich equidem mit der ersten Person verbunden, aber gleich- 
zeitig hielten Varro und Sallust an dem alten Gebrauch fest, 
der noch bis in die Zeit Priscians hinein der volksthümliche 
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blieb. Die classischen Dichter des Augusteischen Zeitalters 
und die Vertreter des regenerirten Ciceronianismus folgten 
der Auctorität Cicero's, Andre hielten sich an den alther- 
gebrachten, vulgären Usus. Noch Andre, wie Juvenal und 
Tacitus , vermieden es gänzlich. Auch im Dialogus de or. 27 
wird wohl eher mit dem Perizonianus zu lesen sein: quod 
apud me quidem in confesso est, als equidem. 

Den mannigfachen Verbindungen nun, in welche, wie 
wir gesehen haben, die Interjection e tritt, schliesst sich 
diejenige an, welche uns wieder zu unsrer Relativpartikel 
que zurückführt. 

Wie nämlich von ne durch Zusammensetzung mit dem 
indefiniten que die Negation neque, abgekürzt zu tiec, ent- 
standen ist, so scheint ec, welches den Fragewörtern ecquis, 
ecquid, ecquo, ccquando, eccubi(rj7tovLi8i.bb. gl.) Lebhaftig- 
keit giebt , auf ein indefinites eque zurückgeführt werden zu 
müssen. Wenigstens ist die Buttmannsche (Demosth. Mid. 
p. 146) Zusammenstellung mit ovx, welche noch Schömann 
Redeth. 154 billigt, und die von letztrem 'de particula que 9 
III 9 empfohlene Ansicht, dass eo sich zu nec verhalte wie 
im Deutschen das dialektische „icht" zu „nicht", willkühr- 
lich, weil sie die Entstehung von nec aus neque unberück- 
sichtigt lässt; und ebenso unhaltbar die noch von Fleckeisen 
in seinen Jahrbb. 1862 S. 435 A. vertretene Ableitung von 
dem demonstrativen en oder vielmehr em, da sich in Com- 
positis vor q das m und n hielt, wie numqais, anquirere u. a. 
beweist. Auch Corssen scheint die Gleichstellung von ecquis 
mit enquis (wie von ecce mit ence), die er in der ersten Aus- 
gabe seines Werks über die Aussprache I 106 vertritt, auf- 
gegeben zu haben: wenigstens findet sich in der zweiten 
Bearbeitung S. 261 ff. nichts davon. In der That wird durch 
die Gesetze der Consonantenassimilation auch die selbst von 
Seiten der Bedeutung nicht ganz unbedenkliche Erklärung 
von ecce als ence keineswegs bestätigt: mit Recht bezeich- 
net Curtius Etym. S. 407 sie als unerwiesen. Wenn in hune, 
hinc, Mine u. s. w. wie in den zu Grunde liegenden vollen 
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Formen m nur zu n geschwächt, nicht in c übergegangen 
ist, warum sollte eine solche Assimilation grade mit emce 
vor sich gegangen sein? Schömanns Ansicht (de particula 
que III 7 f.), dem demonstrativen ce sei wie im Griechischen 
(ixstvog ifioi) der Vocal c verstärkend vorgesetzt, lässt die 
Verdoppelung des c unerklärt. Man wird also bei ec stehen 
bleiben müssen, welches durch das demonstrative ce ver- 
stärkt, vollständig etwa zu übersetzen sein wird: „ah wie 
da." Die Pronomina nun, welche hiermit regelmässig im 
Accusativ verbunden werden (eccum, eccos, ecciüum, ecciüud, 
eccistam y ecca t ecciüa Neue lat. Formenl. II 567) bilden zu dem 
anregenden Ausruf das Object: eccum adest bedeutet „ah 
wie da über ihn, er ist anwesend." Andre Nomina fasste 
der Usus bekanntlich ohne Rücksicht auf die Interjection 
einfach als Subject des folgenden Verbums. Ohne Ver- 
ständniss schrieb Apulejus in der Apologie 74 p. 84, 18 K. 
socero eius eccilli Herennio Rufino (vergl. Hand Tursell. 
II 350). 

Noch bleibt ecc er e zu erwägen. Wenn diejenigen alten 
Glossographen Recht hätten, welche es 'per Cererem' (Pauli 
Festus p. 78 M.) oder xatä zrjg ^firjTQog (Labb.) erklärten, 
so müsste es den Handschriften zum Trotz ecere geschrieben 
und Cere als Vocativ (freilich ohne Beispiel) gefasst werden. 
Uebrigens läge die Ableitung von Cerus, eine Anrufung des 
guten Genius (Preller R. M. 70), weit näher: -vgl. CIL I n. 
46 keri POCOLOM, dazu vgl. Ritsehl de fictilibus litteratis 
(1853) p. 18 f. Aber schon im Alterthum hielten Manche 
eccere für gleichbedeutend mit ecce: Festus im Auszug von 
Paulus p. 78 'alii eccere pro ecce positum aeeipiunt ,' und Pla- 
cidus gl. p. 461 'eccere, ecce: aliis iure iurando per Cererem* 
(nach O. Müllers Verbesserung). Und es ist nicht zu leug- 
nen, dass an den 7 Stellen, wo eccere überhaupt nachge- 
wiesen ist, (Hand Tursell. II 343. Fleckeisen ex. PI. 48) 
der demonstrative Sinn einigemal ganz entschieden sich 
aufdrängt, und nirgends undenkbar ist. 1. Plautus Persa 
300 aperüur: eccere autem \ quem cdnvenire maxime cupie- 
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bam egreditur intus. 2. mil. gl. 207 eccere autem capite nutat. 
3. Casina II 6, 34 conicite sortis nunc iam amabo huc. eccere. \ 
üxor, aequa. 4. Amph. 554 scelestissimum te arbitrör. — nam 
quamöbrem? — | quia id quod neque est neque fuit neque fu- 
türumst | mihi praedicäs. — eccere, iam tuatim \ facis tu, vi 
tuis nulla apud te fides sit. 5. Trin. 386 sed ad istam adde 
gratiam unum. — quid id est autem unum? — eloquar. — 
tu ad eum adeas, tu concilies, tute poscas. — eccere. 6. Ter. 
Phorm. 319 in te spes est. — eccere, \ quid si reddet? 7. Plaut. 
Men. 401 prdndi in navi: inde huc sum egressus et te con- 
veni. — eccere, \ perii misera: quam tu mihi nunc navem nar- 
ras? Trucul. II 2, 58 fällt nach der neusten kritischen Be- 
arbeitung fort. 

Während an den drei ersten Stellen, ja auch noch in 
der vierten geradezu die Uebersetzung „ei sieh da \ u erfordert 
wird , und eccere atäem dem häufigen ecce autem (Hand Turs. 
I 586 f.) ganz nahe steht, passt an der fünften und sechsten 
ein erstauntes „ei der tausend !", an der siebenten ein kum- 
mervolles : „da haben wir die Bescheerung." Empfiehlt sich 
daher schon dem Sinne nach Lambins Erklärung 'ecce rem', 
so giebt in den Menächmen der Vetus geradezu : eccere (ecce 
rem FZ), und die Länge der Schlusssylbe im Verse des 
Amphitruo, welche durch die Vocativform in keiner Weise 
zu rechtfertigen sein würde, ist in einer Accusativform auch 
bei Wegfall des m in der Schrift vor iam ebenso gesichert, 
wie in den Saturniern Taurasia Cisauna Samnio cepit, und 
subigit omne Loucanam und magna sapientia muMasque mrtutes 
und quoiei vita defecit, non honos honore. Dass in einer so 
alten, später ganz aufgegebenen Formel die alterthümliche 
Schreibung beibehalten wurde, ist erklärlich. 

Wie in eccere, so ist das Schluss-m des Accusativs aus- 
gefallen (abgesehen von dem oben behandelten quoque) z. B. 
in po st modo = postmodum (Ritsehl op. II 623), propemodo, 
oppido (— op pedom), noenu (Usener prooem. Gryph. 1866 
p. 13). Ferner in perendie. Zwar scheint Curtius Gr. Et. 
246 es als Ablativ zu fassen, dann bleibt aber das n uner- 
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erklärt '). Gegen Corssen's (Ausspr. I 2 776) Ableitung perom 
dient spricht der O-Vocal. Es wird doch nichts andres zu 
verstehen sein als perem dient, „den jenseitigeu, den Ueber- 
tag a , „übermorgen" 2 ). Neben einem Adjectivum dreier 
Endungen wie es in dem Compositum perperus und dem 
Adverbium perperam erkannt wird, ist die Annahme einer 
Form der i-Dcclination durch viele Analogieen (hilaris, hila- 
msu. s. w.: s. Neue lat. Formenl. II 65 ff.) geschützt, lieber 
den Stamm des Wortes hat schon Curtius Gr. Et. 246 das 
Nöthige beigebracht. Syntaktisch sind mit diesem Accusativ 
ausser Adverbien wie iam, pridem u. a. zu vergleichen Aus- 
drücke wie hoc noctis, id aetatis, quidvis anni. Die constante 
Weglassung des m erklärt sich wie bei eccere durch die Um- 
gangssprache, dem auch dieses Wort eigen ist: es kommt bei 
Plautus und in den Ciceronischen Briefen vor (Hand. Turs. 
IV 45). 

Wir kehren zu den Bildungen mit ne, ni zurück. Nur 
gekürzt durch den häufigen Gebrauch, nicht tonlos gewor- 
den ist ne in dem überwiegend copulativ gedachten neque 
und in nequeo nequeam u. s. w., nequeunt, sowie ni in 
nisi. Beides, Ton und Länge hat die Negation bewahrt in den 
Verbindungen mit einsylbigen oder pyrrhichi sehen Wörtern: 
nequis {neiquis) u. dgl., dem reduplicirten nene (= ne forte 
A. Mai auet. cl. VII 570; Vitruv V 3 p. 108, 23 R. nach 
dem Harleianus : providendum est, nene Impetus habeat a meridie), 
neve (neive, nive), welches die schon einmal ausgesprochene 
Verneinung in unveränderter Gestalt und Kraft wiederholt, 



') Als Ablativ ist es auch bei Charisius gefasst p. 191 P. t perendie 
quasi pere die, quod notaverunt grammatici, quia cum de futuro dici- 
mus diem novissimo loco damus, non ut die quarto* Die Pariser 
Excerpte gebender adie, d. h pera die, die Neapler Handschrift perea 

die, entstanden aus pere die, einer Zusammenstellung beider Adjectiv- 
bildungen. Verunglückt ist die Conjectur der ed. prineeps: perempta 
die, ärmlich und verkehrt Lindemanns per eam diem, 

8 ) Eine Reminiscenz an die Accusativform enthält vielleicht noch 
Isidors Erklärung V 30, 22: tperendie, id est per ante diem'. 
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nedum, nequam, necubi (ne-cubi), nescio u. s.w., nescius, 
während die Enklisis ihre Kraft verliert, sobald das folgende 
zweisylbige Wort trochäisch oder spondeisch ist. Abgesehen 
von den Verbalformen nescimus u. dgl. hat bei den übrigen 
Zusammensetzungen wie nequando, necunde (Labb. gl.), 
nequiquam, ne qua quam jeder der beiden Theile seine 
Selbständigkeit bewahrt. 

Während durch neque die Verneinung eines Begriffs oder 
Satzes gleichsam in einem Athem angeknüpft wird, neve 
dagegen frisch ausholt, stets um die Verneinung als meinen 
Willen oder Gedanken scharf für sich abgetrennt hinzustel- 
len , dient zur Hervorhebung eines negirten Momentes , wel- 
ches vom einzelnen Wort bis zum Satz wachsen kann, und 
zwar als letzten Gliedes in einer entweder ausgeführten oder 
gedachten Reihe von Negationen, das quidem, welches einem 
durch ne verneinten Begriffe angefügt wird. Die Klarheit 
dieses Verhältnisses darf bei eintretender copulativer Ver- 
bindung nicht verdunkelt werden durch Schwächung des ne 
in neque oder nec, sondern es wird durch atque ac et für 
volle Selbständigkeit gesorgt, während nec nur fortsetzend, 
nicht abschliessend und heraushebend, die Negation eines 
Begriffes anknüpft, der durch nachgesetztes quidem zwar auch 
betont werden kann , aber nicht mit Bezug auf die Negation. 
Demnach ist, wie natürlich, in der Verbindung ne-q ui dem 
das eigentlich Charakteristische die Partikel ne; wie auch 
die gleichbedeutende ältere Formel ne-quoque beweist, die 
wir schon oben erwähnten. Sehr ähnlich steht sie, durch 
dum, den leisesten demonstrativischen Ausdruck eines Zeit- 
momentes („mal") verstärkt (nedum), um nach einem oder 
mehreren, meist negativen, oder doch eine Negation logisch 
involvir enden Satzgliedern ein letztes am energischsten als 
undenkbar abzuweisen. Hier ist jede copulative Anknüpfung 
überhaupt unmöglich ; needum und nequedum dienen bekannt- 
lich zur Verneinung des in dum angedeuteten Zeitmomentes. 
Hiernach, meine ich, sind gewisse Stellen zu beurtheilen, 
mit welchen die empirische Beobachtung des Sprachgebrauchs 
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etwas willkürlich, wie mir scheint, umgesprungen ist. Für 
Sallust Catil. 11, 7 milites postquam victoriam adepti sunt, 
nihil reliqui victis fecere, quippe secundae res sapientium ani- 
mos fatigant, ne (kein Gedanke vollends dass) Uli corruptis 
moribus victoriae temperarent ist diese von Jordan aufgenom- 
mene Lesart der besten Handschriften durch Priscian p. 1031 
bezeugt, denselben freilich, der p. 1270 das nedum der inter- 
polirten gleichfalls bezeugt. Man hat geduldet die z. B. bei 
Livius III 52 novam inexpertamque eam potestatem eripuere 
patribus nostris, ne nunc dulcedine semel capti ferant desiderium 
in demselben kräftigen Sinne angewendete einfache Ver- 
neinungspartikel. Denselben fand mit Recht Manutius wieder 
bei Cic. ad fam. IX 26, 2 nie vero nihil istorum ne iuvenem 
quidem movit umquam, ne nunc senem. Und Madvig bemerkt 
im Allgemeinen emend. Liv. 602 A. f ne pro nedum aliquo 
modo in sententia extremo loco adiecta poni potest, in inter- 
posita nullo modo.' Er hätte aber in seinem dritten Excurs 
zu Cic. de finibus p. 806 der neuern Ausgabe die hiernach 
wohl zu rechtfertigende Ueberlieferung zweier Ciceronischer 
Stellen nicht verwischen sollen: Tusc. I 71 quod cum ita 
sit, carte nec secerni nec dividi nec discerpi nec distrahi potest, 
ne interire igitur; und Catil. II 8 nemo non modo Romae, 
sed ne ullo in angxdo totius Italiae. An beiden schiebt Mad- 
vig quidem ein : aber wenigstens an der ersteren konnte Cicero 
sehr bestimmten Grand haben es fortzulassen wegen des 
Conflictes mit igitur, welches nach quidem sehr schleppend 
erscheint; an der zweiten würde den durch quidem bewirk- 
ten Accent nicht ullo beanspruchen, dem Madvig sein quidem 
hinzufügt, sondern vielmehr das vom Redner an den Schluss 
gesetzte Italiae, für dessen Hervorhebung eben dadurch hin- 
reichend gesorgt ist. 

Dass man seit Livius und Ovid das indefinite neque oder 
nec als verstärkte Negation in ähnlichem Sinne wie jenes 
ne- quidem brauchte, ist oben erwähnt worden, und rationell 
betrachtet kann nicht einmal ein nec- quidem in derselben 
Bedeutung als undenkbar bezeichnet werden (vgl. Hand 
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Tursell. IV 142 ff.), wie bei Petron p. 14, 15. 184, 16. 136, 
2 B., Plinius n. h. VIII 36, 54, Tacitus ann. XIV 35, Dial. 
29 p. 47, 18. 40 p. 67, 17 M., Sueton Calig. 11, Justin 
I 4, 5. VII 5, 8. XIX 3, 12. XXX 4, 9. XXXVIII 4, 2, 
Florus II 17, 3 zum Theil sehr gute Handschriften haben. 
Freilich liegt auch der Verdacht früher Interpolation nahe, 
dass nämlich ein ursprüngliches nee, wie es eben den Schrift- 
stellern jener Zeit geläufig war, durch ne-quidem glossirt 
wurde und daraus dann jene contaminirte Lesart entstand. 
Indessen kenne ich kein Beispiel, in welchem dieser Vorgang 
handgreiflich (durch Fehlen von qiiidem in den besseren Quel- 
len) zu Tage läge. Die neueren Herausgeber sind meisten- 
theils Madvig gefolgt, der zu Cic. de fin. p. 822 ff. jedes 
derartige nec-quidem in ne-quidem geändert wissen will. 
Nur Büchel er hat es wenigstens in der ersten Stelle bei Pe- 
tron stehen lassen. 

Dasselbe indefinite neque {nee) erscheint in der silbernen 
Latinität (Hand Turs. IV 148) wieder in necdum = nondum 
(vgl. Verg.ecl.IX26). Alle Zeit hat es sich erhalten in necne, 
in donec, (schon in den XII Tafeln: VI 8 p. 136 Sch.), 
doneque (von V. Rose aus Handschriften des Vitruv, und 
andren nachgewiesen im Hermes II 468 f.), donique in den 
Handschriften des Lucrez (Lachmann p. 139 f. 308) und Vi- 
truv , und noch in einer Inschrift vom Jahre 155 p. Chr. 
(Orelli 4370). Die Enklisis hat in letztrer Form die lautlich 
schwächste Form der Negation (nf) erzeugt, wie in denique*) 
(eigentlich: „von da ab nicht", womit der Abschluss einer 
Aufzählung, Darstellung oder dgl. markirt wird). Wie nun 
jenes neque (nee) wesentlich mit der einfachen Negation iden- 
tisch ist, so kann man donicum (bei Livius Andronicus, 
Cato, Plautus immer vor Vocalen: cf. Ritsehl op. II 241 f., 

*) Schümann (de part. que II 6 f.) lässt aus de ein nicht weiter nach- 
weisbares Adjectivum denus, wie pro aus pronus, entstehen, und an 
einen Locativ deni = postrenw das copulative que treten, muss aber 
selbst zugeben, dass die copulative Bedeutung in Verbindungen wie auf 
denique, atque denique nicht wohl durchführbar ist. 
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einmal bei Cornelius Nepos) ohne weiteren Zwang auflösen 
in do-ni-cum, welches durch Vitruvs volleres doneque cum 
(IX 1, 11) sein unzweifelhaftes Licht erhält. Beide Formen 
enthalten das zum etymologischen Verständniss unentbehrliche 
cmn, welches freilich später aufgegeben wurde, "als der 
raschere, zugleich knappere und gleichsam abbreviirte Stil 
das Gepräge gangbarer Wendungen abgriff und halb ver- 
wischte. Der Grenzpunkt, bis zu welchem eine Handlung 
sich erstreckt, wird nämlich auch hier durch die Negation 
der Fortdauer ausgedrückt. Darf man das Hauptelement des 
Wortes, do, welches durch Ton und Quantität das Ganze 
beherrscht, vergleichen mit der enklitischen Sylbe in endo 
(indti), quando, deren Länge dauernd in quandoquc gewahrt 
ist, so wird man den Ablativus jenes schwach demonstra- 
tiven Pronomens hierin erkennen, dessen verschiedene Oasus- 
formen schon oben zusammengestellt sind. Leider ist ein 
untrügliches Zeugniss ablativischer Bildung durch die hand- 
schriftliche Ueberlieferung des Artikels bei Festus verwischt, 
wo es p. 258 M. von quando heisst : 'in XII' (d. h. tabulis) 
f quidem cum c littera ultima scribitur, idemque significat.' 
Richtig, nach meiner Ueberzeugung, hat O. Müller ver- 
muthet, dass hier Ul littera' herzustellen sei und dass in 
den 12 Tafeln quandod stand. Freilich hat Ritsehl dieser 
Form in seinem herrlichen Plautinischen Excurse über das 
auslautende d keine Stelle geschenkt ; aber unglaublich wenig- 
stens ist mir, was aus der Annahme von Ursinus, die noch 
R. Schöll legis duod. tabb. rell. 65 aufrecht erhält, folgen 
würde, dass entweder in den 12 Tafeln quande die Bedeu- 
tung von quando wirklich gehabt haben oder von Verrius 
Flaccus miss verständlich so erklärt sein sollte, demselben, 
der sich p. 261 über quamde vollkommen unterrichtet zeigt. 
Ich übersetze demnach quando wörtlich : „wie da," „in dem 
Falle," und weil es auch den Grund nur als ein zeitliches 
Moment äusserlich hinstellt, kann es nur den Indicativus 
bei sich haben. Donec aber und seine Spielarten stecken 
wie denique die oft durch vorausgeschicktes usque eo aus- 

Ribbeck, lat. Partikeln. 4 
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drücklich bezeichnete Grenze durch Negation: „da nicht", 
worauf dann das begrenzende Factum mit Ellipse von cum 
angeschlossen wird. Aehnlich, aber nicht vollkommen gleich 
ist das Umbrische amipo (A. K. 160) = „zu nicht wann", 
bis zu einem Zeitpunkt, wo etwas nicht mehr stattfindet 1 ). 

Wir brechen hier ab. Die ursprünglich mit der Abla- 
tivendung -ed gebildeten Adverbia der O-Declination, auch 
Präpositionen wie red, sed sind im Zusammenhang mit den 
andern auf -ad und -od zu behandeln (vgl. Ritsehl Neue 
Plaut. Exc. I 55 ff.). Eine besondere Erörterung bedürfen 
ausserdem alle diejenigen, welche ihren Schlussvocal ein- 
gebüsst haben. 

Nur noch eine Bemerkung, deren Anerkennung im Obigen 
schon mehrfach stillschweigend vorausgesetzt war, sei uns 
vergönnt. Wir haben gesehen, wie die ursprüngliche Vocal- 
länge (e) jener einsylbigen Partikeln (de ve ne pe que e) in 
mannigfachen Stufen sprachlicher Entwickelung der Kürzung 
unterlegen ist, bald durch Enklisis, bald durch Proklisis. 
Dasselbe erfuhr die Conditionalpartikel se (Umbrisch sve, 
Volskisch se), erkennbar in seu = seve, gekürzt in quase 
nise (Ritsehl opusc. II 631. 775), im Vulgärgebrauch noch 
auf Urkunden vom Ende des 7. Jahrhunderts nach Chr. vor- 
kommend (Schuchardt Vocalismus II 87 : vgl. 79). Auch der 
später stets enklitische Locativ ce zeigt (wie se in seu) seine 
Selbständigkeit noch in ceu *= ceve (Corssen Ausspr. I 2 632. 
673), diphthongisch in dem Distichon CIL I n. 1297 mit 
liei (s. oben he) verbunden: hei cei, d. h. „hier da." (vgl. 
Bücheler lat. Deel. 63). Hier ist noch von keiner Unter- 
ordnung die Rede, welche in hice eintrat und erst die Kür- 
zung, schliesslich sogar den Abfall des Vocals nach sich 
zog. Wenn nun der Hinzutritt einer zweiten Enklitika wie 

f ) Schümann r de part. que 1 II 5 erklärt que in donique geradezu 
identisch mit cum in donicum. H. Webers Einwendungen (Zeitschr. f. 
Gymnasialwesen XIX 37 f.) gegen die Anerkennung einer Negation in 
donee und denique werden durch den Zusammenhang unsrer Unter- 
suchung widerlegt. 
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ne die Formen Meine, Ulieine, isticine, nuncine, tuneine, sicine 
u. s. w. erzeugte, so wird der kurze I-Vocal nur eine weitere 
Schwächung der oben nachgewiesenen Länge sein. Und so 
dürfte man den von Ritsehl opusc. II 556 ff. entwickelten 
„Uebergang des e in i in Compositis" in den allermeisten 
Fällen zurückzuführen haben auf jene in Folge der Enklisis 
eintretende äusserste Abschwächung eines im Locativus, In- 
strumentalis oder Ablativ ursprünglich langen e } welches 
durch die Mittelstufen von ei (t) zu 8 und t herabsank. Wie 
nfst' (aus ne-se, nei sei) neben nis8, quast neben quas?, übt 
neben tiM, so ist dt (neben de d&) in undique, indidem zu 
erkennen; ja aus den Annalen des Ennius V. 139 bietet die 
Handschrift des Festus sogar quandi tuas. Neben ne rii 
(nei) ne" haben wir nt in donique, donicum, denique; pt (neben 
pe und pti) in quippine; tt (neben te) in tut ine, tutimet; anttd 
und antt (neben anted, ante) in antidlmc, antidit, antieipare, 
anticessor, anticessum, antistes, antistita, antiger io, antipag- 
menta; postXd (neben posted, poste) in postidea; facili (neben 
faeiledy facile) in facilin; beni und mali (neben bene und 
male) in benifictis, benivolus, benivolens, benifieium, malificus, 
malivölentia, malifimum, malifactorem, maliloquax. Und wenn 
auch der Infinitiv als Ablativ eines Verbalsubstantives zu 
fassen ist (vgl. fieri neben fiere), so wird s er vir in (== ser- 
virene) in derselben Weise zu beurtheilen sein. 
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Wort erver zeichniss. 





8 23 


nec- quitlem 


S. 47 




- au 




- 13 


& t (1 uo 


- 81 


ug utiauam 


- 13 


HtQlli 


- 20 


ni mirum 


- 15 


CA 

rßt«ron iti 

vüfcvJ U l 


- 50 

- 19 


numne 
pcrcgTC 


- 13 

- 2 


[cnme] 


- 27 


perendie» 


- 44 


de 


- -1 


praefiscine 


- 3 


dein» 


- 5 


qaamde 


S. 4. 51 


demagis 


- 5 


quaudo 


8. 49 


denique 


- 48 


quo 


- 21 


die 


- 3 


quid ni 


- 17 


douec 


- 4« 


quin 


- 14 


e 


- 26 


quippe 


- 17 


ec 


- 42 


quoque 


- 23 


ecec 


■ 42 


se. ai 


- 50 


eeeere 


- 43 


•in 


- 14 


em 


- 29 


eine 


- 15 


en 


- :u 




- 27 


equidem 


• 36 


ve 


- 7 


ferme 


- 6 


-vegraudis 


- 8 


he 


- 4 




- 10 


i in 01 o 


- 6 


Vedioria 


- 10 


ue 


8. 11 ff. 46 f. 


[vepallidus] 


- 11 


neo . nequo 


S. 24 


uaquo 


- 23 


ne-quidem 


• 46 
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Vorrede. 



Was mich zu einem Streifzuge 'auf das Gebiet der 
Geschichtswissenschaft überhaupt veranlafste, war das Be- 
dürfnifs, mir Über die Stellung der Sprachwissenschaft 
zu derselben klar zu werden. Den Muth aber mit mei- 
nen Ergebnissen zunächst vor die Versammlung der Phi- 
lologen und jetzt vor die Welt der Gelehrten, Denker 
und Gebildeten überhaupt zu treten, nehme ich aus Aeu- 
fserungen, wie sie einer unserer bedeutendsten Historiker, 
Droysen, vor Kurzem that: „Die Aufgabe, das Wesen 
und die Gesetze der Geschichte zu bestimmen, hat au- 
fser der besondern Bedeutung für geschichtliche Studien 
noch eine andre, allgemeinere und beginnt eben darum 
die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt zu be- 
schäftigen. Sie scheint dazu angethan, der Mittelpunkt 
der grofsen Discussion zu werden, welche in dem Ge- 
sammtieben der Wissenschaften die nächste bedeutende 
Wendung bezeichnen wird." So glaubte ich, von mei- 
nem engen Standpunkt aus, zu dieser Discussion nach 
meinen Kräften beitragen zu dürfen, zu müssen. Möge 
es mir gelungen sein, dahin mitzuwirken, dafs Streite- 
reien, die längst abgethan, und solche, die nie erhoben 
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sein sollten, endlich verstummten, und dafs dagegen die 
wahren Streitpunkte einen Lichtstrahl erhielten, durch 
welchen der echte Kampf belebt und so das wissen- 
schaftliche Streben gefördert würde. 
Berlin, den 1. Februar 1864. 

Der Verfasser. 
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Hochgeehrte Herren! 



Sie sind in diesen Versammlungen daran gewöhnt, die be- 
währtesten Forscher ihrer vieljährigen Bemühungen reifste Er- 
gebnisse in entsprechender Form vortragen zu hören. Dagegen 
wage ich, Ihre Aufmerksamkeit in dieser Stunde nicht sowohl 
für etwas Fertiges in Anspruch zu nehmen, als vielmehr für et- 
was Begonnenes, und also vorzüglich für eine Aussicht, die ich 
Ihnen zu eröffnen hoffe, auf ein weites Gebiet von Aufgaben 
und möglichen Leistungen. Ich will von der Beziehung der 
Psychologie zur Philologie reden ; d. h., um es sogleich bestimm- 
ter auszudrücken, ich werde die Frage zu beantworten versu- 
chen: welche Aufgaben hat der Philologe und Historiker der 
Psychologie zu stellen ? Es bedarf wohl kaum ausdrücklich hin- 
zugefugt zu werden, dals, wenn jener auf seinem eigensten Ge- 
biete psychologische Aufgaben vorfindet, dann auch für ihn die 
Lösung derselben von nicht geringer Wichtigkeit sein mufs. Die 
angegebene Frage kann demnach auch so gestaltet werden : 
welche Hülfe hat der Historiker von der Psychologie zu erwar- 
ten? Und diese Frage schliefst eben die dritte ein: welche Ver- 
anlassung hat der Historiker, der Psychologie seine Aufmerk- 
samkeit zu schenken? 

Zu beginnen habe ich mit einigen Bemerkungen über das 
Wesen der Philologie und ihre Stellung im Kreise der Wissen- 
schaften überhaupt — Bemerkungen, die ich nicht machen kann, 
ohne mich zugleich über das Wesen der Philosophie und ihre 
Beziehung zur Empirie und Historie zu äufsern. 

Es gibt einen Kreis höchster wissenschaftlicher Begriffe oder 
Kategorieen, wie Sein und Werden, Wesen und Erscheinung, 
Stoff und Kraft u. s. w., und allgemeinster Formen wissenschaft- 
lichen Denkens, wie Begriff, Urtheil, Schluis, Induction, also 
einen Kreis von, wie man sie hergebrachtermafsen nennt, me- 
taphysischen Kategorieen und logischen Denkformen, der allen 
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Wissenschaften zu Grunde liegt, und der für immer auch an 
sich einen abgesonderten Gegenstand einer besonderen Wissen- 
schaft bilden wird, welcher wir den altehrwürdigen Namen der 
Philosophie ruhig lassen müssen. Nehmen wir nun zur Meta- 
physik und Logik noch die Ethik und die allgemeine Aesthetik 
hinzu: so dürfte wohl der Umkreis fest abgegrenzt sein, inner- 
halb dessen die Philosophie die ihr eigenthümliche Vorlage hat 
und in voller Autonomie bearbeitet. Sie hatte ihre Befugnifs, 
sie hatte das Wesen des menschlichen Denkens verkannt, sie 
war in vollem Irrthum über ihr eigenes Wesen, als sie, die oben 
gezogenen Grenzen überschreitend, in das Gebiet der objectiven 
Erscheinungen, der Wirklichkeit, mit ausschliesslich ihr selbst 
eigen sein sollenden Constructionen, eingriff. Dieses Gebiet der 
wirklichen Einzelheiten gehört den besonderen Disciplinen und 
zerfallt in zwei Haupt- Abtheilungen: Natur und Geist; und dem 
entsprechend verbinden sich die besonderen Disciplinen zu zwei 
grolsen Kreisen: erstlich zur Naturwissenschaft und zweitens 
zur Geschichte oder Philologie, d. h. zur Wissenschaft vom 
Geiste; und es kann nur eine Naturwissenschaft und nur eine 
Geschichte geben, nicht aber neben einer empirischen auch noch 
in ganz eigener Weise eine philosophische. 

Der Dualismus von Philosophie oder Speculation einerseits 
und Empirie oder Historie andrerseits ist ein Erzeugnils des 
Mittelalters und ist für die Denkweise desselben wie auch für 
die der letzten Jahrhunderte bis heute bezeichnend; aber wie 
er dem Alterthum unbekannt war, so scheint mir jetzt, meine 
Herren, die Zeit gekommen, wo der Gesammtgeist strebt, ihn 
zu überwinden und so zur alten Einfachheit zurückzukehren, 
aber natürlich, bereichert und vertieft, zu einer viel gehaltvol- 
lem Einfachheit. 

Dem Alterthum, sage ich, war dieser Dualismus fremd, ob- 
wohl die gegensätzlichen Begriffe, mit denen man ihn näher be- 
zeichnet: a priori und a posteriori, synthetisch und analytisch, 
Syllogismus und Induction, auf aristotelischen Sätzen und Ter- 
minis ruhen; denn Aristoteles verband mit ihnen nicht den Sinn, 
lieh ihnen nicht den Werth, den sie später erhielten. Die sinn- 
lichen Wahrnehmungen, die einzelnen Dinge, galten ihm als 
das der menschlichen Erkenntuils zunächst Liegende ; je umfas- 
sender und abstracter die Begriffe werden, um so ferner rücken 
sie dem Menschen, aber um so mehr nähern sie sich dem Ur- 
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princip des Seins. Alle Erkenntnifs ist, nach seiner Betrachtungs- 
weise, eine Bewegung auf der Leiter der Begriffe von dem Er- 
fassen der sinnlichen Einzelheit bis zur letzten Allgemeinheit. 
Mag nun diese Bewegung eine auf- oder eine absteigende sein, 
d. h. mag aus dem Besondern das Allgemeinere (durch Induc- 
tion) oder aus dem Allgemeineren das darunter bcfalste Beson- 
dere erkannt werden, immer wird eine Stufe vorausgesetzt, die 
man inne hat, um von ihr aus eine andere zu erreichen. Man 
kann nichts lernen, wenn man nicht schon vorher etwas weifs. 
Insofern ist jede Erkenntnifs von einem Früheren (ttootsoop) 
ausgehend, also a priori, von einer nQovnctpyovGa yvuimg, von 
gewissen nQoytvcoaxo^sva (Analyt. post. 1,1). Nun aber hat 
Aristoteles schon wenigstens die entschiedene Neigung, das dem 
ersten Princip näher liegende, das Allgemeinere, ausschliefslich 
oder als das ganz eigentlich und in Wahrheit Frühere, Bekann- 
tere und als Ursache anzusehen. Denn das uns, d. h. unserer 
Sinnlichkeit (aio&tjaig)^ Fernere (nooowraoov) ist das an sich 
und der Wirklichkeit oder Natur und der Wahrheit nach (ctntäg 
oder cpvcu oder xtxrd tuv loyov) Nähere und Bekanntere (kyyv- 
tagov und yvwgipwTSQOv) und Frühere (n^ottgov). Das wahre 
Wissen a priori also ist das aus dem Allgemeinern. Aber so 
weit geht Aristoteles nicht, eine Erkenntnifs a posteriori zuzu- 
lassen, wie man später that, indem man von dem ursprünglichen, 
einfachen Sinne jener Termini ganz absah. 

Wie für Aristoteles ein aposteriorisches Wissen eigentlich 
undenkbar war, so konnte er auch kein empirisches Wissen an- 
erkennen. Die Ausdrücke iunaigia und kmairj^u} bezeichnen 
bei ihm wie bei Piaton Stufen der Bildung. Jene kennt nur, 
dals etwas ist, or*, nicht aber dessen Ursache, cfcori, und also 
ist sie eben noch gar kein Wissen. 

Das Mittelalter zerbricht die einfache Lebens- und Denk- 
form des Alterthums und erzeugt in allen Gestaltungen des 
praktischen Lebens wie in allen Richtungen des theoretischen 
Geistes den Dualismus. Jetzt tritt der Gegensatz auf von Natur 
und Geist, einem Diesseits und einem Jenseits, von Staat und 
Kirche, Staat und Einzelperson, äufserem und innerem Leben. 
Innerhalb solcher dualistischen Welt entwickelt sich auch der 
Gegensatz einer zwiespältigen Wissenschaft, von Empirie und 
Speciüation. Es bestand ein Milsverhältnils zwischen der nie- 
drigen Erkenntnifs der Wirklichkeit und der weit gediehenen 
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logischen Bildung; und während jene bei der Verachtung der 
Natur sich nicht erheben konnte, fand diese in der Theologie 
ein geeignetes Object, das sie zu bearbeiten hatte. Wie im 
klassischen Alterthum die Philosophie, so umfafste jetzt die Theo- 
logie alles Wissen und alle geistige Bildung. Daneben trieb 
nur das gemeine Bedürfnlfs und Aberglaube zur Beobachtung 
der Natur und zu Experimenten, wenn diese Ausdrücke auf ein 
geistloses Kochen und Brauen der Alchymisten, das Treiben der 
Aerzte, der Astrologen angewandt werden können. 

Dieser Gegensatz einer begrifflosen Empirie (im aristote- 
lischen Sinne dieses Wortes) und einer gehaltlosen Begriffsspal- 
terei wird von Bacon von Verulam bekämpft ; er will die beiden 
Seiten vereint wissen. Dies spricht er in seinem Novum organon 
sehr geistreich aus, und man bildet sich leicht ein, einen wahren 
Schatz an diesem Werke zu besitzen. Sieht man aber genauer 
zu, so merkt man bald, dafs Baco die Forderungen, welche 
sein Zeitgenosse Galilei schon erfüllte, nur ganz abstract aus- 
sprach. 

Unsere Experimental - Physik ist eine wahrhaft apriorische 
Wissenschaft im Sinne des Aristoteles; denn sie erklärt die Er- 
scheinung aus ihren Ursachen: und sie ist die wahre Einheit 
von Begriff und Thatsache, welche Baco anstrebte. Sie war 
aber kaum gegründet, als schon Descartes auftrat und von dem 
Grundsatze „cogito ergo sum* ausgehend eine Gewifsheit in der 
Erkenntnifs des Seienden suchte, welche nur aus dem Denken 
erfolgen sollte. So war der Gegensatz von Empirie und Spe- 
culation von neuem da, und zwar in tieferer Weise als vorher. 
A priori bedeutete nun nicht mehr: aus der Ursache, sondern: 
aus blofsem Denken, nicht auf Erfahrung gestützt, lediglich aus 
unserm eigenen Geiste. 

Kant wies darauf hin, dafs aller Erfahrung, damit sie mög- 
lich sei, gewisse apriorische Erkenntnisse vorausgehen müssen 
und sucht letztere genau zu bestimmen und zu umgrenzen. A 
priori heifsen von jetzt an nur solche Erkenntnisse, welche unser 
„Erkenntnifsvermögen selbst hergibt", und die in keiner Weise 
durch Erfahrung gewonnen werden könnten, als da sind die rei- 
nen Formen der sinnlichen Anschauung Raum und Zeit, die 
Kategorieen oder reinen Verstandsbegriffe, die Grundsätze der 
Urtheile. Diese apriorischen Erkenntnisse würden uns keine 
Erkenntnifs der wirklichen Dinge geben, wenn nicht die Sinnes- 
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thätigkeit hinzuträte, welche jenen apriorischen Formen das Ma- 
terial liefert, wodurch die aposteriorische Erkenntnils zu Stande 
kommt. Durch solche Scheidung zwischen dem, was dem mensch- 
lichen Erkennen an sich inwohnt, das Wesen unseres Erkennt- 
nisvermögens ausmacht, und dem was durch Erfahrung gewon- 
nen wird, ist eine Aussöhnung zwischen Empirie und Specula- 
tion erreicht, insofern jeder dieser beiden ihr Gebiet angewiesen 
ist. Die Empfindungen geben uns den Stoff der Erkenntnifs, 
die Form fugt der Geist aus sich hinzu nach den ihm inwoh- 
nenden Gesetzen, und erst aus der Vereinigung dieser Elemente, 
des Stoffs der Empfindung mit der Form des Geistes, entsteht 
eine Erkenntnils von den Dingen. Jede Vorstellung also ent- 
hält ein stofflich -empirisches und formal -apriorisches Element; 
„unsere Erfahrungserkenntnils ist ein Zusammengesetztes aus dem, 
was wir durch Eindrücke empfangen, und dem, was unser ei- 
genes Erkenntnifsvermögen, durch sinnliche Eindrücke blofs ver- 
anlafst, aus sich selbst hergibt". 

In Folge aber gerade dieses Anstofses, welchen die Philoso- 
phie von Kant erhielt, gestaltete sich in der Identität« -Philoso- 
phie jener Dualismus am vollständigsten und schroffsten. Hegel 
glaubte gefunden zu haben, was Descartes suchte, die absolute 
Gewifsheit der Wahrheit, eine Erkenntnifs vom Seienden, die 
so gewifs ist, wie das Denken selbst. Nicht nur die abstracten 
apriorischen Formen der Erkenntnifs, sondern auch die Form 
und der Inhalt alles Seins ist im Geiste, und der Geist legt 
selbst seinen Inhalt dar. Der Geist ist die Idee, und das Sein 
ist die Idee, beide identisch, der Geist aber ist die Selbstbe- 
wegung, in der er seinen Inhalt offenbart. Eine Sache a priori 
erkennen, heifst nun : sie als Moment in der Bewegung der Idee 
erkennen, als etwas was zum Inhalt, zur Substanz des Geistes 
gehört, was er in seiner Bewegung aus sich setzt. Unser Geist 
ist nicht blofs, wie Kant meinte, reine Form, sondern diese For- 
men tragen in sich auch allen Inhalt. 

So hatte der Dualismus durch Hegel seine Spitze und seinen 
das All umspannenden Umfang gewonnen. Natur und Geschichte 
lassen sich aposteriorisch erkennen und auch, und zwar in Wahr- 
heit und absoluter Gewifsheit, apriorisch durch die dialektische 
Methode, in welcher der Geist selbst seinen Inhalt offenbart. 
Alle Disciplinen der Natur- und Geschichts -Wissenschaft existi- 
ren doppelt: empirisch und philosophisch. Jene führen dem 
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Menschen allen Inhalt von aufsen zu, diese zeigen ihm jeden 
Inhalt als in ihm selbst liegend. 

Dieser Dualismus ward nicht blofs von den Philosophen 
gesetzt, sondern auch von dem Empirikern, die sich jenen im- 
mer eben so, wie diese sich ihnen gegenüberstellten. Hegel ge- 
genüber behauptet der neuere Empiriker, dafs er durchaus nur 
Thatsächliches a posteriori suche, nichts a priori erlangen wolle, 
noch voraussetze. 

Beide, Philosophen wie Empiriker, haben in gleicher Weise 
geirrt: sie haben beide übersehen, dafs all unser Erkennen, das 
niedrigste und einfachste, die Empfindung, z. B. die Wahrneh- 
mung eines Lautes, wie das höchste und verwickelteste , not- 
wendig doppelseitig ist, aus zwei Momenten besteht; und die 
Einen wie die Anderen haben die beiden Seiten, die nur im 
Zusammenwirken eine Erkenntnifs geben, aus einander gerissen. 
Wie alle natürlichen Vorgänge mindestens zwei Factoren vor- 
aussetzen, wie kein Stöfs stattfinden kann ohne Stofsendes und 
Gestofsenes, die Hand keinen Druck üben kann, wo sie nicht 
einen Gegendruck findet, wie das Athmen in Ein- und Ausath- 
men besteht: so ist jede Erkenntnifs a priori und a posteriori 
zugleich. Handelt es sich um eine Erfindung, so ist die Wir- j 
kung des äufseren Elements, der Luft, des Aethers, auf unsere 
Seele das aposteriorische Moment; die Gegenwirkung der Seele 
das apriorische; und beide Wirkungen zusammen erzeugen den 
Laut, die Farbe. Dann treten Apperceptionen auf, die sich im- 
mer vielfältiger zusammensetzen, in denen aber allemal das Zu- 
Appercipirende ein aposteriorisches, das Appercipirende ein 
apriorisches Element bildet. Das Urtheil lebt in der Zusam- 
mensetzung des Subjects, als eines a posteriori, mit einem Prä- 
dicat, einem a priori ; und • ebenso vertreten die Vordersätze ein 
a posteriori und a priori, welche sich im Schlufssatze zusam- 
menschliefsen. Endlich nenne ich die leitenden Begriffe, Ge- 
setze, Regeln, Malsstäbe und Ideen, welche a priori wirken im 
Verhältnils zu den Massen von Vorstellungen, die sie lei- 
ten und ordnen und schaffen, welche selbst aber das Erzeug- 
nifs zusammenwirkender apriorischer und aposteriorischer Mo- 
mente sind. 

Hieraus erhellt, dafs a priori und a posteriori immer in einem 
Processe vereint, und dafs sie insofern relative Begriffe sind, als 
(abgesehen von den allgemeinsten Elementen, welche nur aprio- 
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risch, und den Sinnes -Empfindungen, welche nur aposteriorisch 
wirken können) dasselbe Element des Bewufstseins in dem einen 
Erkenntnifs-Procefs aposteriorisch, im andern apriorisch wirken 
kann. Aber nur ihre Wirkungsweise ist bald apriorisch, bald 
aposteriorisch; ihre Entstehung verdanken alle Begriffe einer 
Doppelwirkung. 

Hier kommt nun auch der Begriff der Notwendigkeit in 
Betracht. Man sagt, die Empirie lehre nur, dafs etwas ist 
(ort)) die Philosophie aber erkenne nicht blofs, was ist, son- 
dern was sein mufs, und warum es so und nicht anders ist 
(dion). Hiermit ist aber das tatsächliche Verhältnifs falsch be- 
zeichnet. Von unserer heutigen Physik läfst sich recht wohl 
dasselbe behaupten, was von der Philosophie gesagt wird, dafs sie 
in der Erscheinung das Gesetz, in dem Wirklichen das Wesent- 
liche, die Notwendigkeit erkennt; und wie die Natur selbst als 
ein einheitliches System mit und gegen einander wirkender Kräfte 
besteht, so sucht auch die Physik sich zur Darstellung dieses 
Systems zu erheben. Das also ist es nicht, was die empirische 
und speculative Betrachtung unterscheidet, sondern das was unter 
Nothwendigkeit, Gesetz, und System verstanden wird. Gesetz 
ist dem Empiriker ein festes Causalitäts -Verhältnils, die Bestimmt- 
heit eines Werdens unter gewissen Bedingungen; und dieses 
Gesetz vollzieht sich nothwendig, der Erfolg der Bedingungen 
tritt unfehlbar ein. Das übereinstimmende Zusammenwirken 
solcher Gesetze bildet das System. Eine Erscheinung aus dem 
Gesetze erkennen, heifst dem Empiriker, sie a priori erkennen. 
Dem Philosophen dagegen heifst a priori: aus dem Geiste, der 
Idee ; daher heifst bei ihm etwas als nothwendig begriffen, wenn 
es als ein Moment der Idee nachgewiesen ist, wenn es sich als 
eine Entwickelungsstufe des Geistes offenbart, und das System 
beruht auf dem Zusammenhange sämmtlicher Momente der Idee. 
Der Geist, die Idee sind Entwicklung; die Einzelheiten des 
Alls sind die besonderen Gestaltungen der Idee, durch welche 
sie in immer vollkommnerer, immer klarer 4hr Wesen darstel- 
lender Weise wirklich wird. Die Nothwendigkeit des Empiri- 
kers bezieht sich auf das tatsächliche Ereignifs, das wirkliche 
Werden; die des Philosophen drückt eine Werthbestimmung 
aus. Die Speculation erforscht, welchen Werth ein Wesen hat 
für die Verwirklichung, die Entwicklung des Geistes, der Idee, 
des Absoluten, Gottes; welche Stellung es auf der Stufenleiter 
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der Daseins -Formen einnimmt. Dieser Werth, diese Stellung 
bestimmt seine Notwendigkeit. Die Betrachtung des Physi- 
kers und Historikers ist genetisch, die Hegels ästhetisch. Nun 
schliefsen sich aber diese beiden Betrachtungsweisen nicht als 
Gegensätze aus, sondern zusammen; jede für sich genommen 
ist mangelhaft. Die Genesis eines Wesens bestimmt dessen 
Werth, und sein Werth seine Genesis. Dies wird namentlich 
in der Geschichte klar, wo ideale Momente in den Geistern 
immittelbar zu treibenden Ursachen der Entwicklung werden 
(Zeitschr. f. Völkerpsych. I. S. 17). Die ästhetische Betrach- 
tung, die nicht selbst causal ist, wird formal constructiv und 
willkürlich teleologisch. Wenn aber die Wissenschaft die Ver- 
nunft in der Wirklichkeit sucht, so hat sie die Einheit der Ur- 
sachen und Zwecke zu erkennen. 

Wie mit dem Gegensatze von a priori und a posteriori, 
von causal -genetisch und teleologisch -ästhetisch verhält es sich 
auch mit dem des synthetischen und analytischen Vorgehens der 
Erkenntnifs. Auch Synthesis und Analysis sind die zwei zu- 
sammengehörigen Momente, die man hat aus einander reifsen 
wollen. Jene soll vom Allgemeinen zum Einzelnen herab -, diese 
vom Einzelnen zum Allgemeinen hinaufsteigen*). Man übersah, 
dafs jedes Denken in einem und demselben Acte ein Besonde- 
res und ein Allgemeines setzt und eben die In -Eins -Fassung 
beider ist. Man kann das ganz Individuelle als solches wahr- 
nehmen; es denken, benennen kann man nur, indem man es 
unter einem Allgemeinen mit den verwandten individuellen Er- 
scheinungen zusammenfafst. Derjenige der zuerst eine gewisse 
Farbe „grasgrün" nannte, war der hierbei synthetisch oder ana- 
lytisch verfahren? Beides! Denn er hatte eine bestimmte Ab- 
schattung des Grünen, also eine Besonderheit, erfafst; aber er 
hatte dies nur dadurch erreicht, dafs er in einem und demselben 
Acte aus der Wahrnehmung des Einzelnen ein Allgemeines ge- 
bildet, und jenes unter dieses subsumirt hatte. Er hatte nicht 
erst das Einzelne und dann das Allgemeine noch auch umge- 



*) Bei Kant haben die Tennini synthetisch und analytisch ihre Bedeutung 
geradezu umgetauscht, was sich auch mit blofser Rücksicht auf den einfachen 
Wortsinn recht passend thun liefs. Sie bezeichnen aber nicht zwei Methoden, 
sondern zwei Classen von Urtheilen, gehören also eigentlich nicht in die obige 
Betrachtung. Aber auch die Einseitigkeit dieser Auffassung folgt aus dem im 
Text Gesagten. Jedes Urtheil ist, auch nach Kants Bestimmung dieser Termini, 
synthetisch und analytisch sogleich. 
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kehrt und subsumirte dann; sondern die Subsumtion und die 
Schöpfung jedes von beiden war Eins. — Und so zeigt der 
Etymologe an jedem Worte, wie sich der Mensch am Einzelnen 
des Allgemeinen und dadurch des Einzelnen bewufst wird. In 
jedem Worte als Namen eines Dinges bezeichnet die Wurzel 
ein allgemeines Merkmal, das dem benannten Dinge mit vielen 
andern gemein ist. So bedeutet das Wort das Einzelne, indem 
es dasselbe mit vielen andern zu einer Art zusammenfallt, und 
es hat so nothwendig den Trieb in sich, zur Benennung der 
Art zu werden. 

Das falsche Gebahren mit der synthetischen und analyti- 
schen Methode hängt mit dem Fehler der bisherigen Logik zu- 
sammen, dafs sie weniger daran dachte, dafs und wie Begriffe 
zu erzeugen sind, als sie vielmehr eine Welt gegebener Begriffe 
voraussetzte, die sich nach einer hierarchischen Stufenleiter ge- 
mäfs dem Grade ihrer Allgemeinheit ordnen, und .dai's sie nun 
alles Denken so ansah, als wäre es weiter nichts als ein Auf- 
oder Absteigen auf dieser feststehenden von der Erde in den 
Himmel reichenden Leiter. Das Absteigen sollte Synthesis sein, 
das Aufsteigen Analysis. Die Begriffe, welche man, um ihre Her- 
kunft unbekümmert, aus dem gemeinen Bewulstsein nahm, hy- 
postasirte man; man hielt sie für die Objecte selbst, für die das 
All schaffenden Mächte. Wenn Aristoteles den höhern, abstrac- 
tern Begriff den von Natur nähern nennt, welcher mehr Wesen- 
haftigkeit (ovaiav) enthalte, so macht er hiermit stillschweigend 
die phantastische Voraussetzung, als wäre der weiteste, das All 
umfassende Begriff auch die wirklich alle engern Begriffe aus 
sich erzeugende Macht. Der immer engere Begriff entfernt sich 
immer mehr von dem weitesten und hat immer geringere Zeu- 
gungskraft, die jedem aus dem höchsten zufließt und mit dem 
sinnlich Einzelnen endet. Es ist hier schon der Keim zu mysti- 
scher Emanationstheorie, ist aber in der That ein todter Forma- 
lismus. Und an solchem Formalismus litt die Philosophie bis 
auf die neuesten Systeme; man bildete sich ein, in jedem Be- 
griffe das Object selbst zu haben und durch logische Operatio- 
nen mit jenem dieses zu erfassen, wie der Abergläubische im 
Zauber durch den Namen die benannte Sache imd Person zu 
beherrschen wähnte. Statt die wirkliche Sache zu untersuchen, 
spaltete man Begriffe. Unbekümmert um die im All wirkenden, 
alle natürlichen und geistigen Erscheinungen bedingenden, er- 
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zeugenden Kräfte, unbekümmert um den wirklichen, lebendigen 
Zusammenhang der Dinge, sucht Hegel nur das Verhältnifs der 
Begriffe zu einander zu bestimmen, und meint im dialektischen 
Uebergange eines Begriffes in den andern ein wahres Werden 
zu erkennen. Auch für ihn gibt es eine feste Leiter von Be- 
griffen, und alle Erkenntnifs liegt im Uebergange von einer 
Stufe zur andern durch die Dialektik. So ist seine ganze Phi- 
losophie formal logisch (s. S. 8) mit dem Anspruch, den Inhalt 
der Wirklichkeit darzustellen, und willkürlich teleologisch con- 
structiv mit dem Anspruch, die Schöpfung Gottes zu offenba- 
ren. Sobald man sich an das Reale selbst wendet und, statt 
Begriffe vorauszusetzen und logisch zu behandeln, sie erst in 
unmittelbarer Berührung mit dem Realen zu bilden strebt, zeigt 
sich dafs jede Erkenntnils synthetisch und analytisch zugleich, 
eine Synthese in Folge einer Analyse und eine Analyse in Folge 
einer Synthese ist. 

Wollen Sie dies wohl beachten, meine Herren, ich sage: 
jede Erkenntnils ist zugleich a priori und a posteriori, synthe- 
tisch und analytisch, und, wenn sie vollkommen ist, causal und 
teleologisch ; ich spreche ein kategorisches Urtheil aus und stelle 
nicht etwa eine Forderung, wie man denken solle. Nicht etwa 
so rede ich, wie Hegel, der die frühere Denkweise als Ver- 
standes -Reflexion für unwahr erklärte und eine neue Weise for- 
derte, eine höhere, schwierigere, vernünftig -speculative, für wel- 
che nicht jeder das Organ zu haben schien; nicht wie der 
Empiriker rede ich, der nur das gerade Gegentheil von Hegel 
fordert. Nein, ich verweise schlechthin auf die Natur unseres 
Denkens und Erkennens, und dieser gemäfs kann es gar nicht 
anders sein, als dafs in jedem Acte desselben ein relativ aprio- 
rischer und relativ aposteriorischer Factor in Wirksamkeit ist. 
Es ist unmöglich blols mit einem dieser Factoren zu denken. 
Ich mache Sie also blols auf eine unabänderliche psychologische 
Thatsache aufmerksam und stelle nicht etwa die Zumuthung an 
Sie, in einer besonderen, höheren Methode zu denken. Man 
hat in neuerer Zeit in einer wahrhaft abergläubischen Weise 
nach einer absoluten Methode der Erkenntnifs gesucht, wie im 
Mittelalter nach dem Steine der Weisen. Die dialektische Me- 
thode sollte uns in alle Wahrheit und in die volle Wahrheit, 
in die Tiefen der Gottheit führen. Abgesehen davon, dal's dem 
endlichen Geiste das Absolute nicht zukommen kann, ist es auch 
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thöricht, zu meinen, irgend ein methodischer Schematismus, ein 
begrifflicher Mechanismus könne alle Räthsel lösen, um die 
sich der Geist der Menschen bemüht. Nicht nur ist jede Auf- 
gabe an sich individuell und verlangt eine individuelle Weise 
ihrer Lösung; sondern jeder von uns nähert sich ihr auch mit 
individuellen Anlagen, auf bestimmter Stufe der Bildung, in be- 
sonderer geistiger Richtung. Schliefslich verhält sich die Sache 
doch so, dais man nur sagen kann : hier liegt die Aufgabe ; jeder 
suche ihre Lösung, wie er kann. Welche Thorheit eine beson- 
dere Methode, Wahrheit zu schaffen! Verlangt man auch eine 
Methode zu leben, Kinder zu zeugen? Noch nie hat eine Me- 
thode einen Impotenten schöpferisch gemacht. 

Läugne ich nun etwa den Werth der Methodenlehre, und 
werde ich dem naturalistischen Denken, dem Denken auf eigene 
Faust, das Wort reden? Auch das, meine Herren, wäre thöricht 
und verriethe nicht minder Mangel an Einsicht in das Wesen 
des menschlichen Denkens, in die Natur des menschlichen Gei- 
stes. Der Mensch denkt allerdings von Natur, wie er ifst und 
geht. Von Natur aber, aus Instinct, ifst und geht der Mensch 
unzweckmäfsig und unbeholfen genug. Menschlich essen mufs das 
Kind erst lernen ; und dem Bau unseres Leibes angemessen gehen 
wird erst einexercirt. Und so denkt man auch von Natur herz- 
lich schlecht. Kurz, was heilst denn das: dem Menschen kommt 
Vernunft zu? Nichts anderes als: er soll vernünftig werden, 
sich bilden; denn von Natur ist er unvernünftig. Der Feigheit 
der Schönseeligkeit und einem kränklichen Aesthetieismus ge- 
genüber mufs wieder in Erinnerung gebracht werden, dafs die 
Vernunft, die den Menschen vom Thier unterscheidet, ein ewi- 
ges Sollen ist. 

Zunächst vermag die wahre Methodenlehre, gestützt auf 
die psychologische Erkenntnifs des Wesens alles Denkens, vor 
jenen künstlich zubereiteten Methoden, jenen eingebildeten For- 
derungen zu wahren. Sie zeigt, dals wenn dieser rein apriorisch, 
jener rein aposteriorisch forschen will und zu forschen sich 
einbildet, er darum nur sich selbst betrügt; denn er denkt darum 
doch nicht, wie er will, sondern nur, wie er menschlicherweise 
kann; er kann aber gerade deswegen nur schlecht denken, weil 
er seinen Geist verstümmelt. Nie hat ein Mensch rein a priori 
oder rein a posteriori gedacht, wie sehr mancher sich auch ein- 
gebildet haben mag, das eine oder das andre zu thun. 
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Es wird auch wohl gefordert, man müsse objectiv sein. 
Als wenn Denken nicht eben hiel'se, sich als Subject bethätigen! 
sollte der Mineralog objectiv sein, so mülste er ein Stein wer- 
den. Mit Faust klagt wohl Mancher: „Was ihr den Geist der 
Zeiten heilst, das ist im Grund der Herren eigener Geist, in 
dem die Zeiten sich bespiegeln 44 ; als wenn Geschichtswissen- 
schaft etwas anderes sein könnte, als das Erzeugnils des ge- 
schichtsforschenden Geistes! Oder soll mit der Forderung der 
Objectivität gesagt sein, dals wir nur unmittelbare Bilder von den 
Dingen und Vorgängen machen sollen, wie die Wahrnehmung 
sie schafft? Aber die Sinne sind ganz und gar subjectiv und 
bedürfen der Zuthat und der Correctur durch den Geist, wie 
die Empiriker so gut erkannt haben (vergl. Zeitschr. f. Völker- 
psych. II S. 474 f. 482). Diejenigen endlich, welche verlangen, 
man solle voraussetzungslos an die Sachen gehen und nichts 
hineinlegen, würde ich noch nicht einmal an die Neugeborenen 
weisen können, denselben die Aufgaben vorzulegen, weil zu furch- 
ten steht, dafs auch diese schon mit Voraussetzungen aus dem 
Mutterleibe kommen. Wie sollte aber wohl ein Mann es an- 
fangen, ohne metaphysische und logische Voraussetzungen, ja 
ohne Voraussetzung einer Fülle von Erkenntnissen, Grundsätzen 
und als fest angenommenen Thatsachen auch nur die gering- 
fugigste, einfachste Aufgabe anzugreifen? Wie sollte er, wenn 
er Lust dazu hätte, es vermögen, alles was er im Voraus weifs, 
zu vergessen und wirkungslos zu machen? Ich dagegen for- 
dere, dals jeder ausgerüstet mit wo möglich allen Ergebnissen 
der geistigen Entwicklung, welche die Menschheit durch die 
Jahrtausende hindurch erreicht hat, an die Arbeit gehe. 

Nicht ohne Voraussetzungen lassen sich Forschungen an- 
stellen; aber nur unter den richtigen Voraussetzungen werden 
sie zu wahren Ergebnissen fuhren. Um sich dieser zu versi- 
chern ist zuerst Klarheit über das Wesen des Denkens und 
Erkennens nöthig, welches durch das Studium der Psychologie 
und der Metaphysik und Logik zu erlangen ist. Unbewufst 
nämlich macht das gemeine Bewulstsein und auch der Empiri- 
ker über das wahre Wesen des Gegenstandes, des Objectiven, 
Voraussetzungen, unter denen er erkennt. Denn was bieten 
ihm wohl genau genommen die Sinne dar? Nichts weiter, als 
Complexe von Empfindungen, d. h. eine bestimmte Farbe und 
Gestalt nebst einem Grade der Härte oder Weiche, der Wärme 
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oder Kälte, der Schwere oder Leichtigkeit, nebst einem Tone 
oder Schalle, einem Geruch, einem Geschmack; also mehrere 
Empfindungen auf einem Punkte, gewissermalsen ein Empfin- 
dungsknäul. Der Mensch aber wandelt das, was psychologisch 
zunächst nur ein Complex associirter Empfindungen ist, ver- 
möge seiner logisch -metaphysischen Thätigkeit zu einem Dinge 
mit dessen Eigenschaften um. Ein Ding hat niemals ein Mensch 
wahrgenommen, sinnlich empfunden; sondern er hat nur einen 
Complex von Empfindungen so gedeutet, dafs er ihnen in der 
Aufsenwelt ein Object zu Grunde legte und dieses als ein 
Ding mit Eigenschaften setzte. Und so setzt nun das gemeine 
Bewulstsein durchweg voraus, das All bestehe aus Dingen 
und Personen mit Eigenschaften und Wirksamkeiten. Ein ent- 
wickelteres, wissenschaftlich gebildetes Bewufstsein glaubt hier- 
mit nicht die Wahrheit erreicht zu haben. Es setzt vielmehr, 
die wahre Realität liege in Stoffen und Kräften, in Ursachen 
und Wirkungen und Gesetzen, in Substanz mit Attributen und 
Accidenzen, oder in Wesen und Schein {tpvou und vo^<p), Ding 
an sich und Erscheinung, Idee und Verwirklichung, u. dgl. Nie- 
mand wird meinen, es sei möglich, ohne irgend solche Voraus- 
setzungen zu erkennen. Wir fordern dann aber weiter, dafs 
unser Denken die Form an sich trage, welche dessen Inhalt als 
den wahren und nothwendigen darstellt, dafs das Denken, wie 
es den Inhalt, den es durch den psychisch -physischen Mecha- 
nismus gewinnt, aus seiner eigenen Thätigkeit ergänzt und deu- 
tet, so auch die mechanisch - psychologische Form durchbreche 
und aufhebe und dafür die seinem Streben nach Objectivität 
und Noth wendigkeit zusagende auspräge; denn man mufs dem 
Inhalte, der psychologisch nur eine individuell subjective Existenz 
hat, den Schein nehmen, als sei er auch nur von individuellem 
Werthe und zufallig, und mufs ihn im Gegentheil durch die Form 
als einen allgemein gültigen, objectiven darstellen. Diese Form 
erhält der Inhalt durch die Formen des Urtheils, des Schlusses, 
des Begriffs. So nämlich erscheint der Inhalt nicht mehr als 
abhängig von den zufälligen Associationen und allen blofs me- 
chanischen Ereignissen in unserem Bewulstsein, sondern als ein 
geprüfter und gebilligter, als ein mit Freiheit allgemein für not- 
wendig anzuerkennender. Jene Voraussetzungen sind Gegen- 
stand der Metaphysik, diese Formen des Denkens lehrt die Lo- 
gik (vergl. Lotze, Metaphysik und desselben Logik). Bildung 
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und Vorsicht empfehlen solche Studien in gleicher Weise. Der Ge- 
bildete muls von seinem Thun, zumal von seinem höchsten Thun, 
seinem Denken und Wissen, Rechenschaft haben; und leicht 
fallt man in Irrthümer, wenn man nicht das klare Bewufstsein 
ttber die Momente hat, welche man wie jene metaphysischen 
und logischen Voraussetzungen, a priori in die Forschung ein- 
greifen l&fst. 

Die theoretische Philosophie ist also Erkenntnifslehre oder 
allgemeine Principienlehre, d. h. ihr Gegenstand sind die all- 
gemeinsten apriorischen Momente, welche in jede ErkenntmTs 
einfliefsen, ihnen zu Grunde liegen. Mit den metaphysischen 
Kategorieen aber und den logischen Denkformen sind eben auch 
nur die allgemeinsten apriorischen Grundlagen gegeben, mit wel- 
chen keineswegs der Kreis des relativ Apriorischen schon erschöpft 
ist. Den besonderen Disciplinen liegen die unmittelbaren Einzel- 
heiten, die Erscheinungen der Wirklichkeit vor, um sie ins Allge- 
meine zu erheben; das Object soll zu begrifflicher ErkenntmTs 
gebracht werden. Zwischen den wirklichen Einzelheiten aber und 
den letzten Allgemeinheiten der Metaphysik und Logik herrscht 
ein viel zu weiter Abstand, als dafs sich jene mit diesen in frucht- 
barer Weise vereinen Helsen. Metaphysik und Logik geben die 
Gesichtspunkte für die Erkenntnifs jedes Dinges; und darum ge- 
nügen sie zur Erkenntnifs keines Dinges. Es ist also eine Ver- 
mittelung nöthig durch eine Leiter von Begriffen und Formen, 
welche das Allgemeinste stufenweise in das Besondere hinab- 
führt und eben damit das Einzelne in die Höhen des Allge- 
meinen hebt. Innerhalb dieser vermittelnden Begriffe liegen für 
jede besondere Disciplin ihre wichtigsten Kategorieen, ihre eigen- 
tümlichen Principien, ihre, wie Aristoteles sie nennt, oixücu 
ctQ%ai. Die genaue Erörterung derselben bildet die allgemei- 
nen Theile der besonderen Wissenschaften, oder, wie wir kurz 
in hergebrachter Weise sagen dürfen, die allgemeinen Discipli- 
nen. Wenn z. B. die Metaphysik gelehrt hat, was Kraft ist: 
so hat die allgemeine Naturlehre erst noch näher zu bestimmen, 
was einer Naturkraft eigentümlich ist, da wir ja auch von gei- 
stigen Kräften reden ; und hat ferner zu zeigen, wie sich die un- 
organische Kraft von der organischen unterscheidet, und so tritt 
hier vorzüglich die Frage von der sogenannten Lebenskraft auf. 
Nächst dieser allgemeinen Naturlehre kann die Physik und Cbe- 
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mie mit der Physiologie immer noch als Principienlehre für 
die Wissenschaft von der Natur in ihren wirklichen Erscheinungs- 
formen gelten, nämlich für Astronomie, Meteorologie, Geognosie, 
Mineralogie, Botanik und Zoologie. So wird das vor uns sich 
bewegende Thier, die vor uns duftende Pflanze auf mannich- 
faltigen Wegen über viele Stufen zu den metaphysischen All- 
gemeinheiten in Beziehung gesetzt. Nach der Reichhaltigkeit die- 
ser Vermittelung wird der Werth der Erkenntnifs geschätzt. Se- 
hen wir also, wie der Erkenntnifs der natürlichen Dinge eine 
weit ausgeführte Principienlehre dient: wo mag wohl der Phi- 
lologie und Geschichte die ihrige gegeben sein? Hierauf kann die 
Antwort nur lauten: in der Psychologie. Dies nun möchte ich 
ein wenig weiter ausfuhren*). 

Wie der Naturforscher die Gesammtheit der natürlichen 
Dinge auf ein Princip zurückfuhrt, auf die Materie: so wird 
der Geist, d. h. das geschichtliche Leben der Menschheit, auf 
sein Princip zurückgeführt, d. i. die Seele. Wie dieser Dualismus 
von Materie und Seele auszugleichen ist, geht uns hier nichts 
an. Ob man ihn bestehen lassen will und die Einheit in dem 
persönlichen Gotte findet; oder ob man die Einheit dadurch er- 
reicht, dafs man das Seelische auf die Materie, oder das Ma- 
terielle auf ideale Realitäten zurückfuhrt: darüber hat die Me- 
taphysik zu entscheiden, und ihre Entscheidung berührt die Psy- 
chologie kaum irgendwie und ebenso wenig wie die Naturwissen- 
schaften. Denn die Wissenschaft von der Seele ist durchaus eine 
Erfahrungswissenschaft und wird ebenso wenig wie ihre Schwe- 
ster, die Wissenschaft von der Natur, durch die widerstreitenden 
Auffassungen der höchsten Principien seitens der Philosophen 
bedingt. Wie nämlich der Naturforscher unter Materie nur den 
Inbegriff der Gesetze versteht, denen gemäfs die materiellen Er- 
scheinungen erfolgen: so bedeutet Seele für den Psychologen nur 
den Inbegriff der Gesetze, von welchen die geistigen Erscheinun- 
gen, die seelischen Ereignisse gelenkt werden. Seele heifst also 
für uns bei der vorliegenden Betrachtung nur dies: die psychi- 
schen Gesetze sind einerseits das Real -Princip der geistigen Er- 
scheinungen, welche Object der Geschichte sind, und andrerseits 
das Erkenntnifs- Princip der Geschichte. Die Gesetze aber, 



•) Vcrgl. Zeitechr. f. Volkerpsyeh. und Sprachwissensch. I. S. 15—19. 
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welche sie aufstellt, bleiben dem Inhalte nach durchaus dieselben, 
ob man sie nun als Gesetze gewisser Gehirn -Functionen oder 
als Gesetze einer immateriellen Seelen - Substanz ansehen will. 

Ist nun das bisher ganz im Allgemeinen Bemerkte so einfach, 
so klar und sicher, wie es mir scheint : dann ist auch kein Wort 
weiter nöthig über die Wichtigkeit des psychologischen Studiums 
für den Historiker und Philologen. Dasselbe liegt ihm weit näher, 
ist ihm dringlicher, als Logik und Metaphysik. Denn die Psy- 
chologie ist für die Geschichte die specielle Principien -Lehre; 
Logik und Metaphysik dagegen behandeln die gleichmäfsige 
Grundlage alles Denkens. Nicht diese also, nur jene erklärt dem 
Historiker das ihm eigenthümliche Rüstzeug. Ein richtiger Takt 
kann freilich jeden Irrthum meiden; er schreitet mit geschlosse- 
nen Augen über die schmale Brücke eines Abgrundes leicht und 
sicher dahin. Dies zugestanden, halte ich es doch für überflüs- 
sig, vor Ihnen den Werth eines kritischen Selbstbewustseins zu 
erörtern. Es ist menschlich, d. h. es ist Bildung, dafs man wisse, 
was man thut; und die Kritik fordert noch besonders, dafs man 
wisse, welches Wesens die angesetzten Hebel sind, und wie weit 
ihre Tragkraft reicht. 

Dagegen mag es wohl zur Aufklärung und Annäherung 
dienen, meine Herren, wenn ich einige wichtige Punkte mit Be- 
zug darauf beleuchte, wie die Psychologie vortheilhaft für die 
Geschichte werden kann. 

Die Sprache hat immer und überall als die umfassendste, 
tiefste und zarteste Vorlage des Philologen gegolten. Dafs sie 
aber nicht durch Logik und Metaphysik, sondern nur auf Grund- 
lage der Psychologie zu erforschen ist, habe ich schon so viel- 
fach dargelegt, dals ich hierüber jetzt nichts mehr zu sagen 
brauche. Indessen scheint es nicht überflüssig, auf das Ver- 
hältnis der Sprachwissenschaft zur Philologie zurückzukommen, 
da hierüber in neuester Zeit wieder sehr unklare Vorstellungen 
verbreitet worden sind, nachdem schon während eines Menschen- 
alters eine richtigere Ansicht gegolten hatte. Mit dem Auftreten 
der neuen Sprachwissenschaft wurde es eben als die neue Ent- 
deckung, als der neue Fortschritt verkündet, die Grammatik sei 
eine geschichtliche Wissenschaft, die Sprache sei nicht ein todtes 
Object, sondern ein Moment des geschichtlichen Geistes. Und 
gerade darauf, dals die Sprache historisch ist, gründet sich die 
Behauptung, dafs sie ein psychologisches Object ist. Aus der 
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sogenannten jüngern Schule der vergleichenden Grammatik, die 
sich vorzugsweise der Kritik rühmt (während sie freilich oft ge- 
nug ihr mangelhaftes Bewulstsein von den apriorischen Elemen- 
ten, mit denen sie operirt, also eine mangelhafte kritische Grund- 
lage verräth), gerade aus ihr erschallte die wunderliche Parole: 
die Sprachwissenschaft ist eine naturhistorische Disciplin, und 
die Sprache ein Natur Organismus. Den Fehler, der in Beckers 
Formalismus versteckt lag, den schreibt sie auf ihre Fahne. 
Man meint (Schleicher, die deutsche Sprache S. 118): „Von der 
Sprachwissenschaft oder der Glottik (/Awrra, die Zunge, Sprache) 
zu scheiden ist vor allem die Sprachphilosophie, die Lehre von 
der Idee der Sprache, eben so wie von den Naturwissenschaf- 
ten die Naturphilosophie. Die Sprachwissenschaft hat es unmit- 
telbar mit der Sprache selbst zu thun ; das Object der Sprach- 
wissenschaft ist also ein concretes, reelles, nämlich die bestimm- 
ten gegebenen Sprachen, das der Sprachphilosophie dagegen ein 
abstractes, ideelles. Die Sprachphilosophie gehört also einer 
ganz andem Sphäre geistiger Thätigkeit an als die Sprachwis- 
senschaft; sie bildet nicht einen Theil der letztern, sondern ge- 
hört zur Philosophie". In diesen Worten des Glottikers (em- 
pirischen Sprachforschers) liegt der oben abgewiesene Dualismus 
klar ausgeprägt. Hier braucht er nun nicht mehr bekämpft zu 
werden, wie sich andrerseits aus dem Obigen auch schon er- 
gibt, was uns eine Disciplin wie Sprachphilosophie oder allge- 
meine Sprachwissenschaft sein kann. Sie soll die speciellen Prin- 
cipien für die Erforschung der Sprachen aufklären. Die eigent- 
liche Philosophie wird von ihr mit ihren höchsten Spitzen be- 
rührt, während ihre Wurzeln sich weit unter den Thatsacheu 
ausbreiten. Ihr Object ist nicht abstract und ideell, sondern 
die concrete Thätigkeit des Sprechens, nur mit Absehung von 
den nationeilen Modifikationen dieser Thätigkeit, nach ihrer all- 
gemeinen, überall und immer wesentlich gleichen Natur. Wie 
alle jene allgemeinen Disciplinen, deren Aufgabe ja die Ver- 
mittlung der Philosophie mit der Erfassung des gegebenen Ein- 
zelnen ist, kann sie weder nach der einen noch nach der andern 
Seite hin streng abgegrenzt, geschieden werden ; indessen gehört 
sie doch einerseits so entschieden nicht mehr der reinen Philo- 
sophie an und ist andrerseits so sehr schon auf die Einzelheit 
bin gerichtet, dafs, will man sie mit dem einen der angrenzen- 
den Gebiete zusammenfassen, sie nur mit der Sprachforschung 
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überhaupt angemessener Weise verbunden werden kann. Auch 
wülste ich nicht zu sagen, welche Aufgaben der Glottiker von 
sich ab - und der Sprachphilosophie zuweist, da er sich hierüber 
nicht äulsert. Aber selbst jeder Vermuthung muis ich mich ent- 
halten, da ich von ihm höre (S. 122): „Sprachwissenschaft oder 
Glottik ist die wissenschaftliche Erfassung und Darstellung*) 
der Sprache, d. h. des sprachlichen Organismus im allgemeinen 
und des Organismus einer jeden einzelnen gegebenen Sprache 
oder Sprachgruppe. Donmach zerfällt sie in die allgemeine und 
in die specielle Grammatik". Da also „der sprachliche Orga- 
nismus im allgemeinen" doch auch der Glottik als Gegenstand 
zufallen soll, so bin ich unfähig, zu rathen, was nach Ansicht 
des Glottikers „die Lehre von der Idee der Sprache" zu leh- 
ren hat. 

Nachdem sich der Glottiker von der Sprachphilosophie ge- 
schieden hat (wir haben gesehen, wie), scheidet er sich auch 
von der Philologie. Diese ist, sagt er, „eine historische Disci- 
plin. Die Sprachwissenschaft dagegen ist keine historische, son- 
dern eine naturhistorische Disciplin". Wir wollen uns von der Pa- 
radoxie dieser letzteren Behauptung nicht abschrecken lassen und 
ihre Begründung genau prüfen. „Object der Sprachwissenschaft, 
lautet ein Grund, ist nicht das geistige Völkerleben, die Ge- 
schichte (im weitesten Sinne), sondern die Sprache allein." Ge- 
hört denn aber nicht die Sprache zum geistigen Völkerleben? 
und wird also nicht die Disciplin, welche die Sprache zum Ob- 
ject hat, ein Glied der umfassenden Geschichtswissenschaft d. h. 
der Philologie sein? Nein, der Glottiker setzt Sprache und Ge- 
schichte als zwei verschiedene Momente. „In Sprachbildung 
und Geschichte, meint er (S. 36), offenbart sich das Wesen des 
Menschen und das jedes Völkerstammes insbesondere. Diese 
besonderen Offenbarungsweisen nennt man Nationalitäten; Spra- 
che imd Geschichte eines Volkes zusammen geben den Begriff 
seiner Nationalität." Und, fragen wir, was soll denn wohl zu 
solcher Stellung der Sprache neben der Geschichte berechtigen ? 
— Die Thatsache allein, dafs die Ausbildung der sprachlichen 
Lautform vor aller Geschichte liegt, in historischer Zeit dage- 
gen sich nirgends eine Entwicklung, eine Weiterbildung der 



*) „Darstellung" ist niemals Aufgabe der Wissenschaft, sondern immer nur 
erst eine zweite, der Erkenntnif« folgende Thatigkeit. 
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sprachlichen Form zeigt, sondern mir das Schauspiel sprachlichen 
Verfalles darbeut (das. S. 34ff.). Ja, Sprache und Geschichte bilden 
einen entschiedenen Gegensatz : „Sprachhildung und Geschichte 
sind sich ablösende Thätigkeiten des Menschen, zwei Offenba- 
rungsweisen seines Wesens, die nie zugleich stattfinden, sondern 
von denen stets die erstere der zweiten vorausgeht." Dies folgt 
aber daraus, „dafs Völker mit unfertigen Sprachen unmöglich 
geschichtlich sein können, dafs das geschichtliche Leben die 
Sprache voraussetzt, dafs der Mensch nicht zugleich Sprache 
schaffend, mit seinem Geiste an den Leib gebunden, die Sprache 
als Zweck seiner unbewufst vor sich gehenden Geistesthätigkeit 
habend und geistig frei, selbstbewußt wollend, der Sprache sich 
nur als Mittel der Kundgebung seiner geistigen Thätigkeit be- 
dienend sein kann. u Aber fällt nicht auch die Entstehung und 
Ausbildung der Mythen in die vorgeschichtlichen Perioden des 
Lebens der Völker? nicht auch Sitte und Glaube, Einrichtung 
des Hauses und des häuslichen Lebens? Oder sind das keine 
Offenbarungsweisen des Nationalgeistes? gehören sie nicht in 
die Philologie, die Geschichte? Und wenn wir in den Zeiten 
der Geschichte die Sprachen nur verfallen sehen, verhält es sich 
mit den genannten geistigen Momenten nicht ganz eben so? 
Wie zerfressend wirkt das geschichtliche Bewufstsein auf den 
altväterlichen Glauben mit dessen Sagen, Sitten und Gewohn- 
heiten, auf die Volkspoesie zumal, ja, wie oft genug bemerkt 
ist, auf alle Poesie! — Ist denn aber auch die Thatsache, so 
allgemein hingestellt oder in solchem Umfange, wirklich richtig? 
Ist es nur die Geschichte, welche zerstörend auf die Sprache 
wirkt, und verfallen die Sprachen nie in vorgeschichtlicher Zeit? 
Es ist ja im Gegentheil unleugbare und klare Thatsache, dafs die 
deutsche, auch die lateinische und griechische, die celtische und 
jede, selbst das Sanskrit nicht ausgenommen, schon in vorge- 
schichtlicher Zeit mannichfache Einbufse an Wörtern und Formen 
und am Volllaut der Formen erlitten hat. Und andrerseits übt 
die Geschichte, die Bildung, besonders durch die Schrift, häufig 
eine conservirende Kraft aus, während Volksdialekte verwildern. 

Es lasse sich sogar, sagt Schleicher weiter, „objectiv nach- 
weisen, dafs Geschichte und Sprachentwicklung in umgekehrtem 
Verhältnisse zu einander stehen. Je reicher und gewaltiger die 
Geschichte, desto rascher der Sprachverfall; je ärmer, je lang- 
samer und träger verlaufend jene, desto treuer erhält sich die 
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Sprache. Von allen deutschen Sprachen ist die englische die- 
jenige, welche in Laut und Form die stärksten Ein hül sen er- 
litten hat, die isländische diejenige, welche die alten Laute und 
Formen am treuesten bewahrt." Aehnlich sei das Hebräische 
schon um 500 a. Chr. viel ärmer in Form und Laut als das 
Arabische 500 p. Chr., weil die Israeliten eine viel reichere 
Geschichte als die Araber vor Muhammed hatten ; „und zur 
Zeit da die Griechen begannen, ihre schon vielfach vom alten 
abgewichene Sprache zu schreiben, redeten die Inder eine dem 
ältesten Stande des Indogermanischen noch sehr nahe stehende 
Sprache". Ist dieses Verhältnils zwischen Sprache und Ge- 
schichte wirklich so schlagend? Hatten die Osseten, Kurden, 
Afghanen, Zigeuner und heutigen Hindus eine so gewaltige, 
reiche Geschichte, wie ihre Sprache verfallen und herabgekom- 
men ist? Ist die Geschichte der Engländer um so viel reicher 
denn die der Deutschen, als die englische Sprache ärmer ist 
als die deutsche? In welcher Form ich aber nach Schleichers 
Sinne die geschichtlichen und die sprachlichen Verhältnisse der 
Griechen und Deutschen einander gegenüber stellen soll, weiß 
ich kaum. Nur so viel liegt auf der Hand: welche Geschichte 
hatte der Grieche der römischen Zeit hinter sich! und doch 
stand seine Sprache derjenigen, welche das hellenische Volk 
beim Beginne seiner Geschichte sprach, noch um vieles näher, 
als unser Deutsch dem karolingischen. 

Gesetzt aber endlich auch, jene Thatsache, dafs die Spracb- 
formen sich vor der Geschichte bilden und in der Geschichte 
verfallen, sei wahr, folgt daraus, dafs die Sprache ein Naturob- 
ject sein müsse? Um wie viel tiefer als jetzt Schleicher hat Ja- 
cob Grimm schon längst über den Verfall der Sprachforroeu 
bei innerer Bereicherung in geschichtlicher Zeit sich ausgelassen ! 

Der Glottiker behauptet (S. 118), das Object der Sprachwis- 
senschaft sei „nicht die freie Geistesthätigkeit (die Geschichte), 
sondern die von der Natur gegebene, unabänderlichen Bildungs- 
gesetzen unterworfene Sprache, deren Beschaffenheit eben so 
sehr aulserhalb der Willensbestimmung des Einzelnen liegt, als 
es z. B. der Nachtigall unmöglich ist, ihren Gesang zu ändern, 
d. h. das Object der Glottik ist ein Naturorganismus". Es ist 
nicht selten, dafs ein gedankenlos festgehaltenes Vorurtheil sieb 
auf die Thatsaehen beruft, durch die es am schlagendsten wider- 
legt wird. So mag sich der Glottiker von Jacob Grimm (Ueber 
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den Ursprung der Sprache) sagen lassen, wie sich die Sprache 
von allem Geschrei und Gesang der Thiere unterscheidet. Der 
Gesang der Nachtigall bleibt von jeder Geschichte unberührt, 
und so bleibt es die Natur überhaupt. Denn man wird es wohl 
nicht geschichtliche Berührung nennen, wenn die Natur theils 
ganz passiv das Gepräge aufnimmt, das ihr der Mensch auf- 
drückt, theils eben so passiv als Stoff zu seinen Zwecken dient. 
Wieviel sich auch über die Veränderung sagen läfst, welche das 
zahme Schaf im Gegensatze zum wilden erfahren hat, über die 
Verbreitung, die es heute erlangt hat: hat das Schaf eine Ge- 
schichte? hat der Kaffee, die Baumwolle eine Geschichte? Dage- 
gen steht die Sprache in Wechselverkehr mit allen Momenten des 
geschichtlichen geistigen Lebens, gibt ihnen und erhält von ihnen 
und bekundet sich dadurch als Moment des Geistes. Sie ist kei- 
neswegs „von der Natur gegeben", wie der Glottiker mit den Epi- 
kureern behauptet (wogegen schon Heyse, System der Sprachw. 
§.21 — 23); und wenn sie „unabänderlichen Bildungsgesetzen" un- 
terworfen ist, so sind dies keine physiologischen; und wenn end- 
lich die Sprachformen und ihre Geschicke „auiserhalb der Wil- 
lensbestimmung des Einzelnen liegen", so sind auch Sitte und 
allgemeiner Glaube und Vorurtheil eben so sehr dem Einzelnen 
gegenüber eine unüberwindliche Macht. Für seine Person kann 
er sich dieser theilweise entziehen ; so kann er auch seine Sprache 
wechseln. Es ist hier aber nicht der Ort, und überhaupt nicht 
nöthig, ausführlich zu erweisen (denn es ist längst allgemein 
anerkannt), dals der Gang der Geschichte „aufserhalb der Wil- 
lensbestimmung des Einzelnen" liegt. 

Kurz: durchweg zeigt die Sprache geistiges Wesen und in 
keinem Punkte hat man in ihr Naturbestimmtheit nachgewiesen. 

Der Sprachwissenschaft, das ist richtig, „ist die Sprache 
Selbstzweck" (S. 119). Der Philologie aber etwa nicht? Ueber 
den ehemaligen Irrthum, als wäre die Sprache dem Philologen 
nur Mittel, ist heute jeder Philologe hinaus. Der Glottiker 
selbst gesteht, die Sprache sei „dadurch auch Object der Phi- 
lologie, dafs in ihr und durch sie das geistige Leben der Völker 
zur Erscheinung kommt" (das.). Betrachtet denn die Glottik 
die Sprache nicht inwiefern in ihr und durch sie das geistige 
Leben der Völker zur Erscheinung kommt? Dann kann sie dem 
Vorwurfe der Geistlosigkeit schwerlich entgehen. Es ist richtig, 
dafs der Philologe sich „vorzüglich an Syntax und Styl halten 
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wird", der Glottiker nur die Laute und Formen der Sprache be- 
trachtet: dies ist richtig als Thatsache. Nur darf über solcher 
Thatsache, einer Folge der Beschränktheit menschlicher Indi- 
vidualität, die Forderung der Idee nicht übersehen werden; noch 
auch folgt daraus, dafs „die Art, wie der Philologe die Sprache 
erfafst, eine von der Auffassung des Sprachforschers grundver- 
schiedene ist". Nur eine Theilung der Arbeit liegt vor. 

Freilich aber (und leider!) ist die Glottik nicht Sprachwis- 
senschaft. „Den Philologen geht der Gebrauch an, der von der 
Sprache gemacht wird, den Glottiker nur der Organismus". 
Aber der Gebrauch der Sprache, ist er nicht ihre Entelechie, 
ihr Leben? Der Glottiker betrachtet also blofs den Organismus 
und nicht dessen Leben, d. h. den todten Leib der Sprache; er 
secirt den Cadaver. Er kennt weder die Wirksamkeit der or- 
ganischen Formen, „die Function und die Syntax" (das.), noch 
auch begreift er die Entstehung dieser Formen ; denn diese Or- 
gane des Lebens sind ja zugleich erst Erzeugnisse des Lebens, 
also müssen die Organe aus dem Leben begriffen werden. Selbst 
in der Naturwissenschaft verdanken Anatomie, Morphologie, Phy- 
siologie, Embryogonie, Paläontologie nur der nothwendigen Thei- 
lung der Arbeit ihr gesondertes Dasein ; der echte wissenschaft- 
liche Sinn wird und mufs sie immer zusammenhalten, in einander 
bringen. Für die Sprache aber fallen die Rücksichten, wonach 
jene Disciplinen unterschieden sind, zusammen. Indem die Gram- 
matik das Wesen der Sprache erforscht, hat sie für ihr Object 
nothwendig alles das zu leisten, was jene Disciplinen für die 
organischen Naturwesen, und zwar leistet sie dies, wenn und 
insoweit sie überhaupt ihre Aufgabe erfüllt, mit einem Schlage; 
Formen, Gesetze, Leben, Geschichte und Ursprung der Sprache 
lehrt sie mit einem Male (Grammatik und Psychologie §.85). 
Es ist ein Menschenalter her, dafs Wilhelm von Humboldt darauf 
drang, die Sprache dürfe nicht als ein Erzeugtes, ein Werk, er- 
gon, sondern müsse als eine Thätigkeit, energeia angesehen wer- 
den; und immer noch versteht man nicht, was das heifst. Der 
Glottiker verfolgt mit Behagen den Verwesungsprocefs ; was Wun- 
der, dafs der Philolog sich vor solchem Gerüche zurückzieht 
und sich des Dufts und der Farbe und der Form der Classiker 
freut. 

„Der Glottiker ist Naturforscher". Nein, der Naturfor- 
scher dankt bestens für solche Gesellschaft. Wir sehen hier 
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wieder in auffallender Weise, wie sehr ein Vorurtheil verblen- 
det. Schleicher (Darwins Theorie und die Sprachwissenschaft) 
glaubt sich in vollster Uebereinstimmung mit Darwins Betrach- 
tungsweise, der sich auch Schleiden anschliefst. Dieser fafst 
die Theorie des englischen Geologen in folgenden Worten zu- 
sammen : „ A 1 1 e Organismen auf der Erde, Pflanzen wie Thiere, 
Untergegangene und Lebende, hängen als eine einzige grofse 
Familie durch naturgemäise Abstammung untereinander zusam- 
men". „Aus der einfachsten Grundlage, aus einer noch unvoll- 
kommenen Zelle entstand allmählich die grol'se Zahl gleichfalls 
noch unvollkommener, einfacher und niedriger Organismen im 
Thier- und Pflanzenreich nach den sehr verschiedenen Lebens- 
bedingungen, die ihnen von den verschiedenen Oertlichkeiten 
dargeboten wurden; so entstanden nach und nach die entwik- 
kelteren Formen, den mehr und mehr sich verwickelnden äufse- 
ren Verhältnissen entsprechend, und so gingen auch bestehende 
Formen unter, während ihre Nachkommen in immer mehr ver- 
änderten neuen Formen fortdauerten, in demselben Mafse, wie 
sich allmählich durch die geologischen Veränderungen auf der 
Erde die Wohnstätte des Lebendigen und somit die Lebensbe- 
dingungen änderten." „Man mui's hierbei die Zeit als wesent- 
lichen Factor nicht aufser Acht lassen." Was geht also hier 
vor? Darwin und Schleiden wollen die bisherige Naturbeschrei- 
bung, welche ein unveränderliches Dasein zum Gegenstande 
hatte, zur Darstellung einer Eutwickelung der Natur in der Zeit, 
d. h. zur Geschichte machen. Ein solches Unternehmen, es mag 
gelingen oder nicht, ja, es mag sich als berechtigt erweisen oder 
nicht, verdient die höchste Theilnahme aller Gebildeten. Was 
hat aber der Glottiker von ihnen gelernt? Die Glottik hat die Sip- 
pen der Sprachen zu ordnen und ist „descriptiv" (S. 123), und 
also „theilt sie im wesentlichen ihre Methode mit der Natur- 
wissenschaft überhaupt"! Nachdem sich die Glottik zur descrip- 
tiven naturhistorischen Disciplin herabgesetzt hat, erkennt sie 
auch jetzt ihre Schwäche noch nicht, da sich die Naturwissen- 
schaft zur Geschichte erhöht! *) 

Und soll ich mich nun noch auf die Behauptung einlassen, 
die Sprachwissenschaft sei darum eine Naturwissenschaft, weil 

*) Uebrigcns enthalte ich mich des Unheils über Darwins Theorie, ich nehme 
sie weder an, noch weise ich sie ab, sondern erwarte die Entscheidung der Na- 
turforscher. 
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eine Beobaehtungswissenschaft ? und soll ich auf das Gerede 
gegen apriorische Construction und für Beobachtung der That- 
Sachen eingehen? Als wenn Beobachtung den Naturwissenschaf- 
ten eigenthüinlich wäre ! als wenn nicht die Philologen ihre Ob- 
servationes gemacht hätten ! als wenn sich der Glottiker in Be- 
zug auf subtile Beobachtung mit Herodian messen könnte! Und 
warum hat Herodians mit gröfster Akribie gemachte Beobach- 
tung dennoch keine wahre Grammatik erzeugt? warnm war die* 
den Bopps und Grimms aufbewahrt? In wie fern dies von aprio- 
rischen Momenten abhängig war, das kann ich dem Glottiker 
freilich nicht zeigen; denn er hat sich von der Sprachphiloso- 
phie geschieden *). 

Auch Max Müller (Vorlesungen über die Wissenschaft der 
Sprache, übersetzt von Böttger) will die Sprachwissenschaft zu 
den Naturwissenschaften gezählt wissen. Sein erster Grund ist, 
„dals, wenn schon die Sprache einen beständigen Wechsel zeigt, 
der Mensch dennoch nicht die Macht besitzt, denselben her- 
vorzubringen oder zu verhüten." (S. 34). Müller gesteht zu 
(S. 38): „Die Sprache kann nicht durch sich selbst bestehen: 
sie verlangt einen Boden, um darauf zu wachsen, und dieser 
Boden ist der Menschengeist" — mehr verlange ich vorläufig 
nicht, um daraus zu sehlielsen: also kann die Sprachwissenschaft 
nicht in den Kreis der Naturwissenschaft gehören; und hiermit 
ist Müller genügend widerlegt. Er wehrt uns aber, die Sprach- 
wissenschaft zur geschichtlichen zu machen, indem er über das 
Wachsthum der Sprache folgendes bemerkt. Es seien in dem- 
selben zwei Vorgänge zu beachten. Der eine ist der phone- 
tische Verfall, durch den „nicht nur die Form, sondern die 
ganze Natur der Sprache zerstört wird." Nämlich: „In der 
Sprache hatte ursprünglich Alles eine Bedeutung." Ihr Zweck 
ist ja kein andrer, „als unsere Gedanken auszudrücken", und 
so konnte sie „weder mehr noch weniger enthalten, als was zu 
diesem Zweck erforderlich ist" ; und also dürfte man „mit kei- 
nem Theile derselben eine Aenderung vornehmen, ohne dessen 
eigentlichen Zweck zu vereiteln" (without defeating its cery 
purpose). „Sobald sich also diese phonetische Corruption in 



*) Ein andrer Grund, den Schleicher anführt, klingt zu spafshaft (Com- 
pondium der vergleichenden Gr. S. 1): „die Sprachen leben, wie alle Naturorg»- 
nismen ; sie handeln nicht, wie der Mensch, haben also auch keine Geschichte, 
wofern wir dieses Wort in seinem engern und eigentlichen Sinne fassen," 
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einer Sprache zeigt, hat auch die Sprache das verloren, was 
wir als den wesentlichen Charakter aller menschlichen Rede 
betrachteten, nämlich dafs jeder Theil derselben seine Bedeutung 
haben sollte." Weder wir noch der Grieche und Römer, noch 
der alte Hindu dachte daran, dafs z. B. das Zahlwort für 
zwanzig ursprünglich zwei zehn bedeutete, wie es denn aus 
dwis dakati corrumpirt ist oder gar aus dwis dwakatatarka 
= 2x[2x([l-f-3]-f-l)], wenn wir Bopps Analyse der Zahl- 
wörter annehmen. „Die Sprache ist deshalb in ein neues Sta- 
dium eingetreten, sobald sie den Angriffen des phonetischen 
Wechsels weicht. Das Leben der Sprache erstarrt oder erlischt 
auch gänzlich in den Worten oder Worttheilen, welche die ersten 
Spuren dieser phonetischen Umbildung zeigen. Von nun an 
können solche Worte oder Worttheile allein noch kunstlich 
durch Tradition aufrecht erhalten werden." 

Diese phonetische Corruption ist nun auch der Quell der 
„sogenannten grammatischen Formen" (S. 41). Wie entstand 
z.B. der Plural? Die Sache ist kinderleicht zu begreifen. Man 
beachte nur, dafs man im Chinesischen sagt zin (z = französ.,/) 
Mensch; für Menschen aber im Plural zin kiai Mensch-Allheit. 
Der Fremde heilst t, die Gasse pet, die Fremden t pet, eig. 
Fremden - Classe. So sagen auch wir Menschen-Geschlecht für 
Menschen, Christenheit (eig. Christen-Gesammtheit) für Christen. 
Sobald nun die phonetische Corruption mit ihren „Verheerun- 
gen angefangen hat, behalten die von ihr betroffenen Worttheile 
nur noch ein ihnen nach Uebereinkommen gewährtes, künstli- 
ches Dasein und schwinden zu grammatischen Endun- 
gen zusammen" (S. 42). Auf dieser corrupten Theorie von 
der Entstehung der grammatischen Formen beruht zugleich die 
morphologische Classification der Sprachen. Die Corruption 
nämlich ist 1) noch nicht eingetreten in den einsylbigen Spra- 
chen; 2) sie hat die determinativen Wörter ergriffen, welche 
dadurch zu Endungen der Hauptwurzeln werden, in den agglu- 
tinirenden und polysynthetischen Sprachen ; 3) sie hat auch die 
Hauptwurzel ergriffen in den flectirenden Sprachen. In der grie- 
chischen Sprache, welche die vollkommenste Grammatik hat, 
mufs wohl die Corruption am heftigsten gewüthet haben. Wenn 
Schleicher wenigstens für die vorgeschichtliche Zeit ein Wachs- 
thum der Sprache erkennt und ihr Absterben erst mit der ge- 
8chichtlichen Zeit beginnen lälst : so fangt nach Müller der Ver- 
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we8ung9procefs schon mit der Entstehung grammatischer For- 
men in der Urzeit an; schon damals haben die Sprachen „den 
wesentlichen Charakter aller menschlichen Rede" verloren. 

Solche Theorie, welche die grammatische Form erst zu 
„sogenannten grammatischen Formen " herabsetzt, um sie zu er- 
klären, richtet sich von selbst*). Daher sei hier nur ein Punkt 
hervorgehoben, der sowohl an sich der wichtigste ist, weil er 
der ganzen Ansicht zu Grunde liegt, und der zugleich auch 
für uns in psychologischer Rücksicht bedeutsam ist. Müller 
sagt: (S. 42) „Die Wörter leisten, so lange sie völlig verstan- 
den und lebendig erhalten werden, der phonetischen Corrup- 
tion Widerstand ; aber sobald sie nur, so zu sagen, ihre Geistes- 
gegenwart verlieren, stellt sich auch der phonetische Verfall 
ein". Die phonetische Corruption ist also nicht das Primäre; 
sondern sie ist abhängig von Verhältnissen des Bewu Istseins. 
Müllers Theorie bewegt sich also durchaus um die Oberfläche 
der Erscheinungen, ohne ihr Wesen, ihren Grund zu berühren. 
Eben darum aber erweist sie sich zugleich auch als nothwen- 
dig falsch. Betrachtet man die Sprache auch nur als ein ganz 
äuiserliches Mittel und Werkzeug: wie könnte wohl ein solches 
seinem Zwecke noch genügen, wenn seine „ganze Natur zer- 
stört« ist! 

Der zweite Vorgang, der neben der phonetischen Corrup- 
tion das Wachsthum der Sprache ausmacht, ist die dialektische 
Wiedererzeugung. Hierunter wird blol's verstanden, dafs neben 
dem literarisch ausgebildeten Dialekte eines Volkes, der vor- 
zugsweise seine Sprache, seine Hochsprache, heilst, immer viele 
Volksdialekte leben. Wird dann durch politische Ereignisse 
dieser literarische Dialekt weggeschwemmt, so zeigen sich die 
Volksdialekte noch lebendig und werden von neuem zu Schrift- 
sprachen. 

Also hat die Sprache keine Geschichte. Sie erfahrt blofs, 
wie die Erdrinde, allerlei „Modifikationen, welche mit der Zeit 
durch fortwährend neue Combinationen gegebener Elemente 
stattfinden, und welche sich der regelmäfsigen Einwirkung freier 

*) Wer meine „Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprachbaues" 
kennt, wird sich selbst sagen können, wie ich über Müllers Theorie von der 
Entstehung der grammatischen Formen denken mufs, wie auch von der morpho- 
logischen Classification und namentlich von dem Ungeheuer einer turaniseben 
Sprachfamilie, welches die einsylbigen Sprachen Hinterindiens mit den finnischen 
und etlichen andern zusammen verschlingt. 
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Kräfte entziehen und schliefslich als das Resultat natürlicher 
Einflüsse erkannt werden können" (S. 63). 

Wer in solcher Weise in der höher organisirten Sprache 
nichts als „verkrüppelte" Lautgebilde sieht, wer so jede Spur 
von Geist aus denselben schwinden läfst, der mag immerhin von 
dem Wunder, dem geheiligten Boden der Sprache reden, er mag 
diese a vehicle or an organ of thought (p. 23) nennen, es bleiben 
dies leere Phrasen*). Und damit will er „die Aufmerksamkeit 
der Philologen, Philosophen, Geschichtschreiber und Theologen" 
auf sich lenken! 

Nach Müller sind Lateinisch und die romanischen Sprachen 
„nur verschiedene Perioden einer in ihrer Substanz **) sich gleich- 
bleibenden Sprache" — von etwas anderm aulser der Substanz 
weils Müller nichts. Er sagt: „Wenn wir nun das Italienische 
eine Tochter des Lateinischen nennen, so denken wir dabei nicht 
daran, dem Italienischen ein neues Lebensprincip beizulegen. 
Nicht ein einziges Wurzelelement wurde zur Bildung des Ita- 
lienischen neu geschaffen" — und aulser den Lautelementen gibt 
es in der Sprache nichts! „Italienisch ist Lateinisch in einer 
neuen Form ; Italienisch ist modernes Latein, oder Latein antikes 
Italienisch". Das ist eben so richtig, wie wenn jemand behaup- 
tet: wir mögen Fleisch oder Pflanzen essen, unsre Speise ist 
doch nur Erde und Mist. 

Aus einer solchen Ansicht von der Sprache folgt allerdings, 
dafs „die Sprache Homers an sich kein grölseres Interesse dar- 
bietet, als der Dialekt der Hottentotten" (S. 67). Aber was ist 
das für „eine wissenschaftliche Behandlung der menschlichen 
Rede", die in Homers Sprache nicht mehr findet, in ihr nicht 
Probleme höherer Art und gröfserer Anziehungskraft erkennt als 
in der des Hottentotten! 

Hier wird auch der Ursprung der Sprache wichtig; denn 
vom Ursprünge jedes Dinges wird ja dessen Wesen bedingt. 
Nach Müller sind die Wurzeln der Sprache „das Werk der 
Natur" (S. 335). „Der Mensch war in seinem vollkommnen 
Urzustände nicht wie die Thiere allein mit dem Vermögen be- 
gabt, seine Empfindungen durch Interjectionen und seine Wahr- 

*) Der Uebersetzer gibt organ of thought durch „Organ der Gedankenmit- 
theilnng" wieder — sehr gescheit! 

**) Im Original (p. 56) substantially. Die Uebersetzung ist vom Verf. auto- 
risirt. 
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nehinungen durch Onomatopoiie auszudrücken; er besafs auch 
das Vermögen, den vernünftigen Conceptionen seines Geistes 
einen besser, feiner articulirten Ausdruck zu geben. Dieses 
Vermögen hatte er nicht selbst herangebildet (That faculty was 
not of his own making). Es war ein Instinct, ein Instinct des 
Geistes, eben so unwiderstehlich, wie jeder andre Instinct. So 
weit als die Sprache Product jenes Instinctes ist, gehört sie dem 
Reiche der Natur an". Wie so dies? Was einem Instincte des 
Geistes entstammt, soll der Natur angehören ? — Und was für 
ein Instinct war denn dies nun? „Das Vermögen, welches jeder 
Vorstellung, indem sie zum ersten Male durch das Gehirn drang 
(thrilled), einen lautlichen Ausdruck verlieh" (S. 332). Es ist 
„eine der menschlichen Natur inwohnende Kraft". Die urspriin- 
lichsten Wurzeln „existiren, wie Plato sagen würde, durch die 
Natur; obgleich wir mit Plato hinzufügen sollten, dafs wir, wenn 
wir sagen durch die Natur, damit meinen durch göttliches Wir- 
ken" — d. h. obwohl hier der Ursprung der Sprache erklärt 
sein sollte, so bleibt er doch eben völlig unerklärt. 

Bevor wir an unsre Darlegung des Verhältnisses der Sprach- 
wissenschaft zur Geschichte gehen, können wir uns als Ergeb- 
nils der vorausgeschickten Kritik dies merken. Müller weii's, 
dafs die Sprache weder der Natur entspriefst, noch ein Werk 
des freien Geistes ist; also gehört sie der Natur, schliefst er 
völlig unlogisch, weil er von dem was man geistigen Instinct 
nennen kann, gar keine klare Erkenntnifs hat. Wir werden 
also nur dies sagen: die Sprache gehört eben so wenig dem 
freien, in der Geschichte schöpferischen Geiste, als der Natur. 
Sie stammt aber auch nicht aus einem Dritten, einer Indifferenz 
und Grundlage von Natur und Geist. Sondern sie ist ganz und 
durchaus geistigen Wesens, ein Erzeugnifs des Geistes, aber 
unter eigenthümlichen Bedingungen hervorgebracht. Dies kann 
ich hier nicht ausführlich darlegen, und meine Theorie vom Ur- 
sprünge der Sprache läfst sich nicht, wie die Müllersche, in ei- 
nem Satze ausdrücken. Auf Schleichers, allerdings, wie mir 
scheint, unerläßliche Unterscheidung von geschichtlicher und 
vorgeschichtlicher Zeit werde ich sogleich kommen. 

Ausgehen wollen wir von Böckhs Bestimmungen. Mit ihm 
setze ich — und ich halte jede weitere Begründung dieses Satzes 
für unnöthig — die Philologie sei die Erkenntnifs der geschicht- 
lichen Entwicklung der Menschheit, die Wissenschaft von dem 
sich entwickelnden Geiste, kurz Philologie ist Geschichte. Bei 
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jeder andern Annahme wird die Philologie entweder einseitig 
gefaist, oder sie verliert ganz den Rang einer Wissenschaft und 
wird zur blol'sen Hülfsdisciplin*). So werde ich im Folgenden 
nur von Geschichte reden. Die Geschichte gliedert sich einer- 
seits nach den Völkern, den äuCsern Trägern des Geistes in der 
Wirklichkeit, also in eine Geschichte der Griechen, der Deut- 
schen u. s. w., andrerseits aber nach den innern Momenten des 
Geistes, und so zerfallt sie in eine Geschichte der Staatenbil- 
dung und der Verfassungen, des Handels und Privatlebens, der 
Kunst u. s. w. Es ist wohl klar, wie diese beiden Gliederungen, 
die nach verschiedener Richtung erfolgen, sich kreuzen. Indem 
nun in der einen aus einander geht, was in der andern zusam- 
mengefaßt wird, dort die Völker, hier die Momente des Geistes: 
so heben sich die beiden Theilungen einauder auf, und es er- 
gibt sich eben etwas, was man nicht so gut Theiluug als Glie- 
derung nennt, darum weil trotz der bestimmten Sonderung die 
Theile zusammen bleiben und nicht aufhören im Ganzen zu le- 
ben. Freilich wird hier eine Idee gezeichnet, der die Wirklich- 
keit nicht völlig entspricht, aber nachstrebt. 

Dieses einfache Verhältnifs erschöpft indessen die Sache 
nicht, wie sich gerade, wenn wir das Gesagte auf die Sprach- 



*) Mit der obigen Behauptung soll nicht etwa, ich möchte sagen: eine Dro- 
hung gegen den Philologen ausgesprochen werden; ich will ihn nicht dadurch 
zur Gleichstellung von Philologie und Geschichte zwingen, dafs ich ihm vorhalte, 
wenn er dieselbe nicht zugestehe, so werde sein wissenschaftliches Thun vom 
Bange der Wissenschaft herabgesetzt werden. Noch weniger soll das Verdienst 
der Philologen auch nur im mindesten unterschätzt werden, weil zum Theil selbst 
die bedeutendsten nichts hervorgebracht haben, was eine historische Leistung ge- 
nannt zu werden pflegt. Man vergesse nicht, dafs oben begriffliche Bestimmun- 
gen gegeben, aber nicht persönliche Wcrthe beurtheilt werden sollen. Die Stel- 
lung einer Disciplin im Systeme der Wissenschaft hängt lediglich von ihrem Be- 
griff ab ; der Werth persönlicher Thätigkeit aber wird nicht von dem bedingt, 
was, sondern wie man es treibt. Ich weifs, dafs man sich hohe Verdienste 
erwerben kann, wenn man die geistigen Denkmäler der Vergangenheit und Be- 
richte über früheres geistiges Leben derartig bearbeitet und verstehen lehrt, dafs 
sie nun erst einerseits als Quellen der Geschichte und andrerseits als Mittel zur 
Bildung dienen können. Solche Thätigkeit herabsetzen wollen, wäre thöricht, 
und man mag sie als die philologische bezeichnen. Soll aber der Kreis der 
Wissenschaften ausgemessen werden, so könnte allerdings diese Philologie, soweit 
ich sehe, theils nur als Hülfsdisciplin der Geschichte untergeordnet werden, tbeils 
unter den praktischen Wissenschaften in der Pädagogik ihre Stelle finden. Von 
ihr konnte aber im Texte nicht die Hede sein, und über ihr Verhältnifs zur 
Sprachwissenschaft wäre dem eben Bemerkten gemäfs nur dies zu sagen, dafs sie 
die literarischen Denkmäler der Vergangenheit so bearbeitet, dafs der Sprach- 
forscher in denselben getreue und richtig verstandene Quellen und Objecte seiner 
Wissenschalt erhält. 

* 
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Wissenschaft anwenden, am klarsten zeigt. Berücksichtigen wir näm- 
lich die Gliederung nach Völkern, so kann fuglich nur von drei 
Hauptzweigen der Geschichte die Rede sein, dem classischen, dem 
orientalischen und dem modernen. Die classische Geschichte ist 
die engste ; sie umfafst nur die Griechen und Römer. Die moderne 
zerfällt in zwei oder auch drei Unterabtheilungen : die germanische, 
romanische und auch noch die slavische Geschichte. Die orien- 
talische umfafst die Aegypter, die Semiten, die Perser und Inder 
und die Chinesen. Unselbständig und also mit dem einen oder 
dem andern der genannten Völker zu verbinden sind die Ar- 
menier, die Türken, die Tübeter und Mongolen, die dekhanischen 
und hinterindischen Völker ; und eben so in Europa die Magya- 
ren. Noch weiter läfst sich füglich die Geschichte wohl nicht 
ausdehnen. Sie umfafst also noch nicht einmal sämmtliche Völ- 
ker Asiens und Europas ; denn aufserhalb ihres Bereichs bleiben 
tatarische Stämme und sämmtliche Völker im Norden dieser 
Erdtheile von Tungusien bis nach Lappland, die Celten, die 
Basken und die Albanesen, abgesehen von den untergegangenen 
Völkern. Die Sprachwissenschaft dagegen kann die Sprache 
keines Volkes der Erde von sich ausschliefsen, auch nicht die 
der Eskimos und Buschmänner und der Bewohner der Freund- 
schafts -Inseln u. s. w. u. 8. w. *). 

Kurz, wir erinnern uns, dafs es viele Völker, ein weit aus- 
gedehntes menschliches Leben gibt, das einerseits nicht Gegen- 
stand der Physiologie sein kann, weil es geistiges Leben ist, 
und das doch auch hinwiederum nicht Gegenstand der Geschichte 
ist, weil es keine Entwicklung zeigt. Geistiges Leben erstlich 
ist es; denn alle jene Völker sprechen, und Sprache ist Abstrac- 
tion, Bildung von Artbegriffen, Gedankenformung, also Logik 
und Selbstbewufstsein , wenn dies auch nur in den ersten An- 
fangen. Auch hat jedes Volk Religion, und ich erkläre kurz- 
weg, dafs alle Reisenden, welche behaupten, Völker ohne eine 
solche angetroffen zu haben, in diesem Punkte schlecht beob- 
achtet haben müssen. Auch haben alle Völker ein Familien - 



*) Die Sprachen der wilden oder culturlosen Völker sind allerdings dem 
Sprachforscher in mannigfacher Hinsicht wichtig und anziehend. Einerseits lernt 
man hier einfachere Bewegungen und Verhältnisse der Vorstellungen kennen, 
und andrerseits stufst man auf Feinheiten, auf geistige Blitze, die man hier nicht 
gesucht hätte. Aber wie dem Psychologen der gebildete Mann eine höhere, 
wichtigere Aufgabe bietet, als das naive Landkind: so dem Sprachforscher die 
Cultursprachen im Vergleich zu den ungebildeten. 
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Leben, ich meine : noch in ganz anderer Weise, als auch Thiere 
etwas Aehnliches haben. Und alle leben sie in einer gewissen 
Form staatlicher und geselliger Vereinigung, in einem gewissen 
Verkehr. Wo dies in sehr niedrigem Grade der Fall ist, da 
walten ungünstige äußere Ursachen ob, die zu erkennen nicht 
schwer sein wird. Ueberall kennt der Mensch den Gebrauch 
des Feuers ; überall arbeitet er mit Werkzeug. Wo immer also 
der Mensch lebt, da ist auch geistiges Leben, welches der Phy- 
siologie entgeht. Aber, zweitens, was hätte wohl die Geschichte 
von jenen Völkern zu berichten? Nennen wir es Geschichte, 
dafs hier ein Fluis versandet, dort ein Strom sich ein neues Bett 
gräbt und das alte austrocknen läfst? dafs hier Boden vom 
Meere abgerissen, dort angeschwemmt wird? dafs sich bei einem 
Erdbeben ein Fels als Insel über die Fläche des Meeres er- 
hebt? Ist es Geschichte, wenn ein Bienenschwarm davon zieht, 
wenn sich zwei Bienen -Königinnen bekämpfen, bis eine unter- 
liegt? Und wenn wir dies nicht Geschichte nennen, ereignet 
sich bei jenen Völkern Bedeutsameres? Horden wandern hin 
und her aus Bedürfnifs oder Lust, vertilgen Stämme, auf die 
sie stolsen, oder vermischen sich mit ihnen und bleiben so bei 
ihnen oder ziehen sie mit sich fort. Sie lassen sich nieder nach 
längeren Wanderungen und nehmen das Leben wieder auf, das 
sie verlassen und gestört hatten. Sie gründen mehr oder we- 
niger umfassende Herrschaften, die man wohl nicht Staaten nen- 
nen kann und die über kurz oder lang zersplittern und bedeu- 
tungslos verschwinden. Stämme einen sich, spalten sich und 
vereinigen sich wieder und sind in der Trennung und in der 
Verbindung immer dasselbe. Es ist ein unruhiges Dasein, ein 
Sein voll Freud und Leid; aber es wird nichts, was nicht schon 
gewesen wäre, es entsteht nichts Neues. Auch in der Natur 
liegt ja ein unaufhörliches Geschehen; Felsen zersplittern, Wasser 
strömen u. s. w. u. s. w. ; fast überall auch ein Drängen orga- 
nischer Triebe u. s. w. Aber nicht das Factum als diese Ein- 
zelheit und nicht dieses Individuum als solches und für sich ist 
das Werthvolle, sondern nur die hier verwirklichte Art, das ver- 
wirklichte Gesetz. Eben so bei jenen culturlosen Völkern. Sie 
haben einen Werth als Darstellung der Menschen - Art, als 
Wirklichkeit menschlich - psychischen Lebens ; aber der einzelne 
Fall ist gleichgültig. 

Es gibt also ein ungeschichtliches geistiges Leben: geistig 
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ist dieses Leben, weil es eine Bewegung geistiger Momente ist; 
aber ungeschichtlich, weil diese Bewegung, wie das Dasein der 
Natur ein blolser Kreislauf, eine ewige Wiederkehr desselben 
ist*), aber keine Erhöhung des Werthes geistiger Wirksamkeit 
Die Erzeugnisse solches Lebens sind von kurzer Dauer und 
werden immer wieder neu erzeugt, und zwar so wie sie waren. 
Was hier geschieht, hat theils nur praktische Bedeutung, dient 
blofs der Erhaltung des Daseins und hat darum auch nur indi- 
viduelle Geltung, aber keinen Anspruch auf allgemeine Aner- 
kennung; theils ist es von allgemeiner Bedeutung, findet sich 
aber auch aberall. Individuelles dagegen von allgemeinem Werthe, 
allgemeiner Inhalt in einzelner Gestalt, ist hier nicht zu finden, 
also nichts Einzelnes, das als solches durch eigenthümliche Be- 
deutsamkeit ewigen Andenkens werth wäre. Die Wissenschaft 
für das Leben dieser ungeschichtlichen Völker ist die Ethno- 
logie. Die Sprachwissenschaft, indem sie die Sprachen aller 
Völker zusammenfällst, verbindet also nicht blofs die Geschichte 
der verschiedenen Völker, sondern setzt diese Verbindungslinie 
auch noch fort aus der Geschichte durch die Ethnologie hin- 
durch. 

Dies wird leicht Zustimmung finden; schwieriger ist Fol- 
gendes. Auch die Völker der Geschichte hatten einst eine Zeit 

*) Mit dem Obigen soll natürlich nicht den Ergebnissen der Geologie and 
Paläontologie widersprochen werden, welche uns ein Werden, eine Geschichte 
der Erde und der auf ihr lebenden Wesen zeigen, ein allmähliches Hervortreten 
immer neuer und immer werthvollerer Gestaltungen. Es bedurfte nicht erst der 
Darwinschen Theorie um eine geschichtliche Auffassung in die Betrachtung der 
Natur zu tragen. Daneben aber behält doch diejenige Betrachtung für immer 
ihr Recht, welche die jetzt vorhandenen Arten als feste, unabänderliche Typen 
der Wesen ansieht, um deren Entstehung sie sich nicht bemüht, blofs auf die 
Erkenntnifs der Gesetze gerichtet, nach denen die unwandelbaren Arten leben. 
Und diese Betrachtung ist eben die ungeschichtliche, weil sie keinen Fortschritt, 
sondern nur ein Nebeneinander und einen Kreislauf erkennt. 

Wenn nun hier andrerseits für das Wesen der Geschichte ein Fortschritt 
vorausgesetzt wird , so leugne ich gar nicht, sondern hebe es bestimmt hervor, 
dafs die Geschichte einen teleologischen Charakter trägt ; nur folgt hieraus par 
nicht, dafs wir nun auch der Geschichte ein Endziel vorstecken müssen. Es 
handelt sich zuerst um Darstellung von geistigem Dasein, geistigem Leben, von 
Streben und Genufs und Erfolg. Jede Periode dieses Daseins ruht aber auf 
einer vorangehenden, hebt sich aus dieser empor; und wie diese die Ursache 
jener, so ist jene das Ziel dieser. Zeiten der Behaglichkeit und des Glückes, wie 
die perikleische, werden wir gern blofs als Erfolg und Wirkung der Vergangen- 
heit betrachten; die Zeiten des Verfalls und Elends aber müssen wir erstlich 
eben so als Folgen ansehen : nur ist hier zweitens die Forderung klar, zu erkennen, 
wie der Niedergang des Geistes nur die Vorbereitung für einen neuen Aufgang ist; 
solche Zeiten weisen über sich hinaus auf ein Höheres, ein Ziel, dem zugestrebt 
wird. (Vergl. meine Geschichte der Sprachw. bei den Griechen S. 267 ff. 3S0 ff.) 
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durchlebt, in der sie noch keine Geschichte hatten, noch keine Cul- 
tur. Auch die Griechen und die Römer, auch die Deutschen hat- 
ten ihre ungeschichtliche Zeit, welche für sie eine vorgeschichtliche 
ist, eine Zeit, wo sie streng genommen, nur erst als Gegenstand 
der Ethnologie erscheinen, als naiver Geist, und dennoch von 
höherer Bedeutung als die ungeschichtlichen Völker. — Man ver- 
steht unter „vorgeschichtlichen Zeiten" gewöhnlich nur die Zeiten, 
welche unserer geschichtlichen Kenntnifs vorangehen. Der Fort- 
schritt der Geschichtswissenschaft besteht nun zum Theil auch 
darin, dafs wir Kunde gewinnen von Zeiten, von denen man vor- 
her nichts wufste, dafs also die Grenze zwischen der geschichtli- 
chen und vorgeschichtlichen Zeit immer tiefer in die Vergangen- 
heit hinab, der Gegenwart immer ferner geschoben werde. So ist 
offenbar durch Entzifferung der Hieroglyphen und Keil-Inschriften 
die vorgeschichtliche Zeit tiefer hinabgerückt worden, als sie vor 
einem Menschen - Alter gesetzt werden mufste. Auch sonst ist 
durch mancherlei Combinationen eine gewisse Erkenntnifs von 
Zeiten gewonnen, die früher ganz in Dunkel lagen. Von die- 
sem Sinne nun ist der verschieden , in welchem hier das Wort 
vorgeschichtlich genommen wird. Nicht unsere Kunde oder 
der Mangel an Kunde von ihr macht eine Zeit zur geschicht- 
lichen oder ungeschichtlichen; sondern der Geist ist nach dem 
Inhalte und nach der Form seines Bewufstseins geschichtlich 
oder nicht, das Geschehene selbst trägt den Charakter der Ge- 
schichte oder nicht, es mag uns bekannt sein oder sich unserer 
Kenntnifs entziehen. Wie es heute noch Völker mit ungeschicht- 
lichem Geiste gibt, so gab es neben den Griechen und Römern, 
neben den Persern ungeschichtliche Völker, z. B. die Germa- 
nen, wie neben den alten semitischen Cultur -Völkern und den 
Aegyptern die alten Griechen. Aber genauer und richtiger 
nennen wir jene alten Griechen und Deutsche nicht ungeschicht- 
lich, sondern nur vorgeschichtlich. Denn schon jene unterschie- 
den sich wesentlich von den ungeschichtlichen Völkern. In 
ihnen lag schon ein Keim zur Geschichte, der in jenen nicht 
liegt ; d. h. sie besafsen in ihrem Bewufstsein und in der Ein- 
richtung ihres Lebens schon die Bedingungen, aus denen sich 
unter günstigen Umständen die Geschichte erheben konnte. 

Hier tritt uns nun die Frage entgegen : wann ist jedes der 
Culturvölker aus dem ungeschichtlichen Zustande in den ge- 
schichtlichen eingetreten? und wie unterscheidet man diese bei- 

3 
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den ? Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die geschichtlichen Ver- 
hältnisse vielfach ihre Begründung in dem vorgeschichtlichen 
Zustande haben. Die spätere Staatenbildung und die politischen 
Verbindungen und Trennungen sind häufig durch Stammes-Ein- 
theilung schon in vorhistorischer Zeit vorbereitet. Ja die Ent- 
stehung und der Charakter der Civilisation und Cultur eines 
Volkes wird wesentlich bedingt durch dessen vorgeschichtliche 
Zustände. Wenn auch die Begegnung mit andern Völkern und 
deren Einflüsse von höchster Wichtigkeit sind, so ist doch das 
Mafsgebende immer der Charakter des Volkes, wie er sich schon 
vorher gebildet hat. Es war freilich nicht gleichgültig für die 
deutschen Stämme, dafs sie auf römische Cultur stiefsen. Die- 
ser Anstois, und er war ein sehr harter, scheint sogar durch- 
aus nothwendig gewesen zu sein, um den Funken im deutschen 
Geiste zu wecken; doch bleibt immer das, was die Deutschen 
schon vorher waren, der Grund für das, was sie nun wurden. 
Man kann fragen, was geworden wäre, wenn die Deutschen 
den Muhammedanismus angenommen hätten? Man müfste nur 
vorher die Frage beantwortet haben, ob und besonders in wel- 
cher Weise und Form sie ihn hätten annehmen können. Ohne 
Weitläufigkeit läfst sich, denke ich, dies behaupten: auch als 
Muhamniedaner würden sie keinen Harem errichtet haben. Aber 
die Festigkeit des nationalen Charakters schon in vorgeschicht- 
licher Zeit und dessen Wichtigkeit für die Gestaltung der fol- 
genden Geschichte, sein wirksames Hineinreichen in die Ge- 
schichte selbst in höherem Grade zugestanden, als vielleicht Viele 
verlangen werden : so bleibt doch der Unterschied zwischen der 
geschichtlichen und vorgeschichtlichen Zeit eines Volkes als ein 
durchgreifender bestehen. 

Bevor wir aber diesen zarten Punkt berühren, noch die 
Frage, welche geistigen Momente das geschichtliche Leben be- 
wirken oder wenigstens theilen, und welche nicht? Oder neh- 
men sie alle an der Geschichte in gleicher Weise Theil? 

Abgesehen davon, dafs es unwandelbare Gesetze für das 
Seelenleben gibt, welche für den gebildetsten Menschen eben 
so wohl Geltung haben als für den Wilden und selbst das Thier 
— abgesehen hiervon, mufs man behaupten, dafs sämnitliclie 
Momente des Geistes von der geschichtlichen Bewegung er- 
griffen werden, und dafs, wie der Mensch in allem was er thut 
und was er lebt sich vom Thier unterscheidet: eben so wie 
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derum der Cultur- Mensch gegen den naiven in jeder Lebens- 
Regung seine höhere Stufe offenbart. Er schaut anders an, er 
fühlt anders, er strebt und arbeitet anders — anders, sage ich, 
nicht blofs Anderes; denn das andre Object setzt auch eine an- 
dre Form und Weise der darauf bezüglichen Thätigkeit. Nicht 
die sinnlichste und gemeinste Verrichtung bleibt unergriffen von 
der in der geschichtlichen Entwicklung sich vollziehenden Ver- 
menschlichung. Allerdings aber nehmen nicht alle Kreise des 
Lebens den gleichen Theil an der Geschichte. — Der Mensch 
steht erstlich der Natur gegenüber, in der, trotz der und ver- 
mittelst der er sich zu erhalten hat; aber zweitens nicht für sich 
allein steht er, sondern mit Vielen seines Gleichen, die eine Ge- 
sellschaft bilden, verbunden und verkehrend; drittens aber ist 
er ein selbstbewufstes Wesen. In allen drei Beziehungen macht 
sich der<| geschichtliche Fortschritt geltend, am wesentlichsten 
und in erster Linie aber in der dritten, also im Denken und 
Erkennen, und von hier aus mittelbar auch in den beiden an- 
dern, und alle drei stehen in Wechselwirkung. Urtheile über 
das was recht und was unrecht ist, was edel und würdig oder 
unedel und unwürdig — sie sind es, wodurch die Verhältnisse 
der Gesellung geregelt und erzeugt werden ; der Fortschritt die- 
ser Urtheile gestaltet, wie es ihm zusagt, die Einrichtung des 
geselligen Lebens um; und die immer tiefer eindringende immer 
mehr sich erweiternde Erkenntnil's der Natur fördert und erhöht 
die Arbeit. Die Anstrengung wird vermindert, und doch der 
Erfolg nicht nur sicherer, sondern auch umfassender, daher der 
Genufs gröfser, das Streben gesteigert, die Arbeit aber auch 
selbst (und das ist das Wichtigste) vergeistigt, veredelt, und 
durch alles dies das gesellige Band vielfacher verschlungen und 
fester, zarter und doch kräftiger. Sollte es nöthig sein, dies weiter 
auszufuhren*)? Man denke an Essen und Trinken. Der wilde 
oder naive Mensch wird fern davon sein, wie das Thier blols 
seinen Hunger zu stillen; aber erst Bildung bringt das volle 
ästhetische Interesse hiuein und zieht fast in das geistige Leben 
was eigentlich und bei Uncultur vorzugsweise doch nur dem ma- 
teriellen Bedürfnisse dient. 

Sonach leuchtet ein, dafs der eigentliche Boden oder Fac- 

*) Ich darf hier im Voraus auf einen Aufsatz meines Freundes Lazarus 
„über den moralischen Fortschritt in der Geschichte 44 verweisen , der in unserer 
Zeitschrift für Völkerpsych. u. Sprachw. erscheinen wird. 

3* 
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tor der Geschichte das Selbstbewufstsein ist. Daher wird sie sich 
auch in der Erkenntnifs, d. h. in der Wissenschaft, in der Kunst, 
in der Religion besonders klar zeigen; dann auch noch in den 
grofsen Formen des gesellschaftlichen Lebens, in der Einrichtung 
und in den Schicksalen der Staaten und Völker, in ihrem krie- 
gerischen und friedlichen Verkehr, während sie in den Bezie- 
hungen innerhalb der engern Kreise, wie des Hauses und der Fa- 
milie, des kleinen Handels und Handwerks und des ganz indivi- 
duellen Lebens, nur in langsamem Schritten, weil nur mittelbar 
vorgeht. Dennoch fehlt ihr Fortschritt nirgends, wo Geist wirkt 
und lebt, und wird auch an den letztgenannten Punkten beim 
Vergleich weit auseinander liegender Perioden leicht sichtbar. 

Ist nun das Selbstbewufstsein der Hebel der Geschichte, so 
ist es auch das unterscheidende Merkmal des geschichtlichen Gei- 
stes gegen den vor- und ungeschichtlichen. Man wird^ber nicht 
erwarten dürfen, dafs sich jener gegen diesen in der Zeit scharf 
abgrenzt, oder dafs er sich durch eine bestimmte That oder eine 
plötzlich auftretende Eigenthtlmlichkeit mit einem Schlage be- 
merkbar mache. Es gibt Uebergänge zwischen Tag und Nacht, 
länger und kürzer währende Dämmerungen. Nur der Moment, 
wo die schon hoch am Himmel stehende Sonne der Geschichte 
die Nebel vollends zertheilt, mag sich bei dem einen oder andern 
Volke in einem für dessen Leben entscheidenden Factum nach- 
weisen lassen. In diesem Sinne mag man z. B. behaupten, die 
Geschichte der Deutschen beginne mit Karl dem Grofsen. — An- 
drerseits ist auch selbstverstanden , dafs es Stufen des histori- 
schen Bewufstseins gibt, wobei es wichtig ist, Form und Inhalt 
wohl zu unterscheiden. Die Juden sind im 7. Jh. a. Chr., das 
wird wohl unbestritten sein, ein historisches Volk. Wie ent- 
schieden nun auch der prophetische Geist seinem Inhalte nach 
über dem griechischen des perikleischen Zeitalters steht, wie tief 
steht er andrerseits, von der rein logischen und psychologischen 
Form aus betrachtet, unter demselben ! — Dennoch mufs sich, ei- 
nige Schwankungen und Unsicherheiten zugestanden, wohl eine 
Scheidelinie zwischen Geschichte und Vorgeschichte ziehen lassen. 

Wenn jeder Hund, der mit einem andern um einen Knochen 
kämpft, Selbstbewufstsein hat, so hat wohl jeder wilde Volks- 
stamm als diese bestimmte Gemeinde ihr Selbstbewufstsein und 
mehr. Man weifs wie alle Völker ihre Sagen über den Beginn 
der Dinge, ihre Kosmogonie, haben und wie jedes Volk laut 
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seiner Sage einen besonders ehrenvollen Ursprung hat. Jedes 
Volk hat auch sein Gemeingefuhl , seine nationale Ehre oder 
Schmach. Doch möchte ich dies eben so wenig ein nationales 
Selbstbewufstsein nennen, wie ich dem Kinde und dem Unge- 
bildeten ein persönliches Selbstbewufstsein zuschreibe. Ein Ueber- 
blick des Nationalgeistes über die Welt, welche für die Nation 
ist, und das Bewufstsein von der Stellung, welche sie selbst in 
dieser Welt einnimmt, von der Geltung, die sie hier hat — ganz 
analog der Weise, wie ein Mann die Welt, in der er lebt, über- 
schaut und sich selbst in ihr findet — und nach Innen ein be- 
wufstes Streben nach erkannten Gütern der Civilisation , ein 
freies Setzen gewisser Ziele: solch ein Selbstbewufstsein macht 
ein Volk zum geschichtlichen und setzt eine Stufe geistiger Ent- 
wicklung voraus, welche die ungeschichtlichen Völker nie und 
selbst die geschichtlichen in vorgeschichtlicher Zeit nicht er- 
reicht haben. Man denke hier beispielsweise an die Züge deut- 
scher Schaaren nach Italien während der Völkerwanderung, an 
die Einfälle celtischer Horden in Italien und Griechenland und 
dagegen an die Züge der Ottonen nach Rom. 

Da es keine substantielle Volksseele gibt, sondern der Trä- 
ger des Volksgeistes nur die zum bestimmten Volke gehörenden 
Individuen sind : so muf's die Verschiedenheit des Selbstbewufst- 
seins des geschichtlichen Geistes gegen das Bewufstsein des un- 
geschichtlichen in dem Geiste des Individuum nachgewiesen wer- 
den, und zwar einerseits in den Verhältnissen des individuellen 
Bewufstseins an sich, und andrerseits in dem Verhalten der In- 
dividuen zu einander; beides aber steht in Wechselwirkung, 
und in beiden ist auch das Dritte gegeben, das nationale Ge- 
sammtbewufstsein, welches, obwohl von den Individuen getragen, 
doch Über jedes hinübergreift und den Boden für die Entwicke- 
lung des Einzelnen darbietet. Höchst treffend bemerkt Waitz 
(Anthropologie I S. 388, aber kein Aufsatz unserer „Zeitschrift 
für Völkerpsychologie" dürfte den Verdacht einer andern Auf- 
fassung unsererseits begründen): „Was als die Begabung und 
Entwicklung eines Volkes erscheint, ist der Hauptsache nach 
bedingt von der Wechselwirkung der Individuen, deren je- 
des mit seinen speciellen Gaben in eine bestimmte Zeit und ei- 
nem bestimmten Zustand der Gesellschaft als mitwirkender Fac- 
tor eintritt, so dafs dessen Wirksamkeit auf diese als Ganzes 
von der Art der Beziehungen, in die es zu andern Individuen 
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tritt, ebenso wesentlich abhängt, als die Leistung jedes einzelnen 
Theiles einer eomplieirten Maschine für das Ganze, zu dem er 
gehört; und wie die Gesaumitleistung der Maschine von der 
Weise der Zusammenfugung der Theile und ihres Ineinander- 
greifens hauptsächlich bestimmt wird, so wird es die Entwick- 
lung eines Volkes durch die Art des Zusammen treffens ge- 
rade dieser so und so begabten Individuen mit diesen andern, 
mit diesem besondern Zustande der Gesellschaft, in dieser 
bestimmten Zeit und unter diesen besondern Umstanden. Der 
Begriff eines Volkes erscheint aus diesem Gesichtspunkte nicht 
als ein Colleetivbegriff, sondern als der Begriff einer zwar be- 
ständig wechselnden, aber durchaus speciell bestimmten Com- 
bination und Collocation von Individualitäten, von deren äus- 
serst beweglichen äufseren und inneren Verhältnissen der Grad 
von Bildsamkeit und Veränderlichkeit abhängig ist, die man dem 
Volke als Ganzem beizulegen pflegt. 44 (S. 387): „Es ist daher für 
das was man ein Volk nennt und für dessen Entwicklung nichts 
weniger als gleichgültig in welchen Combinationen zu grölseren 
und kleineren Ganzen jene Individuen zusammen- und gegen- 
einandervvirken, welche Individuen untereinander in nähere, wel- 
che nur in entferntere Beziehungen treten und von welcher Art 
diese Beziehungen sind; denn von diesen Umständen hängt 
es ab, ob das was der Einzelne thut auf die Andern fortwirkt 
und in welcher Weise, ob die Gesellschaft der er angehört durch 
sein Thun nach irgend einer Seite hin bewegt wird, ob in wei- 
tern oder engeren Kreisen, ob vorwärts oder rückwärts *) u . Diese 
Bemerkungen sind allerdings treffend; nur hat Waitz in dem 
Streben zu zeigen, dals die Völker ursprünglich alle gleich be- 
gabt sind, und keine Race bevorzugt ist, ganz unnöthiger Weise 
die Macht der Gesamnitheit des Volkes über den Geist des Ein- 
zelnen, und die Abhängigkeit des Letzteren vom Ganzen nicht 
nur in seiner Wirksamkeit auf dasselbe , sondern in seinem ei- 
gensten Sein, seiner eigenen Bildung und den wesentlichen Ele- 
menten seines Geistes, zu sehr zurücktreten lassen**). Die Gesell- 
schaft trägt in sich Bedingungen nicht nur dafür, wie und inwie- 

*) Kine ausführlichere Entwicklung dessen, was Waitz hier angedeutet 
giht Lazarus in unserer Zcitschr. f. Vülkerjtsyeh. und Sprachw. II. S. 31)3 — 4^- 
III. S. I — Dt, wo die Wirkung des Einzelnen auf die Gesamnitheit und seine 
Abhängigkeit von ihr gleichmäßig betont wird. 

**) Die in der angeführten Stelle aus Waitz gesperrt gedruckten Wörter, sin«l 
von mir hervorgehoben worden, wahrend Waitz die Individuen betont haben dürfte. 
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fern eines ihrer Glieder auf sie wirken kann, sondern auch dafür, 
was jeder Einzelne aus ihr an sich werden und was er thun kann. 
Ein Perikles, nach Rom versetzt, hätte dort nicht wie in Athen 
wirken können; aber in Rom hätte auch kein Perikles entstehen 
können ; nur Athen nicht Rom oder Sparta konnte ihn erzeugen. 
Volk ist nicht nur kein blolser Collectiv-Begriff, sondern er ist auch 
mehr als eine „Combination und Collocation von Individualitäten", 
nämlich deswegen, weil diese Individualitäten Subjecte sind, 
welche sich selbst combiniren und collociren, sich gegenseitig 
appercipiren und dadurch einen Gesammtgeist bilden, den sie 
selbst über sich hinaussetzen, dem sie sich ihn erzeugend und 
tragend unterordnen. Dieser Gesammtgeist, die Combination, 
ist mächtiger und früher als die Individualitäten. Diese sind, 
was sie sind, nicht aus sich selbst und combiniren sich dann; 
sondern nur innerhalb der Gesammtheit und durch sie werden 
sie diese so oder anders begabten Persönlichkeiten*). 

Wenn sich nun unter den Nationalgeistern drei Hauptun- 
terschiede zeigen, ungeschichtliche, vorgeschichtliche und ge- 
schichtliche Völker: so müssen sich drei verschiedene Verhal- 
tungsweisen der Individuen in den eben angegebenen drei Bezie- 
hungen nachweisen lassen. Von diesen ist die Beziehung der In- 
dividuen zu einander die wesentlichste, von der sowohl das Ein- 
zelbe wulstsein für sich als das Gesammtbewufstsein bedingt wird. 

Da hier Aufgaben nur bestimmt, nicht gelöst werden sollen, 
so mag nur Folgendes bemerkt werden. Der Unterschied erst- 
lich zwischen den ungeschichtlichen und den vorgeschichtlichen 
Völkern ist geradezu derselbe wie zwischen Krankheit und Ge- 
sundheit. Die Naturverhältnisse und die das Leben selbst aus- 
machenden Thätigkeiten und Einrichtungen mögen wohl oft bei 
einem un- und einem vorgeschichtlichen Volke nahezu dieselben 
sein; aber weil dort nur ein oder ein anderes Element fehlt, 
oder auch weil diese Elemente nicht jedes in einem gewissen 
Grade der Kraft wirksam sind, und sich demgemäfs nicht ge- 
rade in einem gewissen Verhältnisse bestimmen, nicht in einer 
gewissen Form der Wechselwirkung stehen: so bildet sich hier 
eine Eiterung, während dort eine ununterbrochene Entwicklung, 
ein Fortschritt Statt hat**). Denn dies ist der Vorgeschichte 

•) Vcrgl. Zcifcschr. f. Vülkerpsych. II. S. 4l8f. 

**) Ucber die Hauptbedingungen der Entwickclung der Cultur hat Waitz im letzten 
Abschnitt des ersten Bandes seiner Anthropologie mit Umsicht und Sorgfalt gehandelt. 
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mit der Geschichte im Gegensatze zum imgeschichtlichen Leben 
gemeinsam, dals es sich in ihnen um individuelle Ereignisse von 
allgemein geltendem Werthe handelt. An dem, was sich hier 
begibt, ist uns nicht blofs das allgemeine Gesetz wichtig, das 
sich hier verwirklicht; sondern auch die individuellere Weise 
dieser Verwirklichung, die besondere Gestaltung des allgemeinen 
Inhalts, denn in dieser Weise wird nicht blofs das Allgemeine 
wiederholt, sondern erhöht: und das ist Fortschritt. Das sicherste 
Merkmal des Geschieht «ehen gegen Natur und ungeschichtlichen 
Geist scheint mir darin zu liegen, dals uns jenes allemal ein 
Individuelles darbietet, das an sich selbst allgemein ist, ein In- 
dividuum, das den Werth der Art beansprucht und sich selbst 
seine Nonn gibt. Denn die Wissenschaft hat es nur mit Art- 
begriffen, mit Allgemeinem zu thun; die Geschichte mit Einzel- 
nem. Die Geschichte ist aber darum Wissenschaft, weil ihr 
Einzelnes sui generis ist, in sich allein eine Gattung vertritt; 
und was wir endlich classisch nennen ist das, was in individuell- 
ster Form den umfassendsten Inhalt in sich trägt. 

Wenn ich hier von ungeschichtlichen Völkern rede, unter 
denen die afrikanischen (mit Ausnahme der Aegypter, die aus 
Asien stammen) und amerikanischen Racen, die Malaien und 
auch die Mongolen (die Chinesen ausgenommen) also der gröfste 
Theil der Menschheit begriffen werden : so will ich damit nicht 
behaupten, dafs diese Völker absolut unfähig wären, zu geschicht- 
lichem Leben zu gelangen. Nur ihre relative Unfähigkeit be- 
haupte ich; d. h. während die vorhistorischen Völker nur der 
günstigen Veranlassung harren, um in die Geschichte einzutre- 
ten und auf der Bühne der Menschheit eine Rolle zu spielen: 
fehlt den ungeschichtlichen Völkern zu solchem Eintritt noch 
so viel, dals zuvor die ganze Verfassung ihres Lebens und Seins 
umgestaltet werden mufs. Durch vielfältige Mischung müfsten 
erst ganz neue Völker, neue günstigere Combinationen entstehen, 
die auch in glückliche Naturverhältnisse gerathen. Kurz, sie 
müfsten aus ihrer Krankheit erst zur Gesundheit gelangen. Das 
klarste Moment ist wohl die Sprache. Ich möchte behaupten, 
ein Volk mit einer indogermanischen Sprache, das nicht in der 
Wüste oder Steppe oder am Eismeer wohnt, sei immer, wenn 
nicht historisch, vorgeschichtlich. Dagegen kann ein Volk mit 
einer mongolischen (altaischen) Sprache nicht leicht wahrhaft 
geschichtlich werden. Oder sind es etwa die Osmanen geworden? 
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Was aber zweitens den Unterschied zwischen dem vorge- 
schichtlichen und dem geschichtlichen Leben betrifft, so sei mir 
hervorgehoben eine immer mannichfaltigere Gliederung und im- 
mer bestimmtere Formung der Verhältnisse, fortschreitende Indi- 
vidualisirung bei Erhöhung des allgemeinen Gehalts ; dadurch eine 
Vervielfältigung und Steigerung der Kräfte und Leistungen auf 
der geschichtlichen Seite gegen Einfachheit und Grobheit der Glie- 
derung und darum massenhafte Anhäufung der Kräfte, die noch 
latent bleiben, weil es an Bahnen oder Formen der Wirksamkeit 
gebricht, auf der andern Seite. Hieraus erfolgt eine grofse Gleich- 
heit der Individuen beim Mangel an Cultur, und dagegen immer 
bestimmtere Individuali sirung der Einzelnen bei den Culturvöl- 
kern. Was sich schon bei letztern als Unterschied zwischen 
den niedern und höhern Ständen zeigt, die individuelle Bildung 
des Einzelnen, das gilt wiederum beim Vergleich der un- und 
vorgeschichtlichen Zeit mit der geschichtlichen. Hieraus ergibt 
sich wohl vielerlei *) , wovon hier nur wenig angemerkt werde. 
— Wegen ihrer Gleichförmigkeit und geringen Gliederung hat 
die nicht oder noch nicht geschichtliche Volksmasse nur einen 
geringen Halt und Festigkeit. Sie zertheilt sich leicht. So ist 
sogar der Selbsterhaltungstrieb, die erste, niedrigste Form des 
Selbstbewulstseins , noch schwach. — Besonders wichtig aber 
ist Folgendes. 

Cultur und Wildheit oder Naturwüchsigkeit bilden einen 
derartigen Gegensatz, dafs jemehr jene wächst, um so mehr alle 
Sinnlichkeit und alles unmittelbare Zusammenleben mit der Na- 
tur geschwächt wird. Cultur ist eben nach ihrer negativen Seite 
Aufhebung aller Naivität. Der un- und vorgeschichtliche, der 
wilde, naive Mensch hat also auch mehr Kraft zu allen Schö- 
pfungen, die nur mit lebendiger Sinnlichkeit, bei kräftiger Mitwir- 
kung des Leibes oder vielmehr des psycho -physischen Mecha- 
nismus möglich sind. Solch eine Schöpfung ist besonders 
die Sprache; sie kann nur vom nicht geschichtlichen, noch in 
vollstem und engstem Zusammenhange mit der Natur lebenden 
Menschen herkommen. Der Mensch darf noch nicht gewöhnt 
sein, die Ausbrüche seiner Affecte zu hemmen, der Leib und na- 
mentlich die Laut-Organe (d. h. die Athem-Organe) müssen noch 
den unabgeschwächten Reflex der Seelen-Erregungen gewähren. 



*) Zeitaehr. f. Vülkerpsych. I. S. 52 ff. II. S. 271) — 342. 
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Ferner gibt es Schöpfungen, deren Zweck es ist, das Ge- 
sammtieben zu fördern, grofse Gemeinsamkeiten zu bilden, wie 
Glaube und Sitte, vor allem aber wiederum Sprache. Schöpfun- 
gen dieser Art dringen um so tiefer in alle Zugehörige eines 
Volkes, jemehr sie aus diesem selbst stammen. Die Sprache 
zumal ist unmittelbares Erzeugnils der Masse selbst, und ihre 
Hervorbringung ist nur möglich, solange das Volk noch eine 
durchaus homogene Masse bildet, ohne individuelle Unterschiede 
in sich zu bergen. An der Sprache schaffen die Einzelnen eines 
Volkes wie Bienen an ihrem Zellenbau. Das ist nur möglich, 
solange in ihnen allen das gleiche Bedürfhils lebt und sich in 
gleicher Form Befriedigung schafft, solange sich derselbe Inhalt 
in derselben Weise darstellt. Denn Individualisirung heifst Auf- 
hebung des Verständnisses, also Unmöglichkeit der Sprach -Er- 
zeugung. Die romanischen Sprachen sind vielleicht die jüngste 
Sprachschöpfung. Sie fallt in die geschichtliche Zeit; aber sie 
vollzieht sich in vorgeschichtlichen Volksmassen. 

Berücksichtigt man den Werth des Inhalts solcher vorge- 
schichtlichen Schöpfungen, so kann er sehr hoch sein. Man 
denke an die homerische Sprache, die homerischen Götter. 
Beachtet man aber die Form der Thätigkeit, durch welche solche 
Er Zeugnisse vollzogen werden, die Bewegung des Bewufstseins, 
in dem sie zu Stande kommen: so erscheinen solche Schöpfun- 
gen mehr als blofse Ereignisse, glücklichere oder unglücklichere, 
denn als mehr oder weniger gelungene Thaten. Wie die schö- 
nere Gestalt, die edlere Form des Schädels eines Volkes nur 
eine Natur -Begebenheit ist, so ist auch die höher entwickelte 
Sprache nur eine Begebenheit, wenn auch im Geiste. Sie ist 
im Volksgeiste geworden, ohne dessen Verdienst zu sein. Sie 
ist ein Glück, zu welchem man einem Volke wohl gratuli- 
ren mag; aber sie verdient kein Lob, sie unterliegt keiner sitt- 
lichen Beurtheilung, wie die geschichtliche That, ja selbst wie 
manche andre vorgeschichtliche Schöpfung, z. B. die der Sitten. 
Insofern ist in der Sprache weniger geschichtliches Wesen als 
in irgend einer andern geistigen Thätigkeit; und also ist sie 
in dieser Beziehung Gegenstand der Ethnologie. 

Die Zeit, in der die Typen des grammatischen Baues der 
Sprachen geschaffen wurden (um die Schöpfung der Wurzeln 
ganz aulser Acht zu lassen) liegt in einer fernen, nicht zu be- 
rechnenden Vergangenheit. Selbst schon einige secimdäre Ge- 
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bilde, wie das durch Suffigirung des Verbum substantivum ge- 
bildete Futurum des Sanskrit, Griechischen und Litauischen, 
rühren noch aus der Zeit der Stammes -Einheit her. Die Zeit 
nach der Spaltung des Stammes bis zum Eintritt jedes Volkes 
in die Geschichte ist besonders an secundären Formen frucht- 
bar gewesen, um damit die schon eingetretene Einbufse an pri- 
mären Formen zu ersetzen. In dieser Zwischenzeit entstand im 
Lateinischen das Imperfectum, das Futurum auf -bo und manche 
andre Form; im Deutschen das sogenannte regelmäfsige Prä- 
teritum, auch die eigentümliche Ausbildung des Umlauts; im 
Griechischen die Entwicklung der Aoriste und Andres. Ja die 
griechische Sprache zeigt uns sogar, dafs ein Volk so geistvoll 
sein kann, dafs es die Fähigkeit, secundäre Formen zu bilden, 
dazu benutzte, das in der Urzeit nur angelegte, nicht folgerecht 
. durchgeführte Schema der Formen, möglichst vollständig auszu- 
füllen. Dies ist die Zeit, in der sich die nationeile Eigentüm- 
lichkeit sowohl überhaupt als auch in der Sprache bildet. Es 
fehlt also in dieser Zeit und wohl schon längst die Kraft, 
ursprüngliche Lautgebilde für innerlich lebende Bedürfnisse zu 
schaffen; aber sie vermag noch wenigstens gegebene Elemente zu 
combiniren und so gewissermafsen neue Formen zu erzeugen, und 
ferner zufallig, mechanisch entstandene Laut -Verschiedenheiten 
für die Bezeichnung erkannter Unterschiede zu verwerthen. So 
benutzte der Hellene den mechanisch eingetretenen Uebergang 
des «in « und o zur Spaltung von padas in notiog, noSsg, 
nodag, und einen Gebrauch von aufserordentlicher Tragweite 
machte der Deutsche von dem ursprünglich bedeutungslosen 
Ablaut. 

Ja da es auch in geschichtlichen Völkern grofse Massen 
gab, die von der Geschichte nur wenig ergriffen waren, am ge- 
schichtlichen Geiste wenig Antheil hatten: so konnten noch im 
Uebergange aus dem Mittel -Alter in die neuere Zeit die roma- 
nischen Völker sich ein neues Futurum bilden, das an Gefügig- 
keit der alten, auch schon secundären Form nicht nachsteht; 
faimerai aus je aimer ai, also ich habe (zu) lieben. Im Deut- 
schen hat der Umlaut, der wie der Ablaut nur einen mechani- 
schen Ursprung hat, wie dieser eine Verwerthung gefunden: 
Ofen, Oefen, hatte, hätte u. s. w. 

Während also ursprünglich die Wurzeln auf jede innere 
Regung zur Darstellung derselben wie freiwillig hervorbrachen, 
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sich modificirten und an einander schlössen, sank die Sprach- 
fahigkeit in vorgeschichtlicher Zeit so weit, dafs für neu auf- 
tauchende Erkenntnisse nur vorhandene Elemente zu neuen For- 
men combinirt, oder überflüssige Gebilde, die eigentlich noch 
ganz bedeutungslos waren, verwerthet werden. Auch diese 
Kraft versiecht in geschichtlicher Zeit. Der Geist vermag jetzt 
nichts mehr über 'den Laut, sein Einfluls auf die Sprache, sein 
Wirken und Schaffen in ihr ist rein intellectuell. Der Laut hat 
sein Leben verloren und verdankt sein Dasein der Ueberliefe- 
rung und seinen Werth in allen Stammwörtern der mechani- 
schen Association mit seiner Bedeutung, und nur auf diese er- 
streckt sich alle Entwickclung. Gehört denn nun die Bedeu- 
tung nicht zur Sprache ? Ist es erlaubt, die Sprache verkümmert 
und verkrüppelt zu nennen, weil der Laut verdorrt, da doch 
die Bedeutung des Wortes und der Wortform und die Satzbil- 
dung lebt? Nein, hier heifst es so klar wie in seltenen Fällen: 
der Leib stirbt, und der Geist ersteht. In vorgeschichtlicher 
Zeit hat das Griechische, wie auch das Lateinische und Deut- 
sche, einen secundären Redetheil erzeugt, das Adverbium, frei- 
lich nicht durch neugeschaffene Laut -Elemente, sondern durch 
einen bloisen psychischen Procels (Zeitschr. f. Völkerpsych. II, 
S. 482 — 486). Aber das Griechische und Deutsche vermoch- 
ten schon beim Beginn des historischen Bewulstseins noch einen 
secundären Redetheil zu schaffen, den Artikel, ebenfalls durch 
eine intellectuelle Entwicklung, aber ohne Lautverfall. Glei- 
ches haben die romanischen Sprachen vermocht, freilich inner- 
halb einer allgemeinen Verwitterung der Lautform. Sie haben 
auch die Präpositionen de und ad zu blofsen Flexions- Elemen- 
ten umgewandelt, ein Procels, der der Entwicklung des Arti- 
kels ganz gleichsteht, nur dafs durch jenen Wandel ein blofser 
Verlust ersetzt, nichts Neues geschaffen ward. Blofser Ersatz 
ist auch die Bildung des romanischen Adverbiums durch mente 
(z. B. fortement = forti mente). Glottik und Morphologie weifs 
solchen Thatsachen gar nicht zu nahen? die echte Sprachwis- 
senschaft findet hier ihre anziehendsten psychologischen Auf- 
gaben. 

Von diesen Schöpfungen kann man sagen, dafs sie obwohl 
in allgemein geschichtlicher Zeit, doch in der ungeschichtlichen 
Masse und ganz nach Weise vorgeschichtlicher Bildungen ent- 
standen sind: ohne Selbstbewufstsein in einem Processe des Be- 
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wufstseins. Darf man denn nun aber ferner unbeachtet lassen, 
was geniale Denker und Schriftsteller durch Entwicklung von 
Bedeutungen, durch neue Ableitungen und Zusammensetzungen, 
durch neue Wendungen des Satzbaus in der Sprache schaffen? 
Ist nicht die Sprache Pindars, Piatons, jedes griechischen Clas- 
sikers, eine Schöpfung, eine geschichtliche That? ebensowohl 
eine geschichtliche That, als die eines Phidias, eines Praxiteles? 
(Vergl. meine Geschichte der Sprachwissensch, bei den Griechen 
S. 389 — 400). 

Die Betrachtung dieser Thaten, sagt man, gehört in die 
Philologie; aber die Entstehung der Redetheile und Wortformen 
in die Sprachwissenschaft. Aber, die Verschiedenheit der letz- 
tern Betrachtung von der erstem zugestanden, mit welchem 
Rechte darf man beide aus einander reifsen? Handelt es sich 
nicht in beiden um ein und dasselbe Object, Sprache'? Ja, sagt 
man, um die Sprache; aber um verschiedene Stufen ihres Le- 
bens, ihres Wachsthums. Nun, wollt ihr denn eine andre Wis- 
senschaft für die Blüte, den Stamm und die Wurzeln, und eine 
andre für die Frucht? — Hier handelt es sich blofs um die 
Bedeutung, sagt man, dort um die Lautgestaltung. Aber kommt 
nicht auch die Bedeutung*) in Betracht? — Die Schöpfung 
der Lautform ist vorgeschichtlich und ein Werk des Volksgeistes, 
jene literarischen Thaten sind individuell. Allerdings indivi- 
duell ; aber wären sie classisch, wenn nicht aus dem allgemeine- 
ren Geiste des Volkes, ja der Menschheit heraus? Ist nicht ge- 
rade dies der Charakter des Geschichtlichen, allgemein in indi- 
vidueller Erscheinung zu sein? Daher wird auch das, was der 
Einzelne der Sprache wahrhaft verleiht, augenblicklich Gemein^ 
gut Aller. Wenn die Geschichte vorzugsweise Geschichte des 
Selbstbewufstseins ist, so ist die Sprache ein vorzüglich histo- 
risches Wesen ; denn (man denke an die Entwicklung der Wort- 
bedeutungen ! ) in ihr lagern sich die Ergebnisse der geschicht- 
lichen Denkprocesse ab, welche sich innerhalb eines Volkes voll- 
ziehen. Sie ist das deutlichste und allgemeinste Mittel, die Er- 
werbungen der Vergangenheit den Genossen der Gegenwart ver- 
dichtet zu Überliefern**). 



*) Es ist vorzüglich Georg Curtius, der sich um die Verbindung der so- 
genannten philologischen und sprachvergleichenden Betrachtung Verdienste er- 
-worben hat. 

•*) Zeitschr. f. Völkerpsych. II. S. 57. 
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Es geschieht durchaus einseitig, wenn behauptet wird, Ge- 
schichte und Sprache stehen in Gegensatz zu einander; dies 
gilt nur von der Lautseite der Sprache und selbst von dieser, 
wie schon bemerkt, nur beschränkt; denn die Cultur, die Schrift, 
wirkt auch erhaltend auf die Sprache. Noch falscher ist es, 
die Entstehung grammatischer Formen von der Verstümmelung 
der Laut -Elemente abhängig zu machen, da umgekehrt der Trieb 
nach Form die Verkürzung und Zusammenziehung bewirkt. Der 
Laut ist durchweg der secundäre Factor der Sprache ; der pri- 
märe ist die innere, seelische Thätigkeit *). 

Die Ethnologie der ungeschichtlichen Völker berichtet von 
mancherlei Begebenheiten, welche so gleichgültig sind wie Na- 
tur-Ereignisse; die Vorgeschichte der Cultur- Völker berichtet 
von Ereignissen, die zum Theil ihrem Inhalte nach von hohem 
Werthe sind, aber ihrer Form nach des Selbstbewufstseins er- 
mangeln; in der Geschichte endlich werden Thaten vollzogen 
und treten Personen auf mit individueller Eigentümlichkeit, aber 
von allgemeinem Gehalt und Werth. 

Die geschichtlichen Verhältnisse sind in unaufhörlichem, 
wenn auch nicht sofort nachweisbarem Wechsel begriffen. Diese 
relative Ruhe berechtigt den Begriff historischer Zustände. Die 
Einrichtungen, in denen jene Verhältnisse ihre Ordnung und 
Bethätigung finden, politische und private, breiten sich über die 
ganze Masse der zum Volke gehörigen Einzelnen aus; und in- 
nerhalb solcher Zustände von einem bestimmten allgemeinen 
Charakter ist der einzelne Fall als solcher bedeutungslos, unge- 
schichtlich. Das einzelne Paar, welches eine Ehe schliefst; der 
einzelne Bürger, der seine Theilnahme an Gemeinde, Staat, 
Recht u. 8. w. bethätigt, als solche Einzelheit gehört nicht in 
die Geschichte, wiewohl die Einrichtung der Ehe überhaupt, 
das Recht des Bürgers überhaupt in der Gemeinde und im 
Staate wesentliche Momente der Geschichte sind. Ebenso ist 
das Wort, das in diesem Augenblicke gesprochen wird, gleichgül- 
tig für die Geschichte der Sprache ; die einzelne Rede als solche 
ungeschichtlich. Darum bleibt jedoch die Sprache überhaupt | 
nicht minder ein geschichtliches Moment. Kurz die blofse Mas- 
senhaftigkeit des Seins und Thuns, welche im ungeschichtlichen 



*) Wie selbst die mechanischen Laut -Veränderungen psychologisch ta er- 
klären sind, habe ich Zeitschr. f. Völkerpsych. I. S. 119 f. gezeigt. 
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Leben und in der Vorgeschichte vorwiegt, wenn nicht alleinherr- 
schend ist, hört auch in der Geschichte nicht auf; und sie be- 
dingt namentlich das, was man geschichtliche Zustände nennt, 
sie stellt das Moment der Ruhe neben dem der Bewegung oder 
des Fortschrittes dar. Die Zustände bleiben nicht aufs er halb 
der Bewegung, sind überhaupt nur relativ Zustände. Die Sprache 
nun, vorzugsweise Eigenthum der Volksmasse, tritt uns darum 
auch vorzugsweise in Zuständen entgegen. Bei der notwendi- 
gen Eintheilung der Arbeit, wird der Sprachhistoriker besonders 
die Entwickelung der Sprache durch Zustände hindurch ver- 
folgen und dabei, weil er es nur mit massenhaftem Sprechen 
zu thun hat, auch nicht die einzelnen Fälle der Rede berück- 
sichtigen, welche ja ungeschichtlich und überhaupt unwissen- 
schaftlich sind. Er wird nur den allgemeineren Zustand der 
Sprache bearbeiten. Dagegen wird derjenige Historiker, der 
nicht ein einzelnes geistiges Moment bei allen Völkern erforscht, 
sondern nur ein und das andere Volk nach allen Seiten seines 
geschichtlichen Lebens zum Object hat, insofern es sich um die 
Sprache dieses Volkes handelt, vorzugsweise die einzelne Rede 
betrachten, aber natürlich die welche von geschichtlicher Be- 
deutung, eine literarische That ist, ein sprachliches Denkmal. 

Abgesehen aber von dieser Theilung der Arbeit, nur den 
Begriff im Auge, müssen wir sagen, dafs die Sprachwissenschaft 
die Sprache sowohl als sprachlichen Zustand, wie auch als 
sprachliche That zu erforschen hat. Und also setzt sie nicht 
nur Geschichte und Ethnologie, sondern auch Vorgeschichte und 
Geschichte und den verhältnii'smälsig ruhenden Zustand mit den 
lebendigsten Thaten der Geschichte in Verbindung. 

Wie nun die hier angedeuteten Untersuchungen nicht ohne 
Psychologie gefuhrt werden können, wird keiner besondern Hin- 
weisung mehr bedürfen. 

In Bezug auf die Mythologie will ich nur kurz meine 
Ueberzeugung dahin aussprechen: die noch bestehende Abnei- 
gung vortrefflicher Philologen gegen die neue vergleichende My- 
thologie, wie sich dieselbe an der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft heranbildet, hat ihren tiefsten Grund nirgend anderswo 
als in irrigen Vorstellungen über das Wesen des Mythos, der 
Religion, des menschlichen Geistes in der Urzeit überhaupt; und 
nur die Psychologie kann hier die richtigen Voraussetzungen be- 
gründen. Doch hier könnte ich weder dies ausfuhren, noch auch 
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die philologischen Disciplinen einzeln durchgehen, um in densel- 
ben bedeutsame psychologische Punkte nachzuweisen. Ich werde 
einen andern Weg einschlagen; ich werde die beiden formalen 
Momente hervorheben, welche das gesammte philologisch -histo- 
rische Streben und dessen Ziel bezeichnen, und also alle einzelnen 
Disciplinen in gleicher Weise durchdringen. 

Nach der einen Seite hin nämlich gilt wohl allgemein als 
Aufgabe des Philologen und Historikers, die Fülle der Thateachen 
des geistigen Lebens eines Volkes aus dem Volksgeiste abzulei- 
ten. So soll jede Sprache, jede Religionsform und Mythenmasse, 
jede Verfassung des thätigen öffentlichen oder privaten Lebens, 
kurz jede theoretische oder praktische Idee eines Volkes aus 
dessen Geist abgeleitet, erklärt werden. Nach der andern Seite 
hin aber sollen diese Ideen, die Offenbarungsformen des Volks- 
geistes und der Gesammtgeist des Volkes selbst in ihrer ge- 
schichtlichen Ent wickelung nach den allgemeinen Entwicklungs- 
gesetzen des menschlichen Geistes erkannt werden. Beachten 
Sie wohl, m. H., dort soll aus „dem Geiste", so sagt man, ab- 
geleitet werden, nicht aus der Seele; hier soll aus Entwicke- 
lungsgesetzen „des Geistes", so sagt man, nicht der Seele, er- 
klärt werden. Und es geschieht wahrlich nicht zufällig und 
grundlos, dafs man so spricht, sondern aus richtigem Sprachge- 
fühl. Denn sehen wir, was eine Erklärung aus dem Geiste und 
eine aus der Seele bedeuten kann, und vergleichen wir damit, 
was der Philologe, der Historiker bisher erstrebt und geleistet 
hat: so werden Sie finden, dals er wirklich nur um eine Ab- 
leitung aus dem Geiste bemüht war, eine aus der Seele aber 
niemals in Angriff zu nehmen gedacht hat. Dies möchte ich 
Ihnen näher vorfuhren. 

Was versteht man unter Geist, und bestimmter unter Volks- 
geist? Sehen wir davon ab, woran in unserm Falle nicht zu 
denken ist, dafs dieses Wort zunächst nur ein Sammelwort ist 
und blofs die Summe der Thatsachen und Verhältnisse, die wir 
geistige nennen, bezeichnet: so versteht man in tieferer Weise 
unter Volksgeist gewisse charakteristische Züge, eigenthümliche 
Qualitäten an den geistigen Lebensformen und Erzeugnissen. 
Wenn Sie nun an einzelne Fälle denken wollen, wo einzelne 
Erscheinungen oder Richtungen des griechischen Geistes, wo ein 
Dichter oder die Religion u. s. w. der Griechen aus dem helle- 
nischen Geiste abgeleitet wurde: that man da wohl etwas An- 
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dres, als dafs man in der betreffenden Erscheinung oder Rich- 
tung einen Charakter, einen Typus, eine herrschende Form oder 
Idee nachwies, welche sich in gleichartiger oder analoger Weise 
in allen andern Hauptrichtungen des hellenischen Geistes wie- 
derfand? Eine Erscheinung aus dem Volksgciste ableiten, heilst 
also nichts anderes, als in ihr denselben Charakterzug nachwei- 
sen, den man zugleich als die den gesammten Volksgeist beherr- 
schende Idee erkannt hat. Wenn jemand z. B. das Schöne, 
Ideale, im Gegensatze zum Praktischen, Nützlichen, oder das 
Individualismen im Gegensatze zum Generalisiren oder Univer- 
salisiren, oder irgend welche Unmittelbarkeit im Gegensatze zur 
Vermittlung als bezeichnenden Grundzug des griechischen Geistes 
zu erkennen glaubt: so wird er bemüht sein diesen Charakter in 
den verschiedenen Thätigskeitsweisen des Geistes wiederzufinden ; 
und hat er ihn gefunden, so meint er, dieselben aus dem Geiste 
abgeleitet zu haben. Die sämmtlichen einzelnen Erscheinungen 
eines Volksgeistes ableiten, heilst also, dieselben dadurch zu einer 
Einheit zusammenfassen, dafs in ihnen allen die gleiche Form 
nachgewiesen wird. In diesem Sinne sprach z. B. Wilhelm 
v. Humboldt von der Form der Sprache und von Ableitung der 
Sprache aus dem Gesammtgeiste des Volkes. 

Es braucht aber wohl eben nur schlichtweg darauf hinge- 
wiesen zu werden, dafs dieses Verfahren weder eine Ableitung 
noch eine Erklärung gibt, sondern nur eine Charakteristik. We- 
der wird ein Einzelnes von einem andern Einzelnen abgeleitet, 
denn sie werden nur als analog gebildet nachgewiesen ; noch wird 
ein Theil aus dem Ganzen erklärt, da das Ganze nur die Zu- 
sammenfassung der Theile ist; noch ein Einzelnes aus dem All- 
gemeinen, da das Allgemeine hier nur die Bedeutung eines an 
allem Einzelnen wiederkehrenden Typus hat. 

In dieser Beziehung verhält sich der Historiker gewisser- 
mafsen als ein Maler des Volksgeistes, er entwirft ein Bild 
desselben. Fragen wir nun aber, mit welchem Stifte wird denn 
hier gezeichnet, mit welchen Farben gemalt? oder, um eigentlich 
zu reden, welche Kategorieen kommen hierbei zur Anwendung? 
Beispielsweise wurden soeben genannt: Unmittelbarkeit und Ver- 
mittelung, Individuation und Universation ; andere sind : Aneig- 
nungs-Fähigkeit und -Lust und Abgeschlossenheit, Leidenschaft- 
lichkeit und Gemessenheit, Anmuth und Würde, Subjectivität 
und Objectivität, Aeufserlichkeit und Innerlichkeit, Phantasie und 

4 
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Verstand u. s. w. Mit solchen und andern Kategorieen sucht 
man die eigentümliche Form, die Idee des griechischen Gei- 
stes im Gegensatze zum orientalischen und modernen und dann 
weiter die Eigenthttmlichkeiten der griechischen Stämme zu er- 
fassen. 

Kommt nun so der Historiker nach der einen Seite hin nur 
zu Charakteristiken, ästhetischen Constructionen des Volksgeistes: 
so scheint er doch wenigstens nach der andern Seite hin zu ge- 
schichtlicher Erklärung der geistigen Entwicklung eines Volkes 
zu gelangen. Hier handelt es sich nicht mehr um den Volks- 
geist in seinem ruhenden Sein, und nicht mehr eine Gleichheit 
oder Verwandtschaft des Charakters oder der Form der Erschei- 
nungen und Richtungen soll erkannt werden ; sondern der Geist 
soll in seiner geschichtlichen Veränderung vorgeführt werden. 
Der Historiker zeichnet also nicht blols ein ruhendes Bild von 
einem Geiste, sondern eine Reihe von Bildern, deren eines aus 
dem andern entsteht, oder ein sich veränderndes Bild. Ja, er 
kann und, wenn Sie wollen, er mufs noch Höheres erstreben: 
Erkenntnifs der organischen Entwicklung eines Volksgeistes von 
dessen Keime bis zum Untergange. Will er nun wirklich eine 
solche Entwicklung eines geistigen Zustandes aus dem andern 
aufweisen, so kann er nicht etwa blofs an dem anfanglich ge- 
zeichneten Bilde bald hier einen Zug auswischen und dafür dort 
einen neuen hinzufügen, bald jenen schwächen oder stärken, heller 
oder dunkler färben, je nachdem die Thatsacheu der Reihe nach 
auftreten; sondern um ein Wachsen und ein Absterben zu be- 
greifen, muis er Gesetze der geistigen Entwicklung zur Anwen- 
dung bringen, ein causales Verhältnifs aufdecken, bald das ein- 
seitige von Ursach und Wirkung, bald das verwickeitere der 
Wechselwirkung. So wird in der That eine Erklärung des 
thatsächlichen Verhalts aus Gesetzen gegeben. 

Ist hiermit, wie ich meine, die Thätigkeit des Historikers 
umschrieben, so bin ich — ich bedaure, dies erst noch ausdrück- 
lich versichern zu müssen — im entferntesten nicht gesonnen, 
ihren hohen wissenschaftlichen Werth nur irgendwie herabsetzen 
zu wollen; aber ihr Werth, nur dies behaupte ich, wird sich 
steigern, die Philologie und Geschichte wird gröfsere Sicherheit 
und Klarheit erhalten, ja principiell vertieft und wohl auch be- 
richtigt werden, wenn ihr die psychologische Grundlage bereitet 
wird, wenn zur ästhetischen Construction nach Ideen und zur 
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Erklärung aus Entwicklungsgesetzen des Geistes die Erklärung 
aus der Seele, aus psychologischen Gesetzen, hinzutritt. 

Inwiefern aber die Psychologie hart an der Grenze der 
Philologie und Geschichte oder gar innerhalb ihres Gebietes 
selbst Raum gewinnt, wird nach dem Bemerkten nur einer kur- 
zen Erläuterung bedürfen. Das Sein, das wahrhaft Reale, zu be- 
stimmen, welches allem Werden und Geschehen zu Grunde liegt, 
fallt der Metaphysik anheim. Die besondern Wissenschaften ha- 
ben es nur mit den Erscheinungen, dem Geschehen, den Vor- 
gängen zu thun. Jede Erscheinung nun besteht allemal und 
nothwendig aus einer Mehrheit von Momenten oder Factoren und 
von Verhältnissen zwischen denselben, wiewohl die Sprache sie 
mit einem einfachen Worte benennt, sei es mit einem Substanti- 
vum, Adjectivum oder Verbum, z. B. Feuer, brennen, heifs, nafs, 
Tag und Nacht, hell und dunkel u. s. w. Dem gewöhnlichen Be- 
wufstsein erscheint das mit solchen Wörtern Benannte, obwohl es 
in Wahrheit ein in sich Vielfaches ist, als ganz einfache Objecte. 
Denn theils weil der Eindruck des zwischen den seienden Wesen 
sich vollziehenden Vorgangs auf die Seele vermittelst der wahr- 
nehmenden Sinne ein einfacher ist, theils weil das in einer ein- 
heitlichen Anschauung mehrfache Wahrgenommene durch ein 
einziges Wort in einer einfachen Vorstellung erfafst wird: wird 
diesem Eindruck und dieser Vorstellung gegenüber ein ebenso 
einfaches Object als wirklich gesetzt. Nur die analysirende Na- 
turwissenschaft lehrt, dafs mit allen jenen Wörtern ein zusammen- 
gesetztes Vielfaches und Vielseitiges bezeichnet wird. „Feuer" 
z. B. bedeutet gewisse physikalische Erscheinungen, welche be- 
stimmte zwischen mehreren Elementen vor sich gehende chemi- 
sche Processe begleiten, und zwar bezeichnet es diese nicht rein 
objectiv, sondern mit Bezug auf das diese Vorgänge wahrnehmende 
Subject, welches also selbst als ein Moment in den Vorgang 
mit eintritt. Denn wo von Wärme geredet wird, wird ein die- 
selbe fühlendes Wesen vorausgesetzt. Das einfache „Tag** be- 
deutet ein Verhältnifs zwischen der Sonne und der Erde mit 
dessen mannichfaltigen Folgen für die letztere. Hier wird also 
ein Complex mannichfacher kosmologischer und speciell tellu- 
rischer Verhältnisse als ein Theil der objectiv vorgestellten 
Zeit aufgefafst und ein Object gebildet, wo keins in Wirklich- 
keit ist. Eben so geschieht es in folgendem, wo es sich um 
etwas concret Materielles handelt. Man spricht, etwa beim 
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Hinblick auf das Meer: Welle auf Welle braust heran; 
und das geineine ßewui'stscin bildet sich ein, solch eine Welle 
sei ein Ding wie die Welle einer Maschine, nur aus Wasser- 
masse bestehend, und sei ein fortschreitender Wasserberg. Denn 
Welle ist ein Substantivum, also Name eines Dinges. Dieses 
Wort aber, obwohl ein concretes Substantivum und sogar ein 
Appellativum, so gut wie Mensch, Baum, bezeichnet in Wahr- 
heit nichts andres als der Infinitiv wellen. Am richtigsten 
wäre es also nur in der Form des Verbum zu sagen: das Was- 
ser wellt. Wellen aber bezeichnet nichts Einfaches, sondern 
die Ausbreitung einer Erschütterung über einer Wassermasse; 
und Erschütterung ist wiederum etwas Zusammengesetztes, näm- 
lich Schwingung, d. h. eine Doppelbewegung nach entgegenge- 
setzter Richtung, also Hebung und Senkung. Sieht man nun 
davon ab, dals eine Welle immer Wellen voraussetzt, so kann 
man sagen: eine Welle bezeichne eine Masse als Theii einer 
grölsern Masse, in welcher eine Erschütterung entstanden ist, 
so lange als und insofern jener Theil in dieser Erschütterung 
begriffen ist. Also bewegt sich auch die Welle als solche Masse 
nicht von ihrer Stelle; sondern nur das Wellen, die Erschütte- 
rung, pflanzt sich fort und ergreift immer neue und neue Mas- 
sen, so lange bis die Kraft des ersten Anstofses aufgezehrt ist. 
So wie nun in diesem Falle und in so vielen ähnlichen die Phy- 
sik vermeintliche Dinge in Formen der Bewegung auflöst, so 
thut es die Psychologie auf dem Gebiete der inncrn Erfahrung. 
Alle jene zuvor genannten Kategorieen, mit denen der Philologe 
geistige Gestaltungen charakterisirt, enthalten nicht etwas Ein- 
faches, weder ein einfaches Sein oder Geschehen, noch eine ein- 
fache Qualität; sondern sie bezeichnen bestimmte Vorgänge in 
der Seele und bestimmte Formen solcher Vorgänge, welche die 
Psychologie zu analysiren hat. Auch die Erscheinungen des see- 
lischen Lebens sind wie die des materiellen Lebens in der That 
schließlich Verhältnisse und Bewegungen zwischen gewissen ein- 
fachsten seelischen Elementen, geistigen Atomen. Diese Vorgänge 
setzen schon in ihrem ursprünglichsten Auftreten mehrere Ele- 
mente voraus, au denen sie sich vollziehen, und compliciren sich 
dann in höchst verwickelter Weise zu unendlich vielfachern in- 
nern Gestaltungen, welche dem gewöhnlichen Bewufstsein ein- 
fach erscheinen und als einfache Erscheinungen aufgefafst und 
benannt werden. Alle jene Kategorieen, wie Festigkeit und Be- 
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weglichkeit des Geistes, Einseitigkeit und Vielseitigkeit u. s. w. 
sind nur zusammenfassende, verdichtende Ausdrücke für be- 
stimmte Constitutionen grolscr Vorstellungsgruppen, Verfassun- 
gen, Zustände des Inhalts unseres Bewufstseins, des ganzen see- 
lischen Besitzthums und der seelischen Thätigkeitsform. Mit je- 
nen charakterisirenden Kategorieen stellt also der Historiker dem 
Psychologen Aufgaben, an deren Lösung er darum den innigsten 
Antheil zu nehmen hat, weil es ihm erst durch dieselbe mög- 
lich wird, dasjenige klar und deutlich zu denken, was er denken 
möchte. 

Aber auch jene Entwicklungsgesetze verdienen kaum den 
Namen Gesetze. Sie bezeichnen blofs die gleichmäfsige oder ana- 
loge Wiederkehr zweier Ereignisse, den wiederkehrenden Verlauf 
und Verband zweier Geschichten , z. B. dals Poesie der Prosa 
vorangeht, dafs sie mit der Lyrik oder der Epik beginnt. Wor- 
auf aber dieser Verlauf und Verband in Wirklichkeit beruht, 
dag sprechen jene Gesetze nicht aus. Denn auch sie sind nur 
Zusammenfassungen sehr vieler, mannigfach in einander ver- 
schlungener Vorgänge zu einem scheinbar einfachen Verhältnisse 
zwischen zwei Factoren. Jene sogenannten Gesetze des Geistes 
verhalten sich zu den wirklich die geistigen Erzeugnisse lenken- 
den psychologischen Gesetzen, wie die Organe des animalischen 
Leibes, als Einheiten aufgefafst, zu den Geweben und sonstigen 
einfacheren Elementen, durch welche sie constituirt werden. 
Nennen Sie es wohl ein Gesetz, m. H., wenn man sagte: zum 
Sehen gehört, dals man ein Auge habe; oder wenn man ofine 
Augen hat, dann sieht man ? hiefse Ihnen dies etwa, das Sehen 
erklärt haben? Wie hier erst die ganze Thätigkeit des Anatomen 
und Physiologen eintreten muls, um zu zeigen, wie es geschieht, 
dafs das Auge als Ursache das Sehen zur Wirkung hat; so 
mufs dort erst der Psychologe hinzutreten, um zu zeigen, auf 
welchen thatsächlichen Bedingungen und welchen psychologi- 
schen Gesetzen jener zu einem Entwicklungsgesetz formulirte 
Verlauf und Verband zweier Ereignisse beruht. Oder würden 
Sie es für eine wissenschaftliche Erkenntnifs der Entwicklung 
des menschlichen Leibes halten, wenn jemand weils, dafs der 
Mensch als Kind geboren wird, dann zum Knaben und Jüng- 
ling oder Mädchen und Jungfrau heranwächst u. s. w.? Sie 
verlangen vielmehr eine Einsicht in die physiologischen und 
anatomischen Veränderungen, welche der Leib von der Empfäng- 
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nifs an bis zum letzten Augenblick erfahrt; die Erkenntnifs wie 
jeder Zustand Ursache des folgenden ist und, indem er sich 
bethätigt, sich aufhebt, nach rein causaler Betrachtung. 

Mit dieser Betrachtungsweise bin ich so fern mich gewissen 
neuerdings angepriesenen Bestrebungen anzuschließen, dafs ich 
mich ihnen sogar entgegenstelle, denselben zum Vorwurf ma- 
chend, dafs sie nicht nur ungerecht gegen unsere Historiker sind, 
sondern auch Gefahr laufen, die Geschichtswissenschaft zu ver- 
derben. Ich begreife kaum, wie jemand der nur ein wenig von 
den Arbeiten der neuern deutschen Historiker tmd Philologen 
kennt, in den Vorwurf einstimmen könnte, den Buckle gegen — 
wie er sich verächtlich ausdrückt — „die Zunft" der Historiker 
ausspricht. Wer nur eben die einfachste, ursprünglichste Auf- 
gabe des Geschichtschreibers bis auf einen gewissen Punkt er- 
füllt, Thatsachen richtig zu erzählen, der würde dies schon nicht 
vermögen, wenn ihm „Denkfaulheit und natürliche Beschränkt- 
heit" anhaftete. In Deutschland würde er mit solcher Geistes- 
beschaffenhcit keinen Augenblick lang „ein Ansehen in seinem 
Fache erlangen"; denn die deutsche Wissenschaft hat zu allen 
Zeiten zwischen dem Rhetor und dem Geschichstchreiber zu 
unterscheiden gewufst. Freilich ist das Geschäft des Historikers 
nicht damit erschöpft, dafs er schlechthin und einfach nur Be- 
gebenheiten erzählt. Aber der deutsche Denker weifs auch, dafs 
es etwas Anderes ist, in der Reihe von Begebenheiten die Ent- 
wicklung der Idee nachweisen oder die Erzählung „durch pas- 
sende sittliche und politische Betrachtungen beleben". Dieses 
thut der Rhetor, jenes der Historiker. — Darin hat Buckle 
Recht, dafs bisher die politische Geschichte meist zu ausschliels- 
lich bearbeitet wurde oder wenigstens zu einseitig in den Vor- 
dergrund trat. Die sogenannte Cultur- Geschichte wird aber 
jetzt auch ohne Buckle's Anregung schon eifrig betrieben. Nun 
scheint allerdings auch mir, dafs es darauf ankommt zu erken- 
nen, dafs alle Geschichte weiter nichts ist, als Geschichte der 
Cultur, geistiger Bildung, d. h. Geschichte des Selbstbewufst- 
*seins. Sonst finde ich bei Buckle (über dessen Werk ich mir 
übrigens kein Urtheil erlaube) weiter nichts Neues, als die be- 
sondere Einseitigkeit, in welcher er den Fortschritt erkennt. 
Ich überlasse es dem berechtigten Richter zu entscheiden, wie 
richtig seine Ansicht von dem Grundzuge der Geschichte jedes 
der Hauptvölker Europas, wie gelungen der Nachweis dieses 
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Grundzuges in den einzelnen Thatsachen ist; vielleicht fallt das 
Urtheil über Buckle höchst günstig aus: nur, wenn er bean- 
sprucht, die Gesetze entdeckt zu haben, unter deren Herrschaft 
die besonderen Thatsachen stehen, so kann ich ihm dies nicht 
einräumen. Ich finde nirgends bei ihm etwas was Aufstellung 
eines Gesetzes heißen kann. Ja, wenn ich seine Fragestellung 
und Betrachtungsweise erwäge, so scheint auch er, wie sein 
Vorbild August Comte, noch nicht den rechten psychologisch - 
analytischen Sinn an die Sache zu bringen. Ich billige z. B. im 
Wesentlichen was über die Frage, ob Religion, Literatur und 
Regierung Ursache oder Wirkung der Civilisation sind, von 
Buckle bemerkt wird; aber die ganze Erörterung leidet doch 
an dem vorhin charakterisirten Fehler der formalistischen Sub- 
stantialisirung der Begriffe, und der Psychologe vermifst die Ein- 
sicht in die Weise, wie Ideen im Bewufstsein wachsen, zusam- 
menhängen und aufgenommen werden. Ueberhaupt könnte ich 
das was man bisher an historischen Gesetzen aufgestellt hat, nur 
als empirische Regeln anerkennen. Denn ganz abgesehen von 
dem Inhalte dieser sogenannten Gesetze, die oft genug jedem 
Andern aufser dem, der sie aufgestellt hat, lächerlich erscheinen 
müssen — abgesehen, sage ich, davon, uud nur die gehaltvol- 
lem Behauptungen ius Auge gefalst, scheinen mir dieselben an 
einem schon angedeuteten Fehler der Form zu leiden, der aber 
aus mangelhafter Erfassung des Inhalts folgt oder damit ver- 
bunden ist. Die Formel nämlich, deren man sich bedient, ist 
die: wenn dies und jenes eintritt, so folgt das und das. So 
hat man die Form eines logischen Schlusses , ohne dais man 
wirklich den Zusammenhang zwischen Vordersatz und Schluls- 
satz begriffe; man sieht nicht ein, wie das Eine aus dem An- 
dern folgen solle : es fehlt der Medius Terminus. An vielen Or- 
ten herrscht der Aberglaube, der dortige See, der Flufs fordere 
jährlich sein Opfer; es muls jedes Jahr ein Mensch darin ertrin- 
ken. Wir nennen dies Aberglauben, und wenn durch eine Reihe 
von Jahrhunderten die Thatsache, dals an dieser Stelle jährlich 
irgend jemand ertrunken ist, aufs gewisseste bestätigt wäre. Und 
warum wäre dies trotz der Richtigkeit der Thatsache Aber- 
glaube? Weil der causale Zusammenhang falsch angenommen 
wäre. So mag es richtig und bestätigt sein, dals ein gewisser 
Zustand der Gesellschaft jährlich so oder so viel Opfer an 
Selbstmördern durch Kohlendampf oder Lauge und an gefallenen 
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Mädchen verlange: Diese Thatsache festhalten steht dennoch 
schliefslich nicht höher als jener Aberglaube, so lange die Cau- 
salität unbegriffen bleibt. Es ist auch hier nur eine empirische 
Regel gegeben, und die Sache wird dadurch nicht gebessert, 
dafs man die Thatsache in der logischen Form eines Gesetzes 
ausspricht. 

Was Buckle gegen die von ihm sogenannte metaphysische 
Psychologie einwendet, ist sehr schwach ; aber auch was gegen 
die Statistik, die nach Buckle mit ihren Gesetzen die Menschen 
beherrscht, bemerkt worden ist, zeigt eine mangelhafte Psycho- 
logie. Ein geistvoller Denker mag es gewesen sein, der Fol- 
gendes aussprach, was ein bedeutender Historiker gegen Buckle 
kehrt: „Wenn man alles, was ein einzelner Mensch ist und hat 
und leistet, A nennt: so besteht dies A aus a-j-x, indem o alles 
umfafst, was er durch äufsere Umstände von seinem Land, Volk, 
Zeitalter u. s. w. hat, und das verschwindend kleine x sein ei- 
genes Zuthun, das Werk seines freien Willens ist. Wie ver- 
schwindend klein immer dies x sein mag, es ist von unendlichem 
Werth, sittlich und menschlich betrachtet allein von Werth. Die 
Farben, der Pinsel, die Leinwand, welche Raphael brauchte, 
waren aus Stoffen, die er nicht geschaffen; diese Materialien 
zeichnend und malend zu verwenden hatte er von den und den 
Meistern gelernt; die Vorstellung von der heiligen Jungfrau, 
von den Heiligen, den Engeln fand er vor in der kirchlichen 
Ucberlieferung; das und das Kloster bestellte ein Bild bei ihm 
gegen angemessene Bezahlung : — aber dafs auf diesen Anlafs, 
aus diesen materiellen und technischen Bedingungen, auf Grund 
solcher Ueberlieferungen und Anschauungen die Sixtina wurde, 
das ist in der Formel A = a -+~ x das Verdienst des verschwin- 
dend kleinen x. Und ähnlich Überall. Mag immerhin die Sta- 
tistik zeigen, dafs in dem bestimmten Lande so und so viele 
uneheliche Geburten vorkommen, mag in jener Formel A=a+x 
dies a alle die Momente enthalten, die es „erklären", dafs unter 
tausend Mädchen 20, 30, wie viele es denn sind, unverheiratet 
gebären, — jeder einzelne Fall der Art hat seine Geschichte 
und wie oft eine rührende und erschütternde, und von diesen 
20, 30 Gefallenen wird schwerlich auch nur eine sich damit be- 
ruhigen, dafs das statistische Gesetz ihren Fall „erkläre"; in 
den Gewissensqualen durchweinter Nächte wird sich noch man- 
che von ihnen sehr gründlich überzeugen, dafs in der Formel 
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A=a-\-x das verschwindend kleine x von unermefslicher Wucht 
ist, daf8 es den ganzen sittlichen Werth des Menschen, das 
heifst seinen ganzen und einzigen Werth umschliefst". 

Dies ist, wie ich zuerst erklären mufs, meiner Ansicht nach 
höchst treffend gegen Buckle bemerkt. Mag die Statistik im- 
merhin „eine Gleichmäfsigkeit in den Vorgängen der Menschen- 
welt", eine Regelmäfsigkeit und periodische Wiederkehr der 
tugendhaften und lasterhaften Handlungen nachweisen: der 
Denker wird hierüber nur einen kurzen Augenblick staunen, 
auch da Regel zu finden, wo er sie nicht vermuthet hätte. Wenn 
aber Buckle z. B. aus der regelmäfsigen Anzahl von Selbstmor- 
den sich „zu einem grofsen Schlüsse hindrängen läfst, dafs der 
Selbstmord lediglich das Erzeugnifs des allgemeinen Zustandes 
der Gesellschaft ist, und dafs der einzelne Frevler nur das ver- 
wirklicht, was eine nothwendige Folge vorhergehender Umstände 
ist" : so ist das der Schlufs Eines, der vor der Statistik die Be- 
sinnung verloren hat. Liest man bei ihm unmittelbar weiter: „Tn 
einem bestimmten Zustande der Gesellschaft m u f s eine gewisse 
Anzahl Menschen ihrem Leben selbst ein Ende machen. Dies 
ist das allgemeine Gesetz; die besondere Frage, wer nun das 
Verbrechen begehen soll, hängt natürlich von besondern Ge- 
setzen ab, welche jedoch in ihrer Gesammtwirksamkeit dem all- 
gemeinen Gesetz gehorchen müssen, dem sie alle unterworfen 
sind u : so könnte man meinen in diesen hier anerkannten be- 
sondern Gesetzen könnte auch jenes x mit einbegriffen sein; 
und gewifs wird jeder, der nicht von dem Lichte der Statistik 
geblendet ist, vorzüglich diese besondern Gesetze untersuchen, 
um zu sehen, was in ihnen vorliegen mag. Buckle aber leugnet 
wiederholt und aufs entschiedenste die freie, eigene Entschlie- 
fsung. Er ist „gezwungen zu dem Schlüsse, dafs die Vergehen 
der Menschen nicht sowohl das Ergebnifs der Laster des ein- 
zelnen Verbrechers sind, als des Zustandes der Gesellschaft, in 
welche dieser Einzelne geworfen wurde" ; und er citirt Quetelet's 
Ausspruch, „dafs die Gesellschaft das Verbrechen vorbereitet, 
und dafs der Verbrecher nur das Werkzeug ist, der es voll- 
zieht". Falsches und Schiefes, Unlogisches und Unpsycholo- 
gisches drängen sich hier zusammen. Ist derjenige, welcher 
vollendet, was der Andere vorbereitet hat, das Werkzeug des 
Andern? Und dafs die Vergehen das Ergebnifs der Laster sein 
sollen, ist freilich Unsinn. 
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Jenes x ist eine Thatsache. Buckle wird die Gewissens- 
bisse und was wir Raphaels Genie nennen, fiir eine metaphy- 
sische und theologische Thorheit erklären. Die wahre Psycho- 
logie kann so nicht verfahren. Aber das x ist ihr auch nicht 
etwas Mysteriöses, Unnahbares. Es ist das was wir das Selbst, 
Freiheit nennen, und dies vermag der Psychologe zu analysiren. 
Jenes x ist ein bestimmtes Verhältnifs zwischen bestimmten 
Factoren. 

Die Freiheit leugnen wollen, scheint mir eben so falsch, 
so blofses Erzeugnifs der Verzweiflung, wie eine absolute Frei- 
heit hinstellen. Die Freiheit ist relativ imd ist überhaupt nur 
eine Relation, und also zu berechnen. Der Schachspieler ist 
in seinen Zügen frei, und der beste ist der freieste; aber der 
gleich gute berechnet des erstem Züge und sagt sie voraus. 

Wer möchte sich vermessen, den naivsten Geist, das Be- 
wulstsein eines Gretchen vollständig zu analysiren, die Macht 
jedes Elementes darin zu bestimmen, und so seinen Entschluls 
zu berechnen? Aber darauf kommt es auch nicht an. Es han- 
delt sich erstlich in der Wissenschaft niemals eigentlich um ein 
Vorhersagen dessen was eintreten wird, auch in der Physik 
nicht. Ueberall soll nur Geschehenes erklärt werden. In der 
Natur, wo sich Dasselbe tausend Mal in gleicher Weise wie- 
derholt, und also alles Geschehen ein vergangenes und zukünf- 
tiges und Geschehendes ist, gilt die Erklärung des Vergangenen 
auch für alle zukünftigen Fälle, und so scheint es, als sei das 
Voraussagen ein wesentliches Element der Erklärung. Das ist 
es aber nicht, und es kann nicht in Betracht kommen im Reiche 
des Geistes, dessen Wesen Individualität der Fälle bedingt. Wenn 
wir niemals lernen werden, die zukünftigen Geschicke der Völ- 
ker vorauszusagen: so folgt daraus nicht, dais wir nicht lernen 
könnten, die Vergangenheit mit genügender Exactheit zu begrei- 
fen. Und zweitens: wenn es nicht möglich ist die vollständige 
Analyse eines Geistes zu geben, so ist auch dies nicht erfor- 
derlich. Denn es liegt im Wesen des Bewußtseins, dafs sich 
die einzelnen Elemente des Geistes, Vorstellungen, Gefühle, 
Strebungen, zu grofsen Gruppen an einander schliefsen, und 
nur solche Gruppen treten als Mächte im Bewußtsein auf. — 
Nun ist es ferner auch unmöglich, die Gröfse der Macht und 
Wirksamkeit solcher Gruppen geistiger Elemente in bestimmten 
Zahlen anzugeben; die seelischen Erzeugnisse haben kein spe- 
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cifisches Gewicht. Es handelt sich aber um etwas durchaus 
Einfaches, um das Erkennen eines blolsen relativen Ueberge- 
wichts. Wenn wir an einer Wage die eine Schale sinken se- 
hen, behaupten Sie nicht alle, meine Herren, mit aller Entschie- 
denheit und ohne jedes Bedenken, dals an der Seite, wo die 
Schale sinkt, das größere Gewicht hänge ? Dies ist der Grund- 
gedanke der ganzen Psychologie; und darum kann sie wissen- 
schaftlich erklären ohne Experiment; der Beobachtung aber bietet 
sich ein so weites Feld, dafs ein geübter Blick sehr scharf zu 
analysiren vermag. Und so berechnet sie alles seelische Ge- 
schehen hinterher und erkennt im Ergebnifs die mitwirkenden 
Factoren und die GrÖfse der Macht jedes einzelnen Factors. 

Bleiben wir bei Gretchen. Sie ist gefallen. Auch Bärbel- 
chen ist es. Sie sind es, würde Buckle sagen, weil in jener 
Stadt das statistische Gesetz herrscht, dals jährlich zwei oder 
zehn Mädchen fallen müssen. Dafs es gerade Gretchen und 
Bärbelchen sind, ist ihr Unglück, hängt von besondern Gesetzen 
ab. Das allgemeine Gesetz aber mulste sich, gleichviel ob an 
diesem oder an jenem Mädchen, so oder so, erfüllen. Wer sich 
hierbei beruhigen kann, hat ein schlaffes wissenschaftliches Ge- 
wissen. Die Psychologie berechnet Gretchen und hat kein 
schweres Exempel daran: „Halb Kinderspiele, Halb Gott im 
Herzen". Nun „kam Fausts Liebes wuth übergeflossen, Wie vom 
geschmolzenen Schnee ein Bächlein übersteigt; Er hat sie ihr 
ins Herz gegossen". Dieser Liebesstrom hat Spiele und Gott 
aus dem Bewufstsein geschwemmt. „Du kommst ihr gar nicht 
aus dem Sinne" sagt Mephistopheles zu Faust; „Nach ihm nur 
schau' ich ... Nach ihm nur geh' ich" sagt sie zu sich selbst. 
Sie hat nun keinen andern Gedanken als ihn ; also auch keinen 
andern Willen als den seinen. „Seh' ich dich, bester Mann, 
nur an, Weifs nicht, was mich nach deinem Willen treibt". 
„Ich bin nun ganz in deiner Macht". Hat nun aber die Liebe 
Spiel und Gott aus dem Bewufstsein verdrängt: so hat sie 
diese Vorstellungen doch nicht aus der Seele vernichtet; und 
sowie der Bruder ihr sagt: „Du bist doch nun einmal eine 
Hur'", so ist auch die Vorstellung Gott reproducirt. Im ersten 
Augenblicke zwar sagt sie noch: „Gott, was soll mir das?" 
Aber bald besinnt sie sich : „Wie anders war dir's, Als du noch 
voll Unschuld hier zum Altar trafst . . . Wo steht dein Kopf? 
In deinem Herzen Welche Missethat?" Das Gewissen ist wach, 
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die Reue ist da, d. h. die Vorstellungsgruppe von (jretuh^D. 
wie sie war, kann die Vorstellungsgruppe von Gretchen, wie 
sie ist, nicht mehr appercipiren. In beiden Gruppen aber ist 
Gretchen das Subject. Wegen dieser Gemeinsamkeit des Sub- 
jects nun müssen beide nach dem psychischen Gesetz verschmel- 
zen ; aber die dazu gehörigen Prädicate können wegen der von 
einander abstofsenden, sich einander ausschliefsenden Macht, die 
ihnen inwohnt, auch nicht einmal theilweise verschmelzen. Mit 
der ganzen Macht der Seele also, die sich an die Vorstellung 
ihres Ich knüpft, stöfst dieses Ich sich von sich selbst ab. 

Von all dem weifs die statistische Theorie nichts ; aber die 
Psychologie kann hier fortschreitend immer tiefere Blicke thun*). 
Denn man fragt wohl zunächst weiter : woher solche Macht der 
Liebe in solchem Gemüth? An die Vorstellung Faust schlofs 
sich alles Fühlen und Streben, das vorher an Spiel und Gott 
vertheilt war; und durch die Zusammenfassung entsteht nicht 
nur eine Summe, sondern auch noch eine Steigerung. Faust 
wird das absolute Spiel und Gott, Gegenstand höchster Lust 
und völligster Hingebung; und Lust und Hingebung an Faust 
ist jetzt um so mächtiger denn die frühere an Spiel und Gott, 
als sich jetzt nicht blofs die vorher getheilte Kraft einheitlich 
ergiefst, sondern auch als das Gegenwärtige machtvoller ist 
denn das Ferne. Faust, der unmittelbar nahe Gott, der mit 
aller Kraft des Geistes und auch noch der Sinnlichkeit umarmt 
wird, und der den Himmel an und in Gretchens Busen legt, 
verdrängt den unsichtbaren Gott im hohen Himmel. Und so 
wird Gretchen, schon hochbegabt in Spiel und Religion, durch 
Faust zum Genie der Liebe. 

Jenes x ist noch nicht aufgelöst, werden Sie sagen, meine 
Herren; es ist nur zurückgeschoben. Wie konnte Faust, und 

* ) Die Psychologie kann aber auch , und zwar heute schon , mit dersel^n 
Gewifsheit, wie wir behaupten, dafs 3x3 = 9 ist, dies voraussagen: Denk« 1 
wir uns das Experiment vollbracht, dafs in jedem Einzelnen eines Volkes jen« 
statistische Theorie von den Lastern nnd Verbrechen u. s. w. ihre volle Bat- 
schaft erlangt und den Widerstand jener widersprechenden sogenannten m***' 
physischen oder theologischen Gesetze völlig tiberwunden hätte: so würde di< 
Unsittlichkeit selbst diejenigen Grenzen nicht mehr innehalten, die ihr sonstwo« 1 
noch die Klugheit des Egoismus dringend anräth; und es würden sich Zustände er- 
geben, wie sie nach Thukydides in Athen während der Pest herrschten. Ich be- 
haupte hiermit im mindesten nicht, dafs Buckle, Quetelet und wer sonst noch 
dieser statistischen (d. h. fatalistischen) Theorie anhängt, unsittlich sei; «her al- 
lerdings behaupte ich, dafs sie nur trotz ihrer Theorie sittlich sind, insofern « f 
es sind, und dafs ihre Theorie wie die Pest wirken würde. 
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gerade er, und nur er, auf Gretchen so dämonisch wirken ? oder 
umgekehrt: wie konnte Gretchen gerade von Faust, und nur 
von ihm, so dämonisch in allen Tiefen ihrer Seele erschüttert, 
in ihrem Bewufstsein so vollständig umgewandelt, bis zum vol- 
len Verlust ihres Selbst von ihm angeeignet werden? In der 
Tbat, hier lasse ich noch ein x; aber die Aufgabe, die damit 
der Psychologie gestellt ist, verstehe ich, wenn ich auch be- 
kennen mufs, noch keine Ahnung zu haben von der Feinheit 
der Analyse, die zur Lösung nöthig wäre. Was sagt uns aber 
die Statistik dazu? „Sie ist die erste nicht". Was antwortet 
doch Faust? Wenn Sie Sich nicht darauf besinnen, meine Her- 
ren, so lesen Sie es nach. 

Ist denn das so überraschend, dafs bei einem gegebenen 
Zustande der Gesellschaft im Durchschnitt immer dieselbe An- 
zahl von Verbrechen begangen werden? Denn nicht nur die 
Macht des Zwanges, sondern auch die Macht der Freiheit wird 
dann ungefähr dieselbe bleiben. Wie sollten also nicht im Jahre 
1864, wenn während dessen dieselben Verhältnisse obwalten, 
wie im Jahre 1863, nicht z. B. dieselbe Anzahl von Selbstmor- 
den vorkommen? Ja sogar, sagt die Statistik, dieselbe Anzahl 
von Selbstmorden durch das Pistol und dieselbe Anzahl durch 
Ertränken u. s. w. und sie meint damit einen neuen noch stär- 
kern Trumpf auszuspielen, beweist aber damit, dafs sie doch 
noch nicht frei ist vom abstracten Formalismus. Selbstmord ist 
ein allgemeines Wort und es genügt dem Sprachgebrauch, wie 
es auch vor dem sittlichen Richterstuhl ganz gleich ist, ob der 
Selbstmord durch dieses oder jenes Instrument vollbracht ist. 
Für andre Betrachtungen aber ist dieser Unterschied von Wich- 
tigkeit; denn die Person, die sich den Tod durch das Pistol 
gibt, lebt unter ganz andern Verhältnissen als die, welche den- 
selben im Flusse des Ortes sucht; und, wenn nicht besondre 
Umstände obwalteten, gehörte es zum Rätselhaftesten , wenn 
unter derselben Bevölkerung in dem einen Jahre nur Erträn- 
kungen, im andern nur Erschiefsungen vorkämen. 

Die Freiheit bildet sich durch Erziehung, Unterricht, Umgang 
und Lebensweise und zieht sich dadurch zugleich ihre Schran- 
ken. Der Köchin die sich entschliefst, ihr Leben wegzuwerfen, 
ist gar nicht die Wahl gegeben, ob sie nach dem geladenen 
Pistol greifen soll oder nicht; dem Officier in derselben Lage 
drückt sich das Pistol von selbst in die Hand, er erwägt nicht, 
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ob vielleicht Erhängen vorzuziehen sei. Alle Personen dessel- 
ben Standes aber werden durchschnittlich, weil gleich erzogeu 
und gleich lebend, auch im gleichen Grade frei und unfrei sein; 
auch die Einflüsse von außen her, denen der Einzelne ausge- 
setzt sein kann, sind durch die allgemeinen Zustände der Gesell- 
schaft und durch die Classe, der er angehört, bestimmt. Sind 
also die Störungen und die Widerstandskraft diirchschnittlich 
dieselben, wie sollten es nicht auch die Erfolge sein! Einerseits 
sind der Veranlassungen zum Falle in diesem Jahre so viel wie im 
vorigen, und andrerseits ist auch die Macht der Tugend die un- 
veränderte ; also muls auch das sittliche Ergebnifs dasselbe sein. 

Die Statistik bedarf also schon zu ihrer eigenen Ergänzung 
der Psychologie; um wie viel mehr, wenn sie eine Stütze der 
Geschichte werden soll! 

Da es hier unmöglich ist, auch nur auf die leichteste der 
angedeuteten Aufgaben wirklich einzugehen: so will ich nur 
den Hauptpunkt hervorheben. Der vorzüglichste Gewinn näm- 
lich, den der Philologe, der Geschichtsforscher, aus dem Stu- 
dium der Psychologie, aus dem erworbenen psychologischen 
Blicke, wohl ziehen dürfte, möchte, wie ich erwarte, gerade 
darin liegen, dafs sich der Sinn fiir die Wirklichkeit, das 
Geschehen, also der historische Sinn reinigt und stärkt. Es 
liegt im Wesen der Seele, den geschichtlichen Geist zu er- 
zeugen, Geschichte zu machen, geschichtliche Schicksale w 
erfahren: darum mifst die Psychologie, indem sie nur das ihr 
eigene Geschäft vollzieht, den Boden der Geschichte aus und 
erforscht deren Lebensbedingungen. Sahen wir, wie die Ge- 
schichte undenkbar ist ohne psychologischen Grund und Ausgang: 
so ist auch andrerseits die Psychologie nichts, wenn nicht Prin- 
cipienlehre der Geschichte ; und als solche muß sie, selbst noch 
aufserdem, dafs sie eine bestimmte ihr eigene Summe von Er- 
kenntnissen gewährt, dafs sie dem Historiker einen Erkenntnife- 
Stoff darreicht, unmittelbar und in rein formaler Weise auf den 
historischen Sinn bildend einwirken. Damit diese Bemerkung, die 
das Höchste enthält, was ich dem Philologen oder Historiker über 
sein Verhältnils zur Psychologie zu sagen habe, nicht etwa gar 
zu idealistisch in der Luft zu schweben scheine, mufs ich auf 
einige Thatsachen eingehen; und ich bitte Sie, m. H., mir die 
Entschiedenheit, mit der ich das als mangelhaft Erkannte auch als 
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mangelhaft bezeichne, nicht übel deuten zu wollen. Wer verstan- 
den und erforderlichen Falls corrigirt sein will, wie ich das im- 
mer will, der muis mit Bestimmtheit reden. 

Ich glaube, eben so sehr wie unter den Philosophen auch 
unter den Historikern den Irrthum, von dem auch Wilhelm 
v. Humboldt nicht frei war, verbreitet zu sehen, den ich schon 
vorhin als Formalismus bezeichnet habe. Aus mangelhafter psy- 
chologischer Analyse wird zunächst statt eines Verhältnisses 
zwischen mehreren Factoren ein einfacher Begriff gesetzt, dieser 
aber als ebenso einfaches Object genommen und so zu einer 
Substanz oder einem substantiellen Attribut hypostasirt. Da nun 
aber ein Verhältnils, und um so leichter, je mannichfacher es ist, 
zur Bildung zweier oder mehrer Begriffe Veranlassung gibt: so 
treten Gegensätze, Antinomieen, Kreisbewegungen hervor, und man 
strebt nach Einheiten, Identitäten. So entsteht eine Dialektik, 
die gar nicht in der Sache liegt, sondern nur die Einseitigkeit 
der abstrahirten Begriffe beweist; eine Dialektik, welche eine 
logische Bewegung von Begriffen ist, aber die wirkliche Bewe- 
gung der realen Factoren nicht berührt. Dabei ist es wahrlich 
sehr gleichgültig, ob der Eine erklärt, die Einheit der Gegen- 
sätze sei dem Menschen verborgen und unfafsbar, und ob der 
Andre sich rühmt die speculative Vernunft zu haben, mit der 
er solche Identitäten begreift. So ringt Humboldt mit dem Ge- 
gensatze von Sprache und Geist, wie man schon im vorigen 
Jahrhunderte die Antinomie aufstellte: Sprache nicht ohne Ver- 
stand; Verstand aber nicht vor der Sprache. Aehnlich heilst 
es: Schrift nicht ohne Cultur; Cultur aber nicht vor der Schrift. 
Wenn Schelling zu göttlichen Potenzen flüchtet, Hegel es den 
in sich entgegengesetzten Begriffen aufträgt, sich zu verwirk- 
lichen: so erkennt Humboldt Emanationen und unmittelbares 
Hervorbrechen neuer Kräfte oder Vermögen; und nach Renan 
ist alles angeborner Instinct. Kurz, nachdem man sich in falsch 
gebildeten Begriffen unwahre Objecte gesetzt hat, schafft man 
für diese, um sie werden zu lassen, Ursachen, Kräfte, Vermö- 
gen, oder legt ihnen selbst schöpferische oder hemmende und 
zerstörende Kräfte und Wirkungen bei. 

Manche stolze Speculation verliert ihren Boden, sobald man 
darauf Acht gibt, dafs wir auch für Verhältnisse Substantiva 
bilden und diese im Nominativ als Subject mit Verben verbin- 
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den, wodurch sie sprachlich als energische Persönlichkeiten, als 
wirkende Ursache dargestellt werden. Und weil die Sprache 
so darstellt, hat man sich verleiten lassen, zu meinen, die Sache 
verhalte sich so. 

Dagegen lehrt nun die Psychologie, wie alle jene Begriffe, 
welche solche Dialektik erzeugen, nur Verdichtungen sind, wel- 
che aufgelöst werden müssen, wenn ihr wahrhafter Inhalt ge- 
dacht werden soll. Geist z. B. gilt dem Psychologen als eine 
Zusammenfassung vieler in einander greifender Processe, und 
unter ihnen ist auch der Procefs, den wir unter Sprache ver- 
stehen, und der mit den andern in Wechselwirkung steht. So- 
bald man diese Begriffe nicht als feste Substanzen fafst, schwin- 
den alle jene Antinomiecn, mit denen sich Humboldt abmüht; 
die selbstgeschaffenen Gegensätze sind nicht mehr da, sobald 
man eine mannichfache Verbindung und Scheidung und Zeugung 
psychischer Elemente sieht, und diese in Abhängigkeit und Zu- 
sammenhang mit körperlichen Bewegungen. Sprache ist kein 
Wesen und kein Vermögen, welches ein anderes Wesen oder 
Vermögen, Geist oder Intellectualität oder Verstand, aus sich 
erzeugt, sondern ein Vorgang, der unter bestimmten Bedingun- 
gen eingeleitet wird, in welchen andere Elemente hineinge- 
rissen werden und durch welchen neue Elemente entstehen, 
die abermals in die Bewegung eintreten und sie bereichern. 
So entstehen Thätigkeiten , die man Denken, Verstand, Geist 
nennt. Hier sind Associationen und Verschmelzungen einfacher 
psychischer Elemente zu beobachten. Sinnes -Erregungen führ- 
ten der Seele die ersten Reize zu, Laute in Folge von Reflex- 
bewegungen der Laut -Organe wirken als neu auftretende Reize 1 
und so entstehen mannichfache Apperceptionen , deren Erzeug- 
nisse sich wiederum als Organe zu höheren Schöpfungen dar- 
bieten. So gibt es eine Welt innerer Elemente theils gleicher, 
theils verschiedener Art zu beobachten, die sich nach Gesetzen 
gegen einander bewegen und durch Uebereinstimmung und Ge- 
gensatz ein viel zusammengesetztes inneres Leben darstellen, 
einen geistigen Organismus. 

Einen andern Gegensatz hat Schleicher aufgestellt, wie ich 
schon angeführt habe, nämlich den zwischen Sprache und Ge- 
schichte. Ich will nicht auf das schon dagegen Bemerkte zurück- 
kommen, sondern jetzt nur auf den Formalismus hinweisen, wel- 
cher der ganzen Betrachtung zu Grunde liegt. Es werden Sprache 
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und Geschichte als zwei selbständige Wesen neben einander 
aufgefafst, und die Geschichte Übt ihre „Wirkung" auf die 
Sprache (das. S. 36). Indem so mannichfache Verhältnisse in 
einem Wort zusammengefafst werden, erfolgt leicht eine Gene- 
ralisirung, welche von den wirklichen Thatsachen wenig in sich 
zurückbehält; und so wird eine längst und viel besprochene 
Thatsache (vergl. Heyse, System §. 90 — 93, meine Charakteristik 
S. 274) sehr trübe dargestellt. Solche abstracte Formeln, wel- 
che den Schein naturwissenschaftlicher Methoden erregen, wäh- 
rend sie doch nur ein leerer Formalismus sind, haben der Be- 
trachtungsweise zu weichen, welche nicht von zusammenfassen- 
den Begriffen ausgehend die Thatsachen in ihrer Ausbreitung 
und ihren vielgestaltigen psychologischen Verhältnissen durch- 
forscht. Dann tritt statt eines schillernden Gegensatzes von 
Sprache und Geschichte ein weitverzweigtes geistiges Leben vor 
uns, dessen Momente, sämmtlich in Bewegung, durch Wechsel- 
wirkung die geschichtliche Entwicklung bedingen. Diese Mo- 
mente, verschieden nach Inhalt und Wirksamkeit, verhalten sich 
auch in den geschichtlichen Erfolgen nicht gleich; und eins kräf- 
tigt sich wohl auch auf Kosten des andern. Hier bilden sich 
durch Combination vorhandener Elemente ganz neue Momente, 
dort wird von aufsen her aufgenommen und dem Eigenen mehr 
oder weniger assimilirt, und dort wird ausgestofsen, aufgesogen 
oder geht verloren. Eins dieser Momente ist die Sprache, und 
ihr Schicksal ist, ihrer Natur und Bestimmung gemäfs, nicht 
dasselbe wie das andrer Momente, und ist in der Geschichte 
dieses Volkes nicht dasselbe wie in der eines andern. Denn 
die Bedeutung und Wirksamkeit der einzelnen Momente ist nicht 
in allen Volksgeistern genau dieselbe. Hier ist also sorgfaltig 
zu beobachten und zu ermessen; und so findet man überall Un- 
terschiede und erkennt die allgemeinen Gesetze unter individuel- 
len Bedingungen individuell wirkend. Dann kommt man zu be- 
' stimmten Aufgaben, und wenn deren Lösung unmöglich ist, so 
begreift man wenigstens die Schwierigkeit. Sind denn das so 
meisbare Qualitäten der Geschichte und der Sprache, wie Schlei- 
cher sie aufstellt: „reich oder arm, gewaltig, träge, rasch ver- 
fallend"? Ist es der Sprache gleichgültig, ob ein Volk blüht 
und wächst oder verfallt ? und wenn nicht, wie verhält sich die 
Sprache zur Blüte und zum Verfall? Ist das Verhältnifs des 
Neugriechischen zum Altgriechischen, das der romanischen Spra- 
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eben zum Lateinischen und des Neuhochdeutschen zum Althoch- 
deutschen und Gothiseheu dasselbe? Und wenn innerhalb der ro- 
manischen Sprachen das Spanische und Italienische weniger ver- 
fallen ist als das Französische, war die Geschichte der Spanier 
und Italiener weniger gewaltig und reich als die der Franzosen? 

Ebenso ist gar nicht die antinomische Frage zu verhandeln: 
war die Cultur vor der Schrift und war sie Ursache derselben, 
oder war umgekehrt die Schrift vor der Cultur und war Ge- 
bärerin derselben ? Statt dessen bedenke man, dafs Cultur einen 
bestimmten Zustand und eine Einrichtung des geistigen, theore- 
tischen und praktischen Lebens bedeutet, welches sich natürlich 
aus mannichfachen Bestrebungen und Verhaltungsweisen zusam- 
mensetzt. Das immer etwas verwickelte Bild eines Culturlebens 
wird allemal auch Schrift in sich befassen. Also kann aller- 
dings weder Cultur die Schrift, noch umgekehrt diese jene her- 
vorbringen; denn dies behaupten, ergäbe ein idem per idem. 
Dagegen hat man, wenn eine wirkliche Erkenntnifs erzielt wer- 
den soll, zu sehen, worauf das Cultur -Leben beruht, aus wel- 
chen Verhältnissen es besteht, unter welchen materiellen und 
geistigen Bedingungen solche entstehen, auf einander wirken und 
mit einander neue Verhältnisse zeugen, welche als neue Facto- 
ren in den Procefs eintreten und dessen Verlauf bestimmen. 

Meine Herren, wörtlich spreche ich hier nur dasselbe aus, 
was Hegel gegen Spinoza bemerkte, wenn ich fordere : die Sub- 
stanz muf8 in den Procefs aufgelöst werden. Aber unter Procefs 
verstehe ich nicht den dialektischen, welcher nur eine Bewe- 
gung des Bewufstseins um die festen Substanzen oder Begriffe 
ist, sondern den wirklichen, sei es den natürlichen oder den 
psychischen. Es soll nicht der Begriff logisch in seine Merk- 
male zerspalten, analysirt, dialektisch bewegt werden; sondern 
man richte den Blick auf die in sich mehrfachen thatsächlichen 
Verhältnisse hin, welche jener Begriff einheitlich bezeichnet 
Dies sind nun aber in der Geschichte und in der Sprache ol- 
fenbar psychische Thatsachen, welche zu beobachten, in ihre 
constitutiven Elemente und in die Verhältnisse zwischen den- 
selben zu zerlegen sind, was eben die Psychologie lehrt 

Es ist blols eine besondere Erscheinungsform jenes allge- 
meinen Fehlers des Formalismus, dafs man die blols ästhetische, 
nach Ideen charakterisirende Construction entweder geradezu 
für eine genetische Erklärung nahm, oder dafs man die ideale 
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Construction fiir so wesentlich hielt, dafs man daneben kaum 
noch ein Bedürfnils nach genetischer Erklärung fühlte. Nicht 
blols Hegel, nein auch sonst vielfach nahm man stillschweigend 
die Ideen für wirkende Ursachen, schöpferische Mächte. Um 
klar zu machen, was ich meine, will ich an eine umfassende 
und bedeutsame philologische Thatsache erinnern. Die Ge- 
schichte der griechischen Literatur, die (wer möchte das ver- 
kennen?) in neuerer Zeit so vorzüglich bearbeitet worden ist, 
wurde gewöhnlich nach den literarischen Gattungen geordnet, 
so dafs man der Reihe nach erst das Epos, dann die Lyrik, 
dann das Drama, dann die Prosa in ihren Arten, jede ein- 
zeln durch die Jahrhunderte der griechischen Geschichte ver- 
folgte. Man begann mit Homer und ging das Epos durch bis 
in das Mittelalter hinein, worauf man dann zurückkehrte zu 
Kallinos, Archilochos und Terpander, um die Lyrik in gleicher 
Weise zu behandeln. Ich rede nicht von Uebelständen, die hier- 
bei unvermeidlich sind; was ich meine ist: das diesem Verfah- 
ren zu Grunde liegende Princip ist falsch. Denn dieses ist eben, 
dafs man die literarischen Gattungen als Ideen ansah und die- 
sen Ideen der Epik, Lyrik, Dramatik u. s. w. eine ihnen inwoh- 
nende Kraft zuschrieb sich zu verwirklichen. Dieses Princip ist 
irrig, durchaus ungeschichtlich, weil unpsychologisch. Wie Ma- 
terie die Substanz heilsen mag, in der sich die Naturdinge ent- 
wickeln : so Seele die Substanz, in der die geistigen Erzeugnisse 
ihr ideales Dasein haben. Spricht man also von einer Ent- 
wicklung der Ideen mit Absehung von der Seele, d. h. von den 
persönlichen Subjecten, welche eigentlich die Ideen erzeugen, 
entwickeln, tragen, so ist das, als wollte man von Entstehung 
und Entwicklung der Naturwesen reden mit Absehung von der 
Materie. Der strenge Hegelianer kann das wollen, das eine, 
wie das andre; der Historiker wie der Naturforscher kann es « 
nicht. So konnte nun auch der Historiker nicht umhin, nicht 
nur seiner Entwicklung der literarischen Ideen Monographieen 
der Dichter und sonstiges rein historisches Material einzuver- 
weben; sondern er machte der geschichtlichen Betrachtungsweise 
auch noch das Zugeständnifs, dafs er in einem kürzern ersten 
Theil Epochen der Literatur aufstellte und charakterisirte, und 
also die literarischen Erscheinungen chronologisch ordnete. Dies 
ist aber nur eine unbewulste Inconsequenz, die zwar ausreicht, 
um auffallende Mängel auszugleichen, die jedoch den dem Gan- 
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zen zu Grunde liegenden Irrthum nicht wegschafft, sondern nur 
versteckt, indem sie seine Folgen schwächt. Man fühlte blofs, 
dafs die Anordnung der Thatsachen nach den literarischen Gat- 
tungen eine Einseitigkeit sei, und glaubte volles Genüge zu er- 
reichen, wenn man auch der entgegengesetzten Einseitigkeit, der 
Anordnung nach der Zeitreihe, gerecht würde. Aber das echt 
historische Princip lag auch der chronologischen Darstellung nicht 
zu Grunde; sondern auch hier handelte es sich blofs um Cha- 
rakteristik und Construction aus Ideen, nur nicht sowohl der 
Gattungen, als der Zeitabschnitte. Dort entwickelt sich die Idee 
aus sich heraus, hier aus dem Volksgeiste, und was das heifst, 
wissen wir schon; hier wie dort hat man eine ideale Construction 
rar den Nachweis der Causalität und Genesis genommen. Wie 
hierbei die Thatsachen aus ihrem wahren Zusammenhange ver- 
schoben werden, zeigt wohl schlagend der Fall des alexandrini- 
schen Epos. Wird dieses in einem einfachen Gange durch die 
Epik von Homer an besprochen, so wird damit auJser Acht ge- 
lassen, dafs jenes spätere Epos mit Homer gar nicht mehr in 
natürlichem Zusammenhange steht, aber wohl mit den gleichzei- 
tigen grammatischen Bestrebungen, mit den Recensionen und 
Erklärungen des homerischen Textes. — Es verhält sich aber 
mit allen andern literarischen Erscheinungen ganz ähnlich. Ver- 
folgt man die Entwicklung der dramatischen Idee von Aeschy- 
lus oder Thespis hinab, so ist es nicht wahr, dafs Euripides 
eine Gestaltung des Dramas vertrete, die blofs aus der Ent- 
wicklung dieser Idee an sich oder des Sophokles sich mit Not- 
wendigkeit ergäbe; sondern in höherem Grade ist er das Er- 
zeugnifs aller Culturverhältnisse und der geistigen Entwicklungs- 
stufe seiner Zeit. 

Hiermit soll also nicht blofs dies gesagt sein, dafs die Litera- 
tur-Geschichte vorwiegend chronologisch angeordnet sein müsse ; 
sondern dafs die ganze Aufgabe noch reiner historisch zu erfassen 
ist. Man hat allerdings nicht blofs charakterisirt, sondern auch 
mit zuweilen glücklicher Anwendung der vergleichenden Methode 
Entwicklungs- Gesetze gefunden und die Thatsachen als von sol- 
chen Gesetzen in ihrem Ablaufe beherrscht dargestellt. Aber auch 
dieses Verfahren, wie die Anerkennung von Entwicklungs -Ge- 
setzen, beruht ja auf der Voraussetzung, als wären die Ideen 
Organismen, die ein selbständiges Leben auch aufser den Seelen 
führten, die an sich selbst einen Keim bildeten, aus dem sie sich 
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mit eigner Kraft nach eignen Gesetzen entwickelten. Es ist auch 
dies eine ungeschichtliche Hypostasirung der ganz von der Seele 
abhängigen Gedankenwelt. Wenn nun freilich oft genug solche 
Betrachtungsweise vom Forschertriebe thatsächlich durchbrochen 
wird, so ist sie doch nicht principiell überwunden. 

Was ihr zu Grunde liegt und eine gewisse Berechtigung ver- 
leiht, ist die Erkenntnifs, dafs die Geschichte nicht das Mach- 
werk der Einzel willkür, noch auch ein geistloser Zufall ist. Na- 
mentlich der Ansicht gegenüber, als handelten die historischen 
Persönlichkeiten in subjectiver Freiheit, blofs aus eigenmächtiger 
Reflexion oder gar individueller Leidenschaft, war es richtig 
darauf hinzuweisen, dafs es allgemeine ideale Mächte gibt, denen 
der Einzelne bewuist und unbewufst unterworfen ist und denen 
er sich nicht entziehen kann. Dieser Hinweis geschieht mit 
allem Recht; aber man ist sich unklar geblieben über das Wesen 
jener idealen Mächte oder Ideen, über die Weise und Form 
ihres Daseins und ihrer Wirksamkeit auf den Einzelnen. Man 
hat eben darum auch das Wesen der Einzelperson nicht richtig 
erkannt, einerseits ihre Abhängigkeit von jenen Ideen, andrer- 
seits ihre Wirkung auf sie, ja ihre Erzeugung derselben. Man 
hat überhaupt das thatsächliche Verhältnils nicht in seinem gan- 
zen Umfange vor Augen. Denn was man die Kraft und Herr- 
schaft der Ideen nennt, ist nur ein besonders hervortretender 
Punkt jenes Gesammtgeistes , dem der Einzelgeist seinen be- 
stimmten Inhalt wie seine Form verdankt. Hier sei nur daran 
erinnert, dafs Ideen, welche sein sollen, nothwendig Ideen eines 
Subjects, in einer Seele, einem Bewufstsein sich finden müssen. 
Man darf den metaphorischen Ausdruck von den in der Luft 
fliegenden Ideen, die wir mit der Luft einathmen, nicht zur 
Chimäre werden lassen. Das reale Verhältnifs, das solchen Auf- 
fassungen zu Grunde liegt, beruht auf Gesetzen der Bewegung 
der Vorstellungen im Bewufstsein, auf Gesetzen der Association, 
Combinirung und Erzeugung von Vorstellungen, auf Gesetzen 
des Verkehrs zwischen den individuellen Subjecten und ihres 
Sich-Zusammenschliefsens zu umfassendem Bewufstsein, auf Ge- 
setzen der Aneignung, Gestaltung und Bereicherung des Gegebe- 
nen. Idee ist blofs ein abstracter Inhalt, der nur insofern Wirk- 
lichkeit hat, als er in einem Bewufstsein oder einem Subject liegt, 
und insofern Macht hat, als er in diesem Bewufstsein zu anderm 
Inhalte desselben in ein wirksames Verhältnifs tritt. Der Histo- 
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riker also, der (nach Gervinus, Grundzüge der Historik §. 28, 29.) 
die Ideen zum Faden seiner DarsteUung wählt, um dieselben 
die Thatsachen gruppirt, kann dadurch einerseits den Inhalt 
jener Ideen, sein Werden und Wachsen, anschaulich machen, 
und so andrerseits, die Bedeutsamkeit dieser Thatsachen und 
ihren durch diese Bedeutung bedingten, also ästhetischen, Zu- 
sammenhang erläutern. Aber von den eigentlichen Ursachen 
dieser Thatsachen, vom wirklichen Wachsthum der Ideen ist 
damit nichts begriffen, also die Aufgabe des Historikers nur ein- 
seitig gelöst. 

Erlauben Sie mir, m. EL, noch an einen nicht minder be- 
deutsamen Fall zu erinnern, an einen Lieblingsgegenstand für 
die Philologen wie för die Laien, nämlich an die Charaktere 
der griechischen Stämme. Wenn ich mich nicht täusche, so hat 
man diese Stammcharaktere viel zu sehr als blofse Naturbe- 
stimmtheiten angesehen, als etwas Gegebenes, das alle Be- 
dingungen zu den geistigen Erzeugungen jedes Stammes schon 
vollständig in sich trug. Diese Erzeugnisse galten unmittelbar 
als der Inhalt des Charakters und ihre Artbestimmtheit als Qua- 
lität desselben. Zum Charakter der Ioner, meint man, gehört 
eben die Epik, d. h. die Epik überhaupt und an sich, nicht blofs 
die ionische oder der ionische Typus derselben. Denn man er- 
kannte auch keine andre Epik an, als die ionische. Und eben 
so in Bezug auf die andern Stämme. Hierbei scheint man mir 
nun das geschichtliche Element zu wenig beachtet zu haben. 
Allerdings wirkten in diesem Falle wohl Naturbestimmtheit und 
Geschichte in innigster Wechselbeziehung; es darf eben keine 
Seite unbeachtet bleiben. Nun meine ich nicht sowohl dies, dafs 
man zu wenig darauf gesehen habe, unter welchen geschichtlichen 
Verhältnissen sich jene Stamm-Charaktere gebildet haben, sondern 
mehr noch dies, dafs die Productivität der Stämme nicht in 
dieselbe Zeit fallt, sondern beinahe einer den andern ablöst. Dies 
beweist, dafs jene Charaktere, so wie sie erscheinen, nicht so- 
wohl ethnologische Daten, als geschichtliche Ereignisse sind. 
Hier scheint mir eine Aufgabe vorzuliegen, bei der besonders 
klar ist, dafs sie zu ihrer Lösung durchaus der Vereinigung psy- 
chologischer und historischer Betrachtung bedarf, eine Aufgabe 
geschichtlicher Psychologie und psychologischer Geschichte. 
sei mir gestattet, die Aufgabe näher zu bezeichnen. 

Nach einander tritt die Productionskraft der Stämme her- 
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vor. Der ionische Charakter gelangt am frühesten zur Reife, 
wenig später der dorische in staatlicher Beziehung; dann ent- 
wickelt sich literarisch der äolische, hierauf der dorische auch lite- 
rarisch, endlich der attische langsamer und später als die andern. 
Bestimmen wir nun diese nach einander auftretenden Charaktere 
in üblicher Weise : den ionischen als den relativ äufserlichen, den 
äolischen als den subjectiven, den dorischen als den innerlichem, 
endlich den attischen als den objectiven Charakter: so scheint die 
Reihenfolge dieser Charaktere einem Entwickluugs - Gesetze zu 
entsprechen, das sich ohne Weiteres als sehr annehmbar darstellt. 
Es scheint von selbst einleuchtend, dafs die ionische Aeufserlich- 
keit zuerst auftreten müsse, dafs dann erst die äolische Subjecti- 
vität folgen könne, die sich darauf zur dorischen Innerlichkeit 
sammle und endlich in der attischen Objectivität ihren Abschlufs 
finde. Abgesehen aber davon, dafs dieses Entwicklungs-Gesetz, 
bevor es als allgemein gültig angesehen werden kann, mancher- 
lei näherer Bestimmungen, d. h. Beschränkungen bedarf : scheint 
mir, es sei, wenn nicht eine irrthümliche Auffassung der That- 
sachen veranlafst werden soll, noch Folgendes wohl zu beachten. 
Erstlich, man mufs nicht meinen, Aeuiserlichkeit und Epik, Sub- 
jectivität und Lyrik u. s. w. seien an sich wirkliche Kräfte, objec- 
tive (wenn auch intelligible) Potenzen, die sich in den Ionern, 
Aeolern u. s. w. ihre Wirklichkeit geben — eine wahrhaft aber- 
gläubische, wenn auch scheinbar sehr speculative Ansicht. Zwei- 
tens, man mufs auch nicht sagen, der Ionismus habe sich darum 
zuerst entwickelt, weil in seiner Grundbestimmtheit die Aeuiser- 
lichkeit gelegen habe; der Aeolismus sei gefolgt, weil er eben 
Subjectivismus sei, dessen Entwicklung erst später auftreten 
konnte, aber vor der Innerlichkeit sich entfalten mufste. Auch 
dies schiene mir eine unbegründete Ansicht; denn womit wäre 
bewiesen, dafs der ionische Geist ursprünglich, von Natur, we- 
niger subjectiv und weniger innerlich gewesen wäre, als der 
äolische und dorische Charakter, weniger objectiv als der at- 
tische? Mir scheint vielmehr, dafs man sich so ausdrücken müsse: 
jeder hellenische Stamm entwickelte das Hellenenthum in derje- 
nigen Form, welche durch die Bedingungen, unter denen er seine 
Blüte erreichte, nothwendig geworden war. Ganz anders waren 
die Mischungsverhältnisse der Bevölkerung, in Folge dessen ganz 
anders die politische Verfassung: vmd wiederum in Folge davon 
und von geographischen, telluriscixeH un< ^ klimatischen Verhält- 
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nissen gestaltete sich Leben und Verkehr im Innern und nach 
aufsen bei den Ionern und den Dorern und den Attikern bei 
jedem verschieden; und aus dieser Verschiedenheit der Bedin- 
gungen ergab sich die Verschiedenheit der Entwicklung nach 
Zeit und Wesen, und endlich auch darum Verschiedenheit im 
Wesen, weil in der Zeit. 

Bei dieser Auffassung scheint mir eben sowohl das specu- 
lative Bedürfnifs nach Einheit und einem Zusammenhange der 
Ideen, als auch die rein historische, causal- genetische Betrach- 
tungsweise befriedigt. Es wird Ihnen einerseits nicht entgan- 
gen sein, wie ich hier von der einheitlichen Idee des Helleuen- 
thums ausgegangen bin, welche in den Charakteren der helleni- 
schen Stämme ihre Abschattung und Entwicklung erhält. An- 
drerseits aber werden hierbei die Bedingungen dieser Ideen und 
ihrer Entwicklung in der Wirklichkeit, nämlich in den Subjecten 
des hellenischen Volkes und in den Verhältnissen, unter denen 
es lebte, in ihrer vollen Ausdehnung und ganzen Bedeutung 
berücksichtigt. Und nicht blofs die thatsächlich vorhandene Ver- 
schiedenheit der Stämme soll aus den psychologisch -geschichtli- 
chen Bedingungen erklärt werden; sondern auch die speculative 
Seite der soeben ausgesprochenen Ansicht, die Annahme einer 
idealen Einheit über und in der Stammdifferenzirung , ist Ge- 
genstand einer psychologischen Aufgabe, und zwar darum, weil 
diese Einheit nicht blofs eine subjectivistische Idee, eine blofse 
Hilfsannahme, ein Gedanke des Historikers, eine Hypothese von 
blofs constructivem Werthe ist. Nicht in dem Sinne, wir wir 
etwa sagen, dafs sich die Thierheit, die Idee des Thieres oder 
der Pflanze in den verschiedenen Typen der Classen der Thiere 
und Pflanzen offenbare und entwickele, nicht so reden wir vom 
Hellenenthum. Diese Idee, das einige Hellenenthum , ist viel- 
mehr auch für sich selbst eine geistige Thatsache, verwirklicht 
in bestimmten Institutionen und Ereignissen, aber auch eine 
Wirklichkeit in den lebendigen hellenischen Subjecten als Ge- 
danke, ein wirkliches Ereignifs in ihren Seelen, also von con- 
stitutiver Bedeutung. Sie ist also zugleich speculativ und histo- 
risch berechtigt und nothwendig. Und weil sie nun wirkheb 
war, weil sie in der Seele, dem Bewufstsein des griechischen 
Volkes, Leben hatte, darum war sie psychischen Gesetzen un- 
terworfen; und die Art und Weise dieser ihrer subjectiven Wu*- 
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lichkeit wie ihres Lebens in den Subjecten ist Gegenstand psy- 
chologischer Forschung. 

Hieran sehen Sie wohl, m. H., wie ich im entferntesten nicht 
geneigt bin, die Geschichte ihrer idealen Seite zu berauben. Nur 
dies wollte ich klar gemacht und kräftig zu Bewußtsein gebracht 
wissen, dafs alles was man den innewohnenden Geist, die Rich- 
tung, die Idee geschichtlicher Thatsachen nennt, nicht an sich 
schon Gesetze der Geschichte sind, sondern als Elemente der 
Geschichte der Analyse bedürfen und Gesetzen unterliegen. Dies 
scheint mir bisher nicht genügend beachtet, obwohl mir ein sehr 
mächtiger Trieb in der Geschichtswissenschaft der neuesten Zeit 
nach Aufstellung von Gesetzen nicht entgangen sein kann. Es 
geschieht gerade aus der vollen Anerkennung der Bedeutung 
dieses Triebes, dafs ich mir erlaube auf die Nothwendigkeit hin- 
zuweisen, dafs sich derselbe mit psychologischer Betrachtungs- 
weise verbinden mufs, wenn er wahrhaft schöpferisch wirken soll. 

Die dargelegte Ansicht wird auch nicht von dem Vorwurf 
getroffen, als werde dadurch die Geschichte in einen ihr fremd- 
artigen Kreis von Wissenschaften gezogen. Ich gestehe unbe- 
dingt zu, dafs „die Methoden je nach ihren Objecten andere 
und andere sind, wie die Sinneswerkzeuge für die verschiedenen 
Formen sinnlicher Wahrnehmung, wie die Organe für ihre ver- 
schiedengearteten Functionen". Ja jede Wissenschaft, da sie 
an demselben Objecte mehrere Aufgaben zu lösen hat, bedarf 
auch mehrerer Methoden. Und hier wird behauptet, dafs die 
Geschichte nach der Eigenthümlichkeit ihrer wesentlichsten Auf- 
gabe die psychologische Methode zur Grundlage haben mufs. 

Ich bin fern davon zu verkennen, dafs der Historiker die 
Naturbedingnisse des menschlichen Lebens, Statistik, Finanzen 
und Staatshaushalt, Politik, Kriegführung, Religion, Aesthetik, 
Philosophie und alle Wissenschaft und was sonst noch nöthig 
sein mag, gründlich verstehen mufs. Wer das Leben darstellen, 
begreifen will, mufs es kennen; und wer von der Wirkung der 
Natur auf das geistige Leben reden will, mufs die Natur ken- 
nen. Aber alle diese Wissenschaften, die das Leben zum Ge- 
genstande haben sind für den Historiker nur Hülfswissenscbaf- 
ten; Psychologie ist das ihm eigenthümliche, sein ganzes Ob- 
ject durchdringende und zusammenhaltende Element. Mag Gei- 
stiges oder mag die Natur auf den Geist wirken: der Einflufs 
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des einen wie des andern wird vom Geiste bedingt und kann 
nur aus psychologischen Gesetzen begriffen werden*). — Ein 
bedeutender Historiker hat bemerkt**), dafs die geschichtliche 
Arbeit sich an einem Stoffe vollzieht, der natürlich Gegebenes 
wie geschichtlich Gewordenes umfafst, und der ebenso Mittel 
wie Schranke, ebenso Bedingung wie Antrieb für die Arbeit 
ist. Neben dem Stoffe aber kommt die Form mit wesentlicherer 
Bedeutung in Betracht. In diesen Formen hat die Geschichte 
ein rastlos sich weiter bewegendes Leben; das Heraustreten- 
Lassen derselben ist die eigentlich geschichtliche Arbeit. „Denn 
sie sind die sittlichen Gemeinsamkeiten, in denen wir leiblich 
und geistig werden was wir sind u . „Dies sind Bereiche, inner- 
halb deren Gesetze von gar anderer Art und Energie, als Buckle 
sie sucht, ihre Stelle haben und ihre Macht üben*. Wenn nun 
hiernach als solche Gesetze die sittlichen Mächte genannt wer- 
den, als da sind: Gemeinschaft der Familie, des Staates, des 
Volkes u. s. w. und Pflicht, Tugend, Wahl in den tragischen 
Conflicten u. s. w. : so zeigt sich hier wieder die Vermischung 
der causal- genetischen Betrachtung mit der ethisch -ästhetischen. 
Denn jene sittlichen Mächte haben ihre Macht nur als Vorstel- 
lungen in einem Bewufstsein, und als solche sind sie psycho- 
logischen Gesetzen unterworfen. Und so meine ich nun, dal's 
alle jene genannten Wissenschaften, wie Statistik, Strategik, Bio« 
tik (Nahrungsmittellehre) u. 8. w. nur den Stoff der Geschichte 
zum Gegenstande haben, also dem Historiker nur Hülfswissen- 
schaften sein können; die geschichtliche Arbeit selbst aber, die 
Gestaltung und Erzeugung des Stoffes, die Bewegung und Ent- 
wicklung, kurz das Eigenste und Innerste der Geschichte, for- 
dert psychologische Betrachtung. Die Medii Termini in seinen 
Schlüssen sind psychologischer Art, Soll die schöne Statue des 
Adorante erklärt werden, so handelt es sich nach dem ange- 
führten Historiker nicht um das Erz, aus dem sie gegossen, 
den Thon, aus dem die Form gefertigt, das Feuer, mit dem 

*) Vergl. Zcitschr. f. Völkerpsyeh. I. S. 3S. 3'J. 

**) Droysen, Die Erhebung der Geschichte 7.11m Rang einer Wissenschaft in 
Sybels historischer Zeitschrift 1863. Erstes Heft. Aus dieser Abh. ist auch die 
oben mitgetheilte Stelle über A = a-hx gezogen. An sich betrachtet ist diese 
Abhandlung sehr gedankenreich; nur als Polemik gegen Buckle wird sie ihren 
Zweck wenig erfüllen. Droysen bewegt sich durchweg auf einer Höhe, der Buckle 
ganz fern bleibt; eben darum trifft er diesen nicht. Das Bemühen aber, ihn ia 
sich herauf zu ziehen, kann auch nicht gelingen. 
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das Metall in Flufs gebracht worden ist, sondern um „die Vor- 
stellung von dem Bilde, das da werden sollte, die in des Künst- 
lers Seele war, ehe das Werk war, in dem sie sich verwirk- 
lichen sollte". Ist denn aber die Aufgabe etwa damit gelöst, 
dafs man die von dem Kunstwerk abstrahirte Vorstellung des 
Bildes das ti rjv tivcu des Werkes nennt? Das glaubt doch 
Niemand mehr. In der That, die Weisheit „des Meisters derer, 
welche wissen" ist nun doch nach zwei Jahrtausenden zu schal 
geworden. Wenn nun aber der Kunsthistoriker jene Vorstel- 
lung des schaffenden Künstlers erklären und namentlich auch 
über jenes x so viel Licht wie möglich ausgiefsen soll: wird er 
das vermögen ohne Psychologie? Aber auch nicht das, meine 
Herren, werden Sie meinen, als wäre der Kunsthistoriker kunst- 
verständig und nebenbei auch in der Psychologie erfahren. Nein, 
er ist in seinem eigensten Verfahren, in der Erklärung einer 
künstlerischen Vorstellung, Psycholog; er treibt Kunst -Psycho- 
logie, er erklärt jdie Entstehung eines Kunstwerkes in der Seele 
des Künstlers aus psychologischen Gesetzen. 

Der angeführte Historiker hat auf „die wachsende Entfrem- 
dung zwischen den exacten und speculativen Diseiplinen" hin- 
gewiesen und hat „den täglich weiter klaffenden Zwiespalt zwi- 
schen der materialistischen und supranaturalistischen Weltan- 
schauung" mit vollstem Recht für „anormal und unwahr" er- 
klärt. „Diese Gegensätze fordern eine Ausgleichung" sagt er. 
Er erwartet eine solche, und abermals mit vollstem Recht, von 
einer echt wissenschaftlich bearbeiteten Geschichte. Dies wird 
aber, wie ich hier in Kürze zu erweisen suchte, die psycholo- 
gisch eindringende Geschichte sein. Die Psychologie hat den 
Beruf und die Kraft jene Kluft und Entfremdung zwischen den 
wissenschaftlichen Anschauungsweisen auszugleichen, weil sie 
den Geist zum Object hat, der in sich selbst den Gegensatz ge- 
setzlicher Gebundenheit und freier Entwicklung trägt*). 

Eine Psychologie, welche sich solche Aufgaben stellt, wel- 
che die Geschichte erklären will, mag Völkerpsychologie heifsen, 
weil die Völker der reale Boden oder die realen Factoren der 
Geschichte sind. Indem aber bestimmter ausgedrückt ihre Auf- 
gabe überall liegt, wo Seelen, Subjecte mit und in einander 
wirken, sich einen: so gehört jede Gemeinsamkeit geistigen 

•) Vergl. Zeitechr. f. Völkerpsych. I. s. 17 f. 
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Lebens in ihren Bereich. Ihr Gegenstand ist der Mensch ak 
das sich geistig entwickelnde Wesen ; das ist aber der Mensch 
nicht in seiner Einzelheit, sondern in seinem Zusammenleben 
innerhalb einer Gemeinsamkeit, vor allem innerhalb eines Volkes'). 

Berücksichtigen wir nun hiernach blofs den Begriff der Ge- 
schichte und der Völkerpsychologie, und zwar ihren vollen Be- 
griff, ihre gesammte Idee : so fallen sie in Wahrheit zusammen, 
und nur relativ lassen sie sich so unterscheiden, dafs man die 
Geschichte als den analytischen, die Völkerpsychologie als den 
synthetischen Theil der Wissenschaft vom Geiste bezeichnet**). 
Der Philologe oder Historiker in der Idee ist zugleich der Völ- 
kerpsychologe und umgekehrt. Wir, die endlichen Individuen, 
freilich ziehen uns jeder seine Schranke; aber diese Zusammen- 
künfte beweisen ja unser Aller Wunsch, dafs diese Schranken 
der Individualitäten die Gemeinsamkeit und Einheit der Geister 
nicht stören, sondern stärken mögen. 



*) Wie sehr die völkerpsychologischen Bestrebungen in der wirklichen Strö- 
mung des wissenschaftlichen Geistes unserer Zeit sich bewegen, ist früher schoa 
durch Anführung von Stellen unserer genialsten Denker gezeigt worden, weJci« 
klärlich auf die Völkerpsychologie hinweisen. Jetzt führe ich noch einen der 
besten englischen Denker an: John Stuart Mill (A system of Logic 1843). & 
kennt eine Gesellschaftslehre (Social Science) und innerhalb ihrer die Politik 
Ethologie, or the science of national character. Ich weifs nicht, ob man den Nun« 
Völkerpsychologie getreuer im Englischen wiedergeben könnte. 
**) Vergl. Zeitschr. f. Völkerpsych. I. S. 25. in. S. 2. 
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Sprachphilosophie. — Vergleichende Sprachforschung. — Orientalia. 

(Auszug zu dem gröfseren Verzeichnifs nebst Nachtrag. ) 

^ntfdjtift für ^dlherpfndiologte unfc $ytaitym\f[tnfftyaft 

Herausgegeben von Dr. jCttjarui*, Professor an der Hoch- 
schule zu Bern, und Dr. i&tcintljal, a. o. Professor für 
allgemeine Sprachwissenschaft an der Universität zu Berlin. 
Erster Band (1859. 1860. in 6 Heften zu 15 Sgr.) gr. 8. 3 Thlr. 
Zweiter Band (1861. 1862. in 4 Heften) gr. 8. 3 Thlr. 

Dritter Band, erstes und zweites Heft. Preis für 4 Hefte 3 Thlr. 

Die Aufgabe, welche sich diese Zeitschrift gesteckt hat, ist im All* 
gemeineu: eine Erkenntnifs des Volksgeistcs zu bereiten, wie die bishe- 
rige Psychologie eine des individuellen Geistes erstrebte. Es soll die 
Geschichte der Menschheit, der einzelnen Völker und ihrer Bestrebun- 
gen, nicht nur als Thatsache kennen gelernt, sondern auch nach ihren 
innersten Gründen begriffen werden. Demnach kann alles, was im Verlauf 
der Geschichte als Saat oder Frucht, als Bedingung oder Erfolg des öffent- 
lichen Geisteslebens sich darstellt, Gegenstand der Betrachtung unsrer 
Zeitschrift werden, alle Arten von Slrebungen und Leistungen des Kul- 
turlebens bis hinauf zu den Ideen, welche den Genius einer Nation er- 
füllen und bewegen. 

Die Sprache ist diejenige Erscheinung im Leben eines Volks- 
geistes, über welche uns die Thatsachen am vollkommensten vorliegen, 
und aus der maunichfattige Lichtstrahlen auf andere Gebiete desselben 
geworfen werden. Die Sprachwissenschaft, wie sie hier bearbeitet wer- 
den soll, verschieden von Philologie und rein empirischer Linguistik, hat 
auf dem Wege der exacten Forschung vornehmlich die psychologischen 
Gesetze zu begründen, nach welchen die Idee der Sprache sich im Men- 
schen verwirklicht. Die Zeitschrift wird von übersichtlichen Darstellungen 
eigentümlicher Sprachbildungcn , Charakteristiken der verschiedenen 
Sprachstämme oder einzelner Sprachen oder auch besonderer Gruppen 
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von Formen, wie z. B. Verbal- Formen, ausgehend, zu allgemeinen sprach* 
wissenschaftlichen Aufsätzen übergehen, in welchen durch Thatsachen aus 
den verschiedenen Sprachen psychologische Gesetze entweder gewonnen 
oder unterstützt werden. 

Die bisher erschienenen Hefte enthalten u. a. folgende gröfsere 
Arbeiten: 

M. Lazarus und H. Steinthal, Einleitende Gedanken über Völker- 
psychologie und Sprachwissenschaft. — Steinthal, Assimilation und At- 
traction psychologisch beleuchtet. — Paul Heyse, Ueber italienische 
Volkspoesie. — v. Eckstein, Der Sitz der Cultur in der Urwelt. — 
Steinthal, Ueber den Idealismus in der Sprachwissenschaft. — Derselbe, 
Zur Charakteristik der semitischen Völker. — Pott, Ueber Mannigfal- 
tigkeit des sprachlichen Ausdrucks nach Laut und Begriff. — L. Tobler, 
Versuch eines Systems der Etymologie mit besonderer Rücksicht auf 
Völkerpsychologie. — G. Gerland, Psychologische Anthropologie. — 
Steinthal, Ueber den Wandel der Laute und des Begriffs. — Lazarus, 
Ueber den Ursprung der Sitten. — H. v. Blomberg, Das Theatralische 
in Art und Kunst der Franzosen. — Steinthal, Die ursprüngliche Form 
der Sage von Prometheus. — Derselbe, Ueber den Aberglauben. — 
Derselbe, Die Sage von Simson. — L. Tobler, Ueber die dichterische 
Behandlung der Thiere. — W. Lübke, Der gothische Styl und die Na- 
tionalitäten. — Steinthal, Der Durchbruch der subjectiven Persönlichkeit 
bei den Griechen. — M. Lazarus, Ueber das Verhältnifs des Einzelnen 
zur Gesammtheit. — Steinthal, Ueber die Wurzeln der Sprache. — 
Lazarus, Einige synthetische Gedanken zur Völkerpsychologie. — L. 
Rädiger, Ueber Nationalität. — Laband, Die rechtliche Stellung der 
Frauen im altrömischen und germanischen Recht. 

?j. 3tetntl)ol. — 5er Krformtn. ber Sprayt 

im Zusammenhange mit den letzten Fragen alles Wissens. 
Eine Darstellung, Kritik und Fortentwicklung der vorzüg- 
lichsten Ansichten, von Dr. H. Steinthal, Privatdocenten der 
allgemeinen Sprachwissenschaft an der Universität zu Berlin. 
Zweite, umgearb. u. erweiterte Ausgabe. 1858. gr. 8. 1 Thlr. 

Die neue Ausgabe dieser Schrift empfiehlt sich sowohl durch reich- 
haltige Vermehrung — ihr Umfang ist um das Doppelte gewachsen — 
als auch durch bessernde Aenderungen. In der ersteren Beziehung iat 
sie' jetzt eine vollständige geschichtliche Darstellung und Kritik aller 
bemerkenswerthen Ansichten über den Ursprung der Sprache, die in 
neuerer Zeit aufgestellt worden sind. Denselben schliefst sich zuletzt 
die Ansicht des Verf. an, nach welcher die Frage nach dem Ursprünge 
der Sprache nicht nur zum Mittelpunkt, ja zum Inbegriff der ganzen 
Sprachwissenschaft wird, sondern auch eines der wichtigsten Kapitel 
der Psychologie bildet, indem von ihrer Beantwortung für die Entwick- 
lung des individuellen Subjects wie der Völker die anziehendsten and 
gründlichsten Aufschlüsse zu erwarten stehen. 
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Jtorob (gxxmm. — Utbtx ben Krfpniit0 ber 5prad>e. 

Aus den Abhandlungen der königlichen Akademie der Wis- 
senschaften vom Jahre 1851. Fünfter unveränderter Abdruck. 
1862. Velinpapier. 8. geh. 10 Sgr. 

Es war vor allem die Thunlichkeit einer Untersuchung über den 
Ursprung der Sprache zu erweisen. Nachdem hierauf dargethan wor- 
den, dafs die Sprache dem Menschen weder von Gott unmittelbar aner- 
schaffen, noch geoffenbart sein könne, wird sie als Erzeugnis freier 
menschlicher Denkkraft betrachtet. Alle Sprachen bilden eine geschicht- 
liche Gemeinschaft und knüpfen die Welt aneinander. In ihrer Ent- 
wicklung werden drei Hauptperioden unterschieden, welche mit meister- 
hafter Feinheit und Durchsichtigkeit geschildert werden. 

% Stehttljal. — (Sefdjidjtf fcer Sprtt^mifffitfdjttft 

bei den Griechen und Römern mit besonderer Rücksicht auf 
die Logik, von Dr. H. Steinthal, a. o. Professor für allge- 
meine Sprachwissenschaft an der Universität zu Berlin. 
(46{ Bogen.) 1863. gr. 8. geh. 3 Thlr. 25 Sgr. 

Nach der allgemeinen Einleitung, in welcher Wesen und Beziehun- 
gen der Geschichte, sowie die Keime der Sprachwissenschaft bei ver- 
schiedenen Völkern dargelegt werden, wird zunächst die Geschichte der 
Sprachbetrachtung bei den Philosophen gegeben und danu die Stellung 
der Grammatiker im Zusammenhange mit dem allgemeinen Geiste der 
Griechen in der Zeit nach Alexander und mit der Entwicklung des grie- 
chischen Geistes überhaupt dargelegt. — Hierauf wird das Object, an 
welchem sich die griechische Grammatik entwickelte, nämlich die Spra- 
che der alten Classiker und im Gegensatze zu ihr die spätere Sprache, 
endlich die Eigentümlichkeit des Textes der homerischen Dichtungen, 
im Verhältnisse zur grammatischen Thätigkeit charakterisirt, wobei das 
Wesen der vielbesprochenen Kotvrj ausführlicher zu bestimmen versucht 
wird. — Dann folgt der Versuch einer gründlichen Darstellung des 
Kampfes für und gegen die Analogie und Anomalie. Endlich wird die 
Grammatik der Alten sowohl nach ihrem allgemeinen Geiste, als auch 
nach ihren wesentlichen Ergebnissen im Einzelnen angeführt, insofern 
letztere entweder an sich wichtig sind oder als die Verwirklichung gram- 
matischer Ideen zu gelten haben. 



ffl)orahtfri|Hk fcer Ijauptfadjltdjften ftnpen beeSpra^bauta 

von Dr. H. Steinthal, Privatdocenten der allgemeinen Sprach- 
wissenschaft an der Universität zu Berlin. Zweite Bearbei- 
tung seiner „ Classification der Sprachen tt . 1860. gr. 8. geh. 
2 Thlr. 

Nach der von W. v. Humboldt geschaffenen Methode werden neun 
der hauptsächlichsten Sprach-Typen als eben so viele grundverschiedene 
Systeme dargestellt, deren jedes auf ein eigentümliches Princip gebaut 
ist. So wird die vom Verf. schon in früheren Schriften behauptete prin- 
cipiellc Verschiedenheit der Sprachen und namentlich der wesentlichste 
Unterschied zwischen formlosen und Form-Sprachen durch ausgeführte 
historische Darlegungen bewiesen und nach ihren wichtigsten Zügen 
vorgeführt. Dem Sprachforscher wie dem Psychologen mufs der hier 
eröffnete Einblick in eine ungeahnte Mannigfaltigkeit und häufig genug 
Seltsamkeit der Redeweisen von nicht geringem Interesse sein. Ein die- 
sen Charakteristiken vorausgeschickter allgemeiner Abschnitt legt die 
Grundlage der befolgten Methode und besonders den Unterschied zwi- 
schen Grammatik und Logik in möglichster Kürze uud Bestimmtheit dar, 
und ein ihnen folgender Abschnitt legt die charakterisirten Sprachen in 
einer Classification dem Leser vor die Augen. 

Herr Prof. Schweizer- Sidler in Zürich sagt in einer Beurtheilang 
dieses Werkes (im Pädagog. Archiv 1861. Heft 5) u. a.: 

„Wer auch dem Verf. nicht bis in die tiefsten Gründe nachgehen 
will oder kann, aber Interesse an Sprachen hat, wird in dem zweiten 
Abschnitte mit Lust sich bewegen und gern über ihm minder bekannte 
oder nur unter falschem Lichte erscheinende Idiome Aufschlufs suchen. 
Ref. gesteht freudig, dafs er erst durch das Steinthalsche Buch einen 
klaren Einblick in die anfser der kaukasischen Race liegenden Sprachen 
erhalten hat; auch das Aegyptische und Semitische hat für Ref. durch 
die hier angestellte Betrachtung eine andere und höhere Bedeutung ge- 
wonnen, und wenn ihm auch der sanskritische Sprachstamm, besonder« 
in dem Umfange, in welchem er hier zur Sprache kommt, längst wohl- 
bekannt war, so durchlas er doch selbst diesen Theil mit steigendem 
Interesse und vielfacher Anregung und Belehrung." — 

„Hier schliefsen wir unsre Anzeige dieses tief angelegten und in der 
Ausführung reichen Werkes. Bücher wie dieses müssen dazu beitragen, 
dafs Sprache und Sprachen mit Ehrfurcht betrachtet und gepflegt werden, 
weil sie unser innerstes und erstes geistiges Leben widerspiegeln." 
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IjumbolM, !8Uf)clm v. — Kebrr ben JtottUe. 

1828. gr. 4. geh. 12.i Sgr. 

Diese Abhandlung dürft« aus manchen Gründen Humboldt's schönste 
und tiefste Arbeit genannt werden; auch wirft sie auf viele wichtige 
Stellen seines gröfseren Werkes ein sehr erwünschtes Licht. Die Not- 
wendigkeit solcher Untersuchungen über einzelne grammatische Formen 
wird vom Verfasser selbst im Eingange dargestellt. Nach der Ueber- 
sicht des räumlichen Umfanges der Sprachstämme, in denen sich die 
Dualform findet, wird die Natur derselben zuerst nach der Beobachtung 
der Sprachen selbst bestimmt, dann in tiefster Weise aus allgemeinen 
Ideen abgeleitet, mit Berücksichtigung der phantasievollen und der rein 
verständigen Seite der Sprache. 

Sfctntyal, — #te €nttmddutt0 tor Sdjrtft. 

Nebst einem offenen Sendschreiben an Herrn Prof. Pott. 
Von Dr. H. Steinthal, Privatdocenten für Sprachwissenschaft 
an der Universität zu Berlin. 1852. gr. 8. geh. 22* Sgr. 

Diese Abhandlung zerfällt in einen allgemeinen und einen besondern 
Theil. Im erstem wird der Begriff der Schrift erörtert, wobei der Verf. 
in seiner bekannten Weise an W. v. Humboldt anknüpft, ihn kritisirend, 
begründend und weiterführend. Sein Gesichtspunkt ist der psychologi- 
sche, von welchem aus im andern Theile der Abhandlung die verschiede- 
nen Schriftarten als die Entwicklungsstufen des Begriffes der Schrift in 
folgender Reihenfolge dargestellt werden: Die Schriftmalerei der wilden 
Nordamerikaner und der Mexikaner; die Bilderschrift der Chinesen und Ae- 
gypter, welche mit einander verglichen werden. Den übrigen bekannteren 
Schriftarten, welche leichter erledigt werden konnten, wird in der Ent- 
wicklungsreihe, die endlich mit den Runen schliefst, die ihnen gebüh- 
rende Stelle angewiesen. — Das Sendschreiben stellt des Verf. Verhält- 
nifs zu Humboldt dar und bespricht die innere Form und die Classi- 
fication der Sprachen. 

Jacob OJrimm. — Keber ben perfonenwedjfrl in brr Hebe. 
Aus den Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin 1856. gr. 4. cart. 22 Sgr. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über das Wesen der per- 
sönlichen Fürwörter spricht der berühmte Verf. vom Gebrauch der drit- 
ten Person statt der ersten und der zweiten, wie auch der zweiten statt 
der dritten, ferner von auffallenden Anwendungen des Duals und Plurals 
der Personwörter, von der Verbindung der Personwörter mit Substan- 
tiven, endlich von dem Auftreten der Personwörter in Lehren und Ge- 
setzen, bei Anführung von Gedanken und Reden (nach sagen und den- 
ken), Bchliefslich vom ich und du im Monolog. Es wird hierbei die 
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Literatur der alten und neueren Völker mit Unterscheidung der verschie- 
denen Darstellungsformen und Style berücksichtigt und überall weifs 
der Verf. die zarten Abschattungen der Wirkung, welche die eine oder 
andere Gebrauchsweise der Personwörtcr hervorbringt, mit dem feinen 
Sinne, der ihn auszeichnet, ins Licht zu setzen. Zwei Excurse stellen 
die Ausdrücke für denken und sprechen etymologisch zusammen, und 
ein dritter zeigt die Uebereinstimmung der Völker im Eingange der 
Märchen, Parabeln und Volkslieder. 

Jettfdjrift für ner0Utd)eiti>e 5prad)forfd)uti0 

auf dem Gebiete des Deutschen, Griechischen und Lateini- 
schen, herausgegeben von Dr. Valbert #ulm, Professor am ~ 
Cölnischen Gymnasium zu Berlin. 

Band I — XII. 1851 — 1863. gr. 8. zu je 3 Thlr. 

Jährlich erscheinen 6 Hefte zu je 5 Bogen. 

Diese Zeitschrift will durch eine kritische Ergründung der genann- 
ten drei Sprachen, besonders aber des etymologischen Theils derselben, 
deren ursprüngliche Form wiederaufbauen und, indem sie auf die frühe- 
sten Perioden derselben zurückgeht und dem Gange der Sprache folgt, 
also genetisch, die Bedeutung der ausgebildeten Formen erforschen. — 
Zu diesem Zweck wendet sich die Untersuchung bald einer der drei 
Sprachen unter Berücksichtigung ihrer Dialekte mehr oder weniger aus- 
schliefslich zu, bald vergleicht sie zwei derselben oder alle drei unter 
einander, indem sie, wo es erforderlich ist, das Sanskrit als die älteste 
Schwester dieser drei zu Rathe zieht. Hierdurch fällt nicht selten Licht 
auf die älteste Geschichte der europäischen Volksstämme und namentlich 
auf den Zusammenhang derselben in der Periode ihrer Sprachbildung. 

In die Reihe solcher Arbeiten gehören namentlich die folgenden: 

Kuhn, Saranyu, *E(>ivvvi . — Holtmann, Vyasa und Homer. — Kuhn, 
Gandharven und Kentauren. — Roth, Akmon der Vater des Uranus. — 
Kuhn, Namen der Milchstrafse und des Höllenhundes. — Pott, Benen- 
nungen des Regenbogens. — Förstemann, Sprachlich -Naturhistorisches. 
— Kuhn, Die Sprachvergleichung und die Urgeschichte der indogerma- 
nischen Völker I. — Pott, Religiöse Beziehungen in Namen von Natur- 
gegenständen. — Derselbe, Bellerophon, Vrtrahan. — Adolphe Pictet, 
Etymologische Forschungen über die älteste Arzneikunde bei den Indo- 
germauen. — Max Müller, Ist Bellerophon Vrtrahän? — A. Weber, Der 
Name 'Iaovee, Yavana. — A. Pictet, Die alten Krankheitsnamen bei den 
Indogermanen. — Derselbe, Ueber einige germanische Thiernamen. — 
Pott, Onomatologische Studien. — Leo Meyer, Gott. — C. Lottner, Ueber 
die Stellung der Italer innerhalb des indoeuropäischen Stammes. — Pott, 
Mytho-Etymologica. — Derselbe, Ovidiana. — R. Westphal, Zur verglei- 
chenden Metrik der indogermanischen Völker. — W. Sonne, Charis. — 
G. Stier, Die albanesischen Thiernamen. — Max Müller, rAAA. — 
W. Sonne, Sprachliche und mythologische Untersuchungen angeknüpft 
an ^igveda 1 50. — G- Bickell, Gaeshu, veru und Verwandte«. - 
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/rrmj 5*pp. — «er0ltidjeniie (Grammatik 

des Sanskrit, Send, Armenischen, Griechischen, Lateinischen, 
Litauischen, Altslavischen, Gothischen und Deutschen von 
Franz Bopp. Zweite, gänzlich umgearbeitete Ausgabe. 
Band I — III. 1857 — 1861. gr. 8. geh. 15 Thlr. 

Die „Vergleichende Grammatik", das Endergebnis der vielseitigen 
Forschungen des Verfassers, hat vor allen übrigen Werken desselben 
der Sprachvergleichung einen festen Grund und Boden geschaffen. Der 
Zweck der darin geführten Untersuchungen ist ein doppelter. Wenn 
einerseits nachgewiesen wird, dafs die indogermanischen Sprachen in den 
von ihnen ausgebildeten Sprachformen entweder eine vollkommene Iden- 
tität zeigen oder zur Darstellung derselben sich verwandter Mittel be- 
dienen, ist andererseits das unablässige Streben des Verfassers darauf 
gerichtet, der Entstehung und Bedeutung dieser Sprachformen auf die 
Spur zu kommen und so den Organismus des Sprachkörpers zu erken- 
nen. Dient die erstere dieser engverknüpften Richtungen vorzüglich 
dazu, die Geschichte der Sprache aufzuhellen, so sucht die andere das 
Wesen derselben zu ergründen, d. h. in der letzten Instanz den Schleier 
zu lüften, welcher das Verhältnifs zwischen dem Gedanken und dem 
lautlichen Ausdruck desselben bedeckt hält. — 

«tfranj ßop^0 $era,letd)enir* Grammatik. — Hegtfttr baju. 

Ausführliches Sach- und Wortregister zur Vergleichenden 
Grammatik des Sanskrit, Send, Armenischen, Griechischen, 
Lateinischen, Litauischen, Altslavischen, Gothischen und 
Deutschen von fxan) 0opp. Zweite, gänzlich umgearbeitete 
Ausgabe. — Bearbeitet von <£. £rfnbt, cand. phil. 1863. 
17? Bogen, gr. 8. geh. 2 Thlr - 

£uh.n (^albert), Die Herabkunft des Feuers und des 
Göttertranks. Ein Beitrag zur vergleichenden Mythologie der 
Indogermanen. 1859. gr. 8. geh. 1 Thlr. 20 Sgr. 

Wir begrüfsen dieses gediegene, treffliche Werk als die erste in 
vollem Detail ausgeführte Monographie auf dem Gebiete der vergleichen- 
den Mythologie der Indogermanen. Waren die bisherigen derartigen 
ArbeiVen KuL, der als der wahrhaftige Schöpfer dieser neuen 
Wissenschaft dasteht, vielleicht in etwas zu allgemeinen Umrissen 
gehalten, um sich die ihnen gebührende Anerkennung und Zustimmung 
auch in weiteren Kreisen sofort allseitig zu gewinnen, so wird jetzt vor 
der Fülle der hier für einen einzelnen Fall gebotenen Tbatsachen jeder 
Zweifel, auch der Bedenklichsten, schwinden müssen^ 
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lieber (^Llbred)t), Indische Skizzen. Vier bisher in Zeit- 
schriften zerstreute Vorträge und Abhandlungen. Nebst einer 
Schrifttafel. 1857. gr. 8. geh. 1 Thlr. 6 Sgr. 

Inhalt: Die neueren Forschungen Über das alte Indien; Ueber den 
Buddhismus; Die Verbindungen Indiens mit den Ländern im Westen; 
Ueber den semitischen Ursprung des indischen Alphabets. 

Spiegel (Dr. Jncbrid)), Erän, das Land zwischen dem 
Indus und Tigris. Beiträge zur Kenntnifs des Landes und 
seiner Geschichte. 1863. (24 Bogen.) gr. 8. 2 Thlr. 

In mehreren Abschnitten, die znm Theil aus der Zeitschrift „Das 
Ausland jedoch in erweiterter und berichtigter Gestalt, wieder abge- 
druckt sind, behandelt der Verfasser, dessen frühere Arbeiten auf die- 
sem Gebiete in grofser Achtung stehen, zunächst die Lage und die eth- 
nologischen Verhältnisse dieses für die älteste Geschichte Asiens so 
wichtigen Landes. In den folgenden Abschnitten werden die frühesten 
Beziehungen der Eranier zu den Indiern und den Semiten mit Hülfe des 
Avesta, Veda und der Genesis und zum Theil auf Grund von sprach- 
licher Prüfung untersucht, dänn die Stamm Verfassung der Eranier, die 
Regierung des Darius nach den Keilinschriften und die kulturgeschicht- 
liche Darstellung des alten Eran u. a. m. dargestellt. 

t$inbif"ri)maim (<&•)> Zoroastrische Studien. Abhand- 
lungen zur Mythologie und Sagengeschichte des alten Iran. 
Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben von Fr. Spiegel 
1863. gr. 8. geh. 2 Thlr. 20 Sgr. 

Dieses Werk, das mehrere Jahre den Gegenstand der eifrigsten 
Studien des verew. Verf. gebildet hat, durch dessen Hinscheiden die 
orientalischen Studien einen so herben Verlust erlitten, behandelt in einer 
Reihe von Abhandlungen wichtige Punkte aus der iranischen Mythologie 
und ReligioiiBgeschichte. 

Der Herr Herausgeber erklärt in der Vorrede, er stehe nicht an, 
„das Werk als ein höchst bedeutendes zu bezeichnen, das immer einen 
hohen Rang unter den Schriften einnehmen wird, welche zur Aufklä- 
rung des irauischen Alterthums geschrieben worden sind", und wünscht, 
data dasselbe „in recht weiten Kreisen die Beachtung finden möge, die 
es in so reichem Mafse verdient". 



Gedruckt bei A. w. Öchade in Berum, 8ullschreib«r«tr. 47. 
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